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  Personen in Hargolon:


  Familie Schwarzthron:


  Thorgron Fürst der Ostmark


  Tetron der Vater von Thorgron


  Maria verstorbene Fürstin der Ostmark


  Patarix ältester Sohn von Thorgron


  Thorgeus jüngster Sohn von Thorgron


  Rotramion Kaufmann in Nameno und Thorgrons Bruder


  Alfonso Rotramions Sohn


  Tori Alfonsos Schwester


  Ardrenia Rotramions Frau


  



  Familie De La Vega:


  Pietro Besitzer eines kleinen Dorfes


  Lena Pietros Frau


  Miselori Pietros Sohn


  



  Andere:


  Agnes Köchin bei Tetron


  André Sohn eines Kaufmanns in Porias


  Antonio Rekrut bei Tetron


  Atrias König von Hargolon


  Carlos Abenteurer und guter Freund der Tiritas


  Fansagus Ritter von Thorgeus


  Jason Rekrut bei Tetron


  Kanoto Ritter von Patarix


  Kimaro Kanotos Bruder und Ritter Patarix‘


  Lorenzo de Martioni Verwalter von Tetron


  Mateo Rekrut bei Tetron


  Raphael Rekrut bei Tetron


  Sofia Küchenmagd bei Tetron


  Tregurus Ritter von Thorgeus


  Trizzan Rekrut bei Tetron


  



  Stamm der Tiritas:


  Die Tiritas sind ein eigenes Volk, das nicht unter dem König steht und südlich des Tiltrios lebt. Für gewöhnlich lassen sie Fremde in Ruhe, außer wenn diese in ihre Dörfer eindringen. Bekannte Tiritas sind:


  Diego Ein hochrangiger Krieger


  Simigus Diegos Bruder


  



  Stamm der Telgoni:


  Sind ein ähnliches Volk wie die Tiritas und leben nördlich des Tiltrios. Sie sind außerdem die Erzfeinde der Tiritas. Im Gegensatz zu diesen sind sie aggressiver Eindringlingen gegenüber.


  



  Personen in Dargon:


  Ateno Handwerker in Nameno


  Dendunin König von Dargon


  Grapitra Gouverneur von Nameno


  Kareandes Big Ls Berater


  Louis ‚Big L‘ McLee Gangster Boss von Nameno


  Ramon Rodiaz Geschäftsmann von Big L
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  Personen in Finazien:


  Asmian König von Finazien


  Teira Asmians Tochter


  1


  Hargolon, Ostmark


  Seitental, nördlich von Porias


  Es war ein herrlicher Tag und für die frühe Stunde schon recht warm in dem schmalen Seitental. Fünf Streitwägen standen auf dem trockenen, steinernen Grund, die Wände des Tals lagen ebenfalls blank, bis auf einige vereinzelte Sträucher, die sich über die ganze Länge des Tals erstreckten. Im Norden stieg der Boden steil zu einer Anhöhe an, von der aus man in ein anderes Nebental gelangte, im Süden öffneten sich die Berge.


  Thorgeus Schwarzthron stieg von seinem Wagen und ließ seine Pferde kurz ausruhen. Ein angenehmer Wind zerzauste ihm das schwarze Haar, während er seinen schlanken Körper streckte und zu seinem Bruder blickte, der schon neben seinem Wagen stand und den Pferden etwas Wasser gab. Patarix Schwarzthron war etwas größer als sein Bruder und hatte langes schwarzes Haar, das ihm über die Schultern fast bis zu den Ellbogen fiel. Beide hatten leuchtend grüne Augen, die ihre Gegenüber zu durchbohren schienen. Nachdem er seine Pferde getränkt hatte, trat er neben seinen Bruder.


  „ Alles klar, kleiner Bruder?“, fragte er.


  „ Du bist nur zwei Minuten älter als ich!“, erwiderte Thorgeus, „ Und ja, es geht mir gut, danke der Nachfrage.“


  Patarix grinste, er zog seinen Bruder gerne damit auf, dass er der ältere war. Zwei Minuten hin oder her, er war der ältere.


  „ Seid ihr bereit?“, fragte Antonio, ein großer, kräftiger junger Mann, mit braunen, streng zurückgekämmten Haaren. Die Brüder nickten.


  „ Heute fahren wir dich in Grund und Boden!“, sagte Patarix grinsend, worauf Antonio in Gelächter ausbrach.


  „ Ihr werdet heute meinen Staub fressen, das versichere ich euch!“, erwiderte er feixend.


  „ Freu dich nicht zu früh“, meinte Thorgeus.


  „ Ruhe jetzt! Ich sage euch nun die Rennstrecke!“, fauchte Antonio, „ Quer durch das Tal und in die Stadt runter, durch das Nordtor und über den Marktplatz im Osten. Dann nach Westen weiter, nördlich um das Reichenviertel und im Westen wieder aus der Stadt raus. Zwischen den Feldern hindurch auf den Wald zu und zum großen See. Kapiert?“


  „ Da hat sich aber jemand Mühe mit der Rennstrecke gegeben“, meinte Thorgeus.


  „ Ich sagte: Kapiert, ihr Pfeifen?“, brüllte Antonio.


  „ Ja, wir haben schon verstanden!“, erwiderte Patarix und bestieg seinen Wagen, Thorgeus folgte seinem Beispiel.


  „ Wartet, zuerst müssen wir noch die Positionen bestimmen!“, sagte Antonio.


  „ Die Positionen?“, fragte ein anderer Junge, weiter hinten, der gerade von seinem Wagen stieg und zu ihnen trat. Er hatte lange, braune Haare.


  „ Die Startpositionen natürlich, du Vollidiot!“, fuhr Antonio ihn an.


  „ Du brauchst mich nicht gleich so anzuschreien!“, erwiderte der Junge und Antonio trat mit erhobenen Fäusten auf ihn zu.


  „ Lass mich das erledigen, Trizzan!“, sagte Patarix rasch und trat zwischen die beiden, „ Wie sollen die Startpositionen entschieden werden?“


  „ Du meinst wohl, wer die Positionen bestimmt!“, erwiderte Antonio, „ Ich entscheide das!“


  „ Und wieso du?“, fragte Thorgeus.


  „ Weil ich unser Anführer bin!“, antwortete Antonio, „ Also halt die Klappe, Schwarzthron!“


  „ Seit wann bist du unser Anführer? Und seit wann haben wir überhaupt einen Anführer?“, fragte Patarix.


  „ He Leute, ganz ruhig!“, mischte sich ein kleinerer, etwas dicklicher Junge ein. Er hatte dunkle fettige Haare und kaute auf einem Stück Kautabak rum.


  „ Warum losen wir das nicht einfach aus? Schere, Stein, Papier oder so was in der Art!“, meinte er.


  „ Komm mir nicht mit diesem Kinderspiel daher!“, zischte ihn Antonio an, während die anderen grinsten. Typisch André, dachte Thorgeus grinsend, während er den kleinen, Dicken musterte.


  „ Wenn wir es schon auslosen sollten, so wie du es ausdrückst, dann schlagen wir uns eher!“, knurrte Antonio.


  „ Oder wir werfen ‚ne Münze“, meinte André und holte ein Bronzestück hervor, „ Zuerst um den letzten Platz. Also, Wappen oder Zahl, Antonio?“


  „ Halt die Klappe und steck die Münze weg!“, schrie Antonio.


  „ Nein, das ist eine gute Idee!“, erwiderte Patarix, „ Du bist nicht unser Anführer, Antonio, denn wir haben keinen Anführer!“


  Die anderen stimmten ihm zu. Antonio knurrte und blickte sich mit wutverzerrtem Gesicht um, ehe er einsah, dass er verloren hatte.


  „ Zahl!“, presste er hervor. André warf die Münze empor und fing sie wieder auf.


  „ Tut mir leid, Wappen“, sagte er.


  „ Und was heißt das?“, fauchte Antonio.


  „ Nun, du darfst dir jetzt einen Gegner aussuchen, bei dem ich die Münze erneut werfe, sagt dieser das Richtige, hat er gewonnen und du verloren, wenn nicht geht’s wieder von vorne los. Solange bis einer verloren hat!“, antwortete André. Das Auslosen dauerte fast eine halbe Stunde und schließlich hatte jeder eine Position, die er sofort einnahm. Trizzan war der erste, danach kam Patarix, den dritten Platz nahm André ein, hinter ihm Thorgeus und den letzten Platz nahm Antonio knurrend ein. Der letzte durfte das Startsignal geben. Antonio stieß einen Schrei aus und sie fuhren los. Das Ende des Tals kam rasch näher, während jeder versuchte nach vorne zu kommen, denn der Weg hinunter in die Stadt war so schmal, dass nur ein Wagen auf einmal Platz hatte. Patarix überholte Trizzan kurz vor dem Ausgang des Tals und lenkte seinen Wagen den schmalen Weg hinunter, der sich in vielen Windungen an die Bergflanke schmiegte.


  Antonio tauchte an Thorgeus Seite auf, doch dieser trieb seine Pferde weiter zur Eile an, sodass Antonio wieder zurückfiel. Gleich darauf verließen sie auch schon das Tal und fuhren den Weg hinab. Hier war ein Überholen unmöglich. Zu beiden Seiten des Weges zogen sich in Terrassen angelegte Felder den Hang empor. Die Bauern hatten ihre Arbeit schon begonnen, einige, die sich auf dem Weg befanden, sprangen erschrocken zur Seite, als die Wägen auftauchten. Unter ihnen lag Porias, das in einem gewaltigen Tal lag. In der Mitte der Stadt erhob sich ein Hügel, der in drei Ebenen das Viertel der Reichen und des Stadthalters darstellte. Auf der obersten Ebene thronte der Palast, ein weißes Gebäude mit goldenen Dächern, das von einer mächtigen Mauer umgeben wurde. Die zweite Ebene zog sich gänzlich um die erste, prächtige Villen reihten sich an den Hängen des Hügels. Westlich und östlich führte je ein steinerner Weg hinunter auf die unterste Ebene, auch auf ihr standen prächtige Villen, nördlich und südlich führte hier ein Weg zur Stadt hinunter. Auf der östlichen Seite endete die Stadt am Fuß der Festung, während im Westen nach einigen Meilen das Tal dicht bewaldet war. Bis auf die Stelle, an der die Stadt auf die Festung traf, war sie von einer hohen, weißen Mauer umgeben.


  Das Nordtor der Stadt tauchte vor ihnen auf, Patarix durchquerte es als erster, dicht gefolgt von den anderen. Die Straße wurde nun breiter, sodass Thorgeus André überholen konnte. Die Menschen sprangen erschrocken in die Seitengassen als sie vorbeifuhren. Die großen Steinhäuser, mit ihren roten Dächern, warfen ihre kühlen Schatten auf die Straßen. Nach etlichen Kurven kamen die fünf Burschen endlich zum östlichen Marktplatz. Der Platz wurde von einer Baumreihe umgeben, in der Mitte stand ein großer Springbrunnen, um den sich schon dutzende Stände aufgereiht hatten. Es wimmelte bereits von Menschen, die schreiend aus dem Weg sprangen, als die Streitwägen heran donnerten. In dem Durcheinander gelang es Antonio, André und Thorgeus zu überholen. Er fuhr nun mitten in die Menschenmenge hinein, überholte nun auch Trizzan, während die Menschen schreiend aus dem Weg sprangen.


  „ Los, aus dem Weg!“, brüllte Antonio. Patarix lenkte seinen Wagen in die Gasse, die Antonio gebildet hatte und kurz darauf hatte er diesen erreicht. Dicht nebeneinander fuhren sie auf den Brunnen zu, Antonio wich dem Brunnen nach rechts aus, wo Andre gerade vorbeifuhr.


  „ Patarix, pass auf!“, brüllte Thorgeus, Patarix hatte Antonio nachgesehen und den Stand vor sich nicht gesehen. Nun erblickte er ihn, schrie auf, während die Pferde dem Hindernis auswichen. Doch die Räder des Wagens streiften den Stand, sodass er in sich zusammen stürzte. Die wütenden Schreie der Händler hinter ihnen, verließen sie endlich den Platz und fuhren wieder in die Straßen hinein. Nun umrundeten sie das Reichenviertel auf der nördlichen Seite, hier herrschte etwas weniger Verkehr, wodurch sie das Ende der Stadt nun schneller errichten. Die Häuser traten vor ihnen auseinander und der westliche Marktplatzt tauchte vor ihnen auf. Er war um einiges größer als der östliche, auch in seiner Mitte befand sich ein Springbrunnen und ebenso wie der andere Marktplatz war auch dieser von einer Baumreihe umgeben. Sie fuhren zwischen den Marktständen hindurch, die Händler schrien ihnen wütend hinterher, einige der Stände fielen in sich zusammen, da sie von den Tieren oder von den Rädern der Wägen gerammt wurden. Einige der Händler warfen den Jungen in ihrer Wut Früchte oder Gemüse hinterher. André wurde von einer Tomate im Nacken getroffen, dann erblickte er vor sich in einiger Entfernung einen Händler, der ihm eine Frucht entgegen schleuderte. André riss die Augen auf, da traf in das Geschoss auch schon im Gesicht und raubte ihm die Sicht. Er verlor die Kontrolle über seinen Wagen, die Tiere fuhren vom Weg ab und in einen Stand hinein. Durch den Aufprall wurden sie vom Wagen getrennt und stoben erschrocken davon. Fluchend wischte sich André übers Gesicht.


  „ Dumm gelaufen, du Penner!“, brüllte ihm Antonio hinterher, den er überholt hatte, und fuhr davon.


  Endlich erreichten die anderen das Ende des Platzes und das Westtor tauchte vor ihnen auf. Patarix hatte wieder die Führung übernommen, dicht hinter ihm Thorgeus, während Trizzan und Antonio um den dritten Platz kämpften. Sie verließen die Stadt, wütende Schreie der Bürger erklangen hinter ihnen, doch sie ignorierten sie. Die Straße wurde bis zum Wald von Zypressen gesäumt.


  Abseits der Straße, mitten im dichten Urwald, war es ruhig, die Sonne spendete hier nur wenig Licht, sodass alles im Halbdunkel lag. Es hatte vor Kurzem geregnet, dennoch war die Fährte der Antilope deutlich zu erkennen: abgebrochene Zweige, vereinzelte Hufabdrücke im schlammigen Boden, der zwischen dem dichten Gebüsch hin und wieder zu sehen war. Zwei Männer bewegten sich leise durch den Wald, jeder mit einem Bogen in der Hand. Der eine von ihnen hatte dunkelblonde, schulterlange Haare und einen dichten Vollbart, Kimaro. Der andere hatte ebenfalls schulterlange Haare, jedoch schwarze, und sein Vollbart war nicht so dicht wie der seines Bruders, Kanoto.


  Nach einigen Minuten hielten sie an und erspähten zwischen den Blättern und Ästen die Antilope, die wenige Meter vor ihnen stand. Während Kanoto langsam seinen Bogen spannte, schob Kimaro vorsichtig die Äste etwas zur Seite. Von weiter Ferne ertönten Schreie, die Antilope zuckte erschrocken zusammen und sprang im nächsten Moment davon. Fluchend eilten sie ihr hinterher, während erneute Schreie von der Straße ertönten. Das Tier durchbrach das Unterholz und trat auf die Straße, die hier nicht viel mehr, als ein schmaler Trampelpfad war. Kimaro und Kanoto durchbrachen wenige Augenblicke später ebenfalls das Unterholz und konnten die Antilope gerade noch vor sich zwischen den Büschen verschwinden sehen. Der Lärm schwoll nun weiter an und kurze Zeit später tauchte ein Streitwagen auf, dicht gefolgt von einem anderen. Thorgeus und Patarix lenkten ihre Wägen an den verdutzten Jägern vorbei, kurz darauf folgten ihnen zwei weitere. Im nächsten Augenblick waren die vier um der nächsten Biegung verschwunden. Kanoto hob wütend die Arme.


  „ Hätten sie noch eine Minute gewartet, dann hätten wir das Tier erlegt!“, fluchte Kimaro.


  „ Komm, folgen wir ihnen! Ich möchte wissen wer gewinnt!“, meinte Kanoto und grinste, während sie dem Weg folgten. Nach einigen Minuten ertönten Siegesschreie. Kurze Zeit später traten Kimaro und Kanoto auf eine Lichtung, die an einem großen See lag. Am Ufer des Sees standen die Streitwägen, Patarix riss jubelnd die Arme in die Höhe, während ein anderer, ziemlich großer und kräftiger Junge, mit braunen streng zurückgekämmten Haaren fluchend von seinem Wagen stieg.


  „ He, ihr habt unsere Beute verscheucht!“, rief Kimaro ihnen entgegen, grinste jedoch breit. Thorgeus und Patarix grinsten ebenfalls und eilten den beiden entgegen.


  „ Ihr wart jagen?“, fragte Patarix und Kimaro und Kanoto nickten.


  „ Wir hätten sie fast gehabt, das sag ich euch! Da standen wir im dichten Gebüsch und vor uns das Vieh, und was für ein Vieh! Noch ziemlich jung und saftig! Ich leg also an, Kimaro schiebt die Äste zur Seite, und dann…“, erzählte Kanoto.


  „ Und dann?“, fragte Thorgeus.


  „ Dann kamt ihr!“, beende Kimaro den Satz, „ Und das Vieh rannte davon. Wir natürlich gleich hinterher. Doch es war schon zu spät. Die Antilope ist uns entkommen.“


  „ Tja, kann man nichts machen“, meinte Kanoto achselzuckend.


  „ Dafür werdet ihr uns jetzt zurück in die Stadt fahren!“, sagte Kimaro und deutete auf die Streitwägen. Kurze Zeit später fuhren sie von der Lichtung auf die Straße zurück.


  „ Na, wie sah die Rennstrecke aus?“, fragte Kimaro, der neben Thorgeus auf dem Streitwagen stand, Kanoto stand neben Patarix.


  „ Ich glaube, wir haben ein ziemliches Chaos angerichtet“, antwortete Thorgeus, „ Das Seitental nördlich der Stadt war der Startplatz, dann ging es runter in die Stadt, über den östlichen Marktplatz, nördlich um das Reichenviertel herum, über den zweiten Marktplatz und im Westen aus der Stadt raus.“


  „ Und dann über die Felder in den Wald hinein zum großen See“, schloss Kimaro und Thorgeus nickte.


  „ Nette Rennstrecke“, meinte Kanoto. Vor ihnen tauchte nun das Ende des Waldes auf.


  „ André ist in einen Handelsstand gefahren“, grinste Patarix, „ Der Händler sah ziemlich wütend aus.“


  „ Das gibt Ärger!“, meinte Kimaro breit grinsend.


  „ Selbst schuld, wenn man seinen Wagen nicht lenken kann!“, knurrte Antonio, der hinter ihnen fuhr.


  „ Das war aber unfair. Die Händler haben uns mit Früchten und Tomaten beworfen“, sagte Trizzan.


  „ Das hört sich ja nach richtig großem Ärger an!“, meinte Kanoto und grinste dabei breit. Inzwischen hatten sie den Wald verlassen und fuhren zwischen den Feldern auf die Stadt zu. Die Bauern sahen ihnen wütend hinterher, ebenso die Bürger, als sie die Stadt erreichten und das Tor passierten. Kurz darauf erreichten sie den Marktplatz.


  „ Da sind sie schon wieder!“, brüllte ein Händler wütend, „ Bleibt mir ja von meinem Stand fern, ihr Rohlinge! Ich schlag euch sonst mit meinem Stock grün und blau!“


  Sie machten einen Bogen um seinen Stand, während von anderen Händlern ähnliche wütende Rufe ertönten. Kimaro und Kanoto verfolgten das ganze breit grinsend.


  „ Macht, dass ihr fortkommt!“, brüllte ein Händler und schleuderte ihnen eine Tomate hinterher, als sie an seinem Stand vorbeifuhren. Nun erreichten sie die Mitte des Platzes und sahen zu ihrer rechten Andrés Wagen, um ihn herum die Trümmer des Standes. André selbst half gerade dem Händler dabei, den Stand wieder aufzubauen.


  „ Seht euch nur diesen Trottel an!“, lachte Antonio und nickte ihn Andrés Richtung, „ Selbst Schuld, wenn er sich erwischen lässt!“


  Sie verließen nun den Marktplatz und durchquerten weiter die Stadt, erneut nördlich um das Reichenviertel herum und auf die Festung im Osten zu. Auf der nördlichen Seite des Viertels, trennten sie sich von Antonio, der zum Reichenviertel empor fuhr. Er nickte ihnen vorher noch kurz zum Abschied zu und verschwand dann. Auf dem östlichen Marktplatz fanden sie ein ähnliches Chaos vor und sie versuchten ihn so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Wieder schrien ihnen die Händler wütend hinterher, einige bewarfen sie wieder mit Früchten und hoben drohend die Fäuste. Die ganze Zeit über konnten Kimaro und Kanoto ihr Grinsen nicht verbergen, als eine Frucht Thorgeus‘ Brust traf, fing Kimaro zu lachen an.


  „ Ich weiß nicht, was ihr daran so witzig findet!“, sagte Thorgeus, und wischte sich über das Wams.


  „ Ich find das eher zum Weinen!“, meinte Patarix. Eine weitere Frucht sauste durch die Luft, Thorgeus duckte sich gerade noch rechtzeitig und sie traf Patarix seitlich am Hals.


  „ Ah, verdammt! Das geht jetzt aber echt zu weit!“, fluchte er und wischte sich über den Hals, „ Sehen wir bloß zu, dass wir hier wegkommen!“


  „ Ich find’s zum brüllen!“, lachte Kanoto. Endlich erreichten sie das Ende des Marktplatzes und die Rufe der Händler verstummten allmählich. Schließlich erreichten sie die Anhöhe, auf der die Festung lag. Hier trennten sie sich von Trizzan.


  „ Also, dann bis irgendwann!“, rief er ihnen zu und bog nach Süden ab.


  „ Mach’s gut!“, riefen ihm Thorgeus und Patarix hinterher. Die Straße schlängelte sich hier in vielen Windungen zum unteren Burghof empor, ein rechteckiger Burghof, der zwischen dem Wachtturm und der eigentlichen Festung lag. Der Wachtturm lag von ihnen ausgesehen auf der linken Seite, er überragte den unteren Burghof um etwa hundert Meter und wurde von einem halbrunden Mauerring umgeben, weiter auf der linken Seite ragten die Berge weiter empor und der Mauerring endete an der Flanke des Berges. Auf der rechten Seite des unteren Burghofs erhob sich die Festung, die sowohl den Burghof als auch den Wachtturm überragte und aus zwei Mauerringen bestand, die sich oval förmig um einen Burgfried zogen.


  Nach einigen Minuten passierten sie das Tor zum unteren Burghof, wandten sich nach rechts und fuhren die Straße zur Festung empor, die sich ebenfalls in vielen Windungen empor schlängelte.


  Der Burgfried der Festung war ein hoher, breiter Turm in der Mitte des Burghofs. Sie ließen die Wägen im äußeren Mauerring, wo die Ställe auf der linken Seite des Tores standen, zurück.


  „ Ich hab Angst, was Vater jetzt wohl sagen wird!“, sagte Patarix, leicht nervös.


  „ Der wird euch ein paar saftige Ohrfeigen verpassen“, meinte Kanoto grinsend.


  „ Oder euch ordentlich den Hintern versohlen!“, lachte Kimaro.


  „ Macht euch nur über uns lustig!“, erwiderte Patarix, „ Aber ich bin grad wirklich nervös.“


  „ Wir könnten abhauen und uns in der Wildnis verstecken“, meinte Thorgeus.


  „ Oder ihr hört euch an, was euer Vater sagen wird“, erwiderte Kanoto.


  „ Ich fürchte wir haben da leider keine Wahl. Wenn wir uns jetzt davor drücken, wird er nur wütender“, sagte Thorgeus bitter, „ Na denn. Bringen wir’s hinter uns.“


  „ Wir stehen hinter euch“, sagte Kimaro und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


  „ Um euch nachher zu trösten“, fügte Kanoto hinzu.


  „ Klingt ja ermutigend!“, sagte Patarix, während sie auf den Burgfried zuhielten. Sie schritten durchs Tor und traten in eine große Halle. Boden, Wände und Decke waren in einem dunklen Blau und die Wände wurden von großen Fenstern unterbrochen. Zwischen den Fenstern hingen prachtvolle Teppiche in allen Farben und mit Mustern, die man stundenlang betrachten konnte. Von der Decke hing ein gewaltiger Kronleuchter, ebenfalls aus dunklem Holz und in den Boden war das Wappen der Ostmark eingemeißelt worden: Die Umrisse der Festung, vor zwei gekreuzten Schwertern. Gegenüber dem Tor stand ein langer Tisch, von einer Wand zur anderen, auf einer leichten Erhöhung. Zur Rechten des Einganges führte eine Treppe auf einen Balkon, der sich bis zur hinteren Wand zog und dort in einen Gang mündete. Sie blieben im Torbogen stehen und sahen sich in der Halle um.


  „ Er ist nicht da“, flüsterte Patarix, „ Los, hauen wir ab, bevor er kommt!“


  „ Ja, gute Idee“, stimmte ihm Thorgeus zu, während Kimaro und Kanoto die Halle durchquerten und auf den Tisch zu hielten, auf dem ein großer Krug, Weinkelche, sowie eine Schüssel voll Früchte standen. Thorgeus und Patarix wollten die Halle gerade verlassen, doch…


  „ Hiergeblieben!“, ertönte eine Stimme und die beiden zuckten zusammen. Sie drehten sich um und blickten zum Balkon empor. Da stand Thorgron Schwarzthron, der Fürst der Ostmark. Seine schwarzen Haare waren schon von grauen Strähnen durchzogen, ebenso wie sein Vollbart. Auch seine Augen waren, wie die seiner Söhne, leuchtend grün. Er trug ein schwarzes Gewand mit goldenen Linien die ein Muster auf seiner Brust bildeten, in der Hand hielt er eine Zigarre, während er mit wütendem Blick zu ihnen herunter sah.


  „ Gerade haben mir die Händler von eurem Rennen erzählt und von der Verwüstung, die ihr dabei angerichtet habt!“, sagte er und stieg langsam in die Halle, „ Was fällt euch eigentlich ein? Benimmt man sich so, wenn man aus fürstlichem Hause stammt?“


  Er baute sich vor seinen Söhnen auf und zog an seiner Zigarre.


  „ Einer eurer Freunde ist sogar in einen Handelsstand gefahren! In der ganzen Stadt regen sich die Leute über euch auf!“, fluchte Thorgron und schritt wütend auf und ab.


  „ Tja, weißt du Vater, das war doch nur ein…“, begann Patarix vorsichtig.


  „ Schweig!“, donnerte ihn Thorgron an, „ Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Das ist schon das zweite Mal diese Woche, dass ich von euren Rennen höre! Wann lasst ihr diesen Unsinn endlich sein?“


  „ Aber, Vater, Antonio hat…“, begann Thorgeus.


  „ Es interessiert mich nicht, was Antonio getan hat!“, brüllte Thorgron, „ Ich will nie wieder hören, dass ihr in einem Wagenrennen verstrickt seid, ist das klar?“


  Thorgeus und Patarix nickten eifrig.


  „ Setzt euch“, sagte Thorgron, etwas ruhiger, „ Es gibt noch andere Dinge, worüber ich mit euch reden will!“


  Sie setzten sich an den Tisch.


  „ Ihr seid nun beide achtzehn Jahre alt und ich denke ihr wisst was das heißt“, begann Thorgron, „ Der letzte Teil eurer Ausbildung steht bevor. Und wie es die Tradition vorschreibt, müsst ihr diesen Teil bei jemand anderen absolvieren, nicht hier in der väterlichen Burg. Ihr werdet, wie so viele in eurem Alter, bei eurem Großvater ausgebildet.“


  Thorgron hielt kurz inne, um noch einen Zug von seiner Zigarre zu nehmen.


  „ Wir kommen zu Großvater, im Ernst?“, rief Patarix erfreut und Thorgron nickte nur.


  „ Ist ja irre!“, sagte Thorgeus, „ Wann geht’s los?“


  „ Bald. Gestern erreichte mich ein Brief von eurem Großvater, in dem es hieß, dass er nun zwei seiner Männer ausschicken würde, um euch und die anderen aus Porias abzuholen“, antwortete Thorgron, „ Tja, das heißt, es wird noch eine Weile dauern, bis die hier sind. In der Zwischenzeit unternehmt ihr ja keinen Unfug, ist das klar?“


  Wieder nickten die beiden und Thorgron seufzte. Tetron Schwarzthron lebte, seitdem er das Fürstentum an seinen Sohn übergeben hatte, etwa dreihundert Meilen nördlich von Porias in einem kleinen Dorf. Thorgeus und Patarix waren erst einmal dort gewesen, jedoch kam Tetron einige Male im Jahr zu ihnen um dann für eine Weile wieder in der Festung zu wohnen.


  „ Gut. Thorgeus, du kannst gehen. Mit dir möchte ich noch einmal unter vier Augen reden, Patarix“, sagte Thorgron. Thorgeus und Patarix blieben sitzen und Thorgeus sah verwundert seinen Bruder an.


  „ Na los, Thorgeus! Geh, ich muss mit deinem Bruder sprechen. Allein!“, wiederholte Thorgron, diesmal schärfer.


  „ Warte einen Moment noch. Wo sind eigentlich Tregurus und Fansagus? Die hab ich heute noch gar nicht gesehen“, sagte Thorgeus.


  „ Sie sind heute vor dem Morgengrauen aufgebrochen, um die Steuern in den nördlichen Dörfern einzutreiben!“, antwortete Thorgron, „ Und jetzt geh, Thorgeus.“


  Thorgeus nickte und verschwand, gefolgt von Kimaro und Kanoto. Patarix schluckte und blickte nervös zu seinem Vater.


  „ Komm mit!“, sagte dieser nur und stieg die Treppe hinauf. Eilig folgte ihm Patarix. Sie stiegen bis auf das flache Dach des Turms und Thorgron trat an die Brüstung. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf das gesamte Tal. Friedlich lag Porias unter ihnen, während die Sonne langsam ihren Zenit erreichte.


  „ Was siehst du, Patarix?“, fragte Thorgron nach einer Weile und Patarix trat zu ihm an die Brüstung.


  „ Ich sehe Porias. Eine reiche Stadt am Fuße einer der mächtigsten Festungen des Landes“, antwortete er, Thorgron wandte sich ihm zu und blickte ihm in die Augen.


  „ Eines Tages wirst du über das alles herrschen. Denn du bist mein erstgeborener“, erklärte Thorgron, „ Und von meinem erstgeborenen erwarte ich mehr Verantwortung. Willst du etwa als Fürst auch noch durch die Straßen fahren und die Stände der Händler zerstören?


  Ich weiß, die Idee dazu hatte Thorgeus. Aber das heißt nicht, dass du bei jedem Unfug, den dein Bruder anstellt, dabei sein musst!“


  Er seufzte, während Patarix schwieg und betreten zu Boden starrte.


  „ Es tut mir leid, Vater“, sagte er, „ Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen!“


  „ Bedenke deine Herkunft! Bedenke die Verantwortung, die auf deinen Schultern lastet. Und versuche deinen Bruder etwas zu bändigen, er wird sich eines Tages noch selbst umbringen.“


  Patarix nickte, starrte jedoch weiterhin auf den Boden.


  „ Sieh mich an“, sagte Thorgron und Patarix gehorchte.


  „ Du hast dieselben Augen wie ich. Das habt ihr beide. Versucht euch mehr wie die Söhne eines Fürsten zu benehmen und nicht wie Wilde.


  Du kannst gehen“, sagte Thorgron.


  „ Danke, Vater.“


  Patarix verließ das Dach und kehrte in sein Gemach ein. Kaum hatte er sich auf seinem Bett niedergelassen, als sich die Tür öffnete und Thorgeus grinsend eintrat.


  „ Na, das ist ja noch einmal gut gegangen, was?“, sagte er und warf sich zu Patarix aufs Bett, „ Was hat er zu dir gesagt?“


  Patarix seufzte und stand auf.


  „ So gut, wie du denkst, sind wir nicht davon gekommen“, sagte er und kehrte seinem Bruder den Rücken, „ Vater ist enttäuscht von uns. Vor allem von mir. Wir sind die Söhne des Fürsten der Ostmark. Verdammt, Thorgeus, und eines Tages werde ich das alles hier übernehmen. Weißt du was…“


  „ Ausgezeichnet!“, rief Thorgeus und Patarix wirbelte herum. Sein Bruder stand am Fenster, ein Falke saß neben ihm und er hielt einen Brief in der Hand.


  „ André hat sich aus seinem Haus geschlichen und den Wagen seines Vaters genommen!“, lachte Thorgeus, „ Los, Bruder, wir machen ein Rennen! Ich schreib Trizzan, dass er auch kommen soll.“


  Patarix starrte ihn mit offenem Mund an.


  „ Was starrst du mich so an? Na los, gehen wir. Hol deinen Wagen. Mann, das wird ein Spaß!“, sagte Thorgeus grinsend, während Patarix nach Worten suchte.


  „ Nein, wir machen kein Rennen! Hast du mir denn nicht zugehört?“, rief er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte, „ Vater ist…“


  „ Ach der. Der kriegt sich wieder ein. Er war eh mild zu uns. Das war noch gar nichts, hab mir schon viel Schlimmeres anhören müssen.“


  „ Diesmal ist es anders, Thorgeus. Wir sind erwachsen, keine Kinder mehr. Und eines Tages werde ich Fürst sein.“


  „ Ja. Dann gehört dir das alles, ich weiß“, sagte Thorgeus, „ Das kriegen wir schon hin, vertrau mir.“


  „ Ich fürchte, ich habe dir schon zu oft vertraut“, seufzte Patarix, „ Tut mir leid, Bruder. Aber an diesem Rennen werden wir nicht teilnehmen. Schreib André, dass wir nicht kommen.“


  „ Aber ich…“


  „ Nein, kein aber. Ab heute gibt es keine Rennen mehr!“


  Thorgeus‘ Blick verfinsterte sich.


  „ Wusste gar nicht, dass du jetzt zu einem feinen Höfling wirst“, sagte er kühl.


  „ Das hat damit nichts zu tun. Ich denke nur an meine Herkunft, an meine Pflicht und an meine Verantwortung. Und es wird Zeit, dass du dasselbe tust“, erwiderte Patarix. Thorgeus verließ das Gemach, wütend und enttäuscht zugleich.


  Der schmale Pfad schlängelte sich in vielen Windungen die Bergflanke hinauf und die beiden Männer begannen mit dem Aufstieg. Sie verließen das schmale Tal, dessen Boden nur aus Geröll und Sand bestand und stiegen die ebenso kahle Bergflanke hinauf, ihre Maultiere hinter sich herführend. Der eine von ihnen war ein Hüne, mit braunen langen Haaren, die ihm bis zum Ellbogen reichten, und einem dichten Vollbart, dessen restliches Gesicht von zahllosen Narben überzogen war. Auf seinem Rücken hing eine mächtige Kriegsaxt, Tregurus. Der zweite hatte ebenfalls braune Haare, jedoch fielen sie ihm nur leicht über die Schultern, und einen buschigen Schnurrbart, Fansagus.


  Schweigend kämpften sie sich einige Stunden die Flanke empor und gelangten danach auf eine Anhöhe, zwischen zwei Bergen. Vor ihnen erstreckte sich ein weiteres Tal, jedoch dicht bewaldet, in der Mitte lag ein großer See. Die Hänge um das Tal herum waren ebenfalls dicht bewaldet und am Ende des Tals stürzte ein Fluss hinab und floss auf den See zu. Tregurus und Fansagus legten auf der Anhöhe eine Pause ein, ließen sich im Schatten der Berge auf einem großen Felsbrocken nieder und gönnten sich einen Schluck aus ihren Wasserschläuchen. Sie hatten von Thorgron den Auftrag erhalten, die Steuern in den Dörfern nördlich von Porias einzutreiben. Das nächste Dorf lag etwa sechzehn Meilen von der Stadt entfernt. Fansagus schätzte, dass sie es am Abend des nächsten Tages erreichen würden. Sie saßen noch eine Weile da und blickten in das Tal hinab.


  „ Machen wir uns an den Abstieg?“, fragte Fansagus nach einer Weile. Tregurus nickte nur und brummte etwa in seinen Bart hinein. Sie erhoben sich und stiegen den Pfad hinab. Kurz darauf traten sie in den kühlen Schatten der ersten Bäume, die sie bald umgaben.


  „ Endlich etwas kühler!“, brummte Tregurus, als sie in den Wald traten. Sogleich spürten sie die Feuchtigkeit und Schwüle des Dschungels und spürten wie ihnen der Schweiß aus allen Poren trat. Am späten Nachmittag erreichten sie die Ufer des Sees in der Mitte des Tals und ließen sich an ihnen nieder. Die Maultiere eilten auf das Wasser zu und begannen gierig zu saufen. Nach einer kurzen Rast setzten sie ihren Weg bis ans Ende des Tals fort. Am Ufer des Flusses fanden sie eine kleine Lichtung, auf der sie ihr Lager für die Nacht aufschlugen. Es wurde schnell dunkel und sie legten sich einfach ins Gras, die Tiere banden sie am Ufer an, wo sie hin und wieder vom Wasser saufen konnten. Am nächsten Morgen standen sie kurz nach Sonnenaufgang auf und verließen die Lichtung nach einem kurzen Frühstück wieder. Zu Mittag erreichten sie die Anhöhe und blickten auf ein weiteres Tal hinab. Es war schmäler als das andere, am rechten Hang zog sich das Dorf hinauf, auf dem anderen hatten die Dorfbewohner Wein, Oliven und Orangen angebaut, in der Mitte des Tals schlängelte sich ein Fluss hindurch, der von Westen herkam und im Norden das Tal in einer schmalen Klamm verließ. Das Dorf war nur noch eine qualmende Ruine. Tregurus und Fansagus starrten entsetzt auf die Trümmer, für den Augenblick sprachlos.


  „ Was ist hier passiert?“, flüsterte Tregurus. Sie standen noch eine Weile auf der Anhöhe und starrten auf das zerstörte Dorf hinunter. Dann stiegen sie ins Tal hinab. Kurz darauf verschwand das Dorf aus ihrem Blickfeld, da sie wieder in den Wald eintauchten, der sich den Hang empor zog. Unten angekommen hielten sie sofort auf das Dorf zu und traten wieder aus dem Wald, der hier am Grund des Tals nicht so dicht war, und an vielen Stellen gänzlich gerodet worden war. Schließlich stiegen sie eine steile Straße zum Dorf hinauf und traten zwischen die zerstörten Häuser. Man hatte sie wohl von innen angezündet und sie waren dann in sich zusammen gebrochen. Auf halber Höhe erreichten sie eine Plattform, wo sich die Häuser um einen quadratischen Dorfplatz reihten. Dort lagen die Bewohner des Dorfes verstreut, der Boden war vom getrockneten Blut bedeckt, die Aasgeier machten sich bereits über die toten Dorfbewohner her. Als die beiden den Platz erreichten, stoben die Vögel auseinander und gaben den Blick auf die schändlich zu gerichteten Leichen preis.


  „ Wer tut so etwas?“, hauchte Tregurus, „ Wieso tötet man diese unschuldigen Menschen?“


  Fansagus sah sich die Toten an. Auf ihren Körpern waren noch die Spuren von Schwertern zu erkennen.


  „ Wer es auch war, verfügte über Schwerter oder Macheten“, sagte er und wandte sich wieder ab.


  „ Ich habe schon vieles gesehen, aber noch nie, dass ein ganzes Dorf regelrecht abgeschlachtet wurde!“, knurrte Tregurus und kämpfte mit den Tränen.


  „ Am besten, kehren wir um und berichten Thorgron davon!“, sagte Fansagus mit schwerer Stimme. Er wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. In den Gesichtern der Dorfbewohner war noch das Entsetzen zu sehen. Fansagus sah es vor sich, wie Unbekannte in ihr Dorf eindrangen und auf sie einschlugen. Er schauderte und wandte den Blick von den Leichen.


  „ Komm, gehen wir!“, presste er hervor, während weitere Bilder des Massakers vor seinen Augen auftauchten.


  „ Das ganze Dorf?“, fragte Thorgron entsetzt. Es waren seither zwei Tage vergangen, in denen Tregurus und Fansagus den Weg nach Porias zurückgelegt hatten. Gerade hatten sie dem Fürsten von dem Überfall auf das Dorf erzählt.


  „ Ja. Sie haben alle getötet und das ganze Dorf zerstört. Die Felder sind auch verbrannt und man hat alle Vorräte des Dorfes gestohlen“, sagte Fansagus. Thorgron stand auf und schritt unruhig durch die Halle.


  „ Es war ein Massaker!“, sagte Tregurus mit bleichem Gesicht.


  „ Und das mitten in der Ostmark?“, fragte Thorgron, „ Wir werden sofort Soldaten in die anderen Dörfer schicken, um einen weiteren Überfall zu verhindern.“


  Plötzlich öffnete sich das Tor zur Halle und Thorgeus und Patarix kamen herein. Sie erblickten Tregurus und Fansagus und eilten freudig herbei.


  „ Ihr seid wieder zurück? So früh?“, fragte Thorgeus, das Lächeln erstarb auf seinem Gesicht, als er die bleichen Gesichter seiner Freunde erblickte.


  „ Was ist passiert?“, fragte Patarix.


  „ Ein Dorf wurde überfallen“, antwortete Tregurus, „ Sie haben alle Bewohner getötet und die Häuser zerstört.“


  Thorgeus klappte der Mund auf.


  „ Das braucht euch jetzt noch nicht zu kümmern! Ich werde Soldaten in die anderen Dörfer entsenden, um einen weiteren Überfall zu verhindern!“, sagte Thorgron, „ Es wäre besser, wenn sich dieser Vorfall noch nicht herumsprechen würde. Es hätte uns gerade noch gefehlt, wenn sich jetzt Angst und Schrecken unter der Bevölkerung ausbreiten.“


  In den nächsten Tagen verließen einige Soldatentrupps, dreißig bis vierzig Mann stark, die Stadt und wandten sich nach Norden, in die umliegenden Dörfer. Thorgron erklärte den Bürgern, dass dies eine reine Vorsichtmaßnahme sei, er wolle damit lediglich die Sicherheit der Dörfer erhöhen. Von dem Überfall wurden lediglich die engsten Vertrauten Thorgrons unterrichtet. Thorgron schickte auch Späher aus, die die Umgebung des überfallenen Dorfes nach Spuren der Täter absuchen sollten. Während ihr Vater das weitere Vorgehen mit seinen Beratern, zu denen auch Fansagus gehörte, besprach, schlenderten Thorgeus und Patarix zwischen den Handelsständen hindurch. Sie kamen gerade an einem Stand vorbei, vor dem prall gefüllte Körbe mit Äpfeln standen. Rasch, und ohne dass es ein Händler bemerkte, stahl Thorgeus einen Apfel. Patarix hatte es sehr wohl bemerkt und verdrehte die Augen.


  „ Muss das sein?“, fragte er, als sie den Stand hinter sich gelassen hatten.


  „ Was denn?“, erwiderte Thorgeus unschuldig, während er herzhaft in den Apfel biss.


  „ Warum musst du ständig die Händler bestehlen?“, fragte Patarix, schärfer als er es beabsichtigt hatte.


  „ Krieg dich wieder ein, es war nur ein Apfel.“


  „ Es war nur ein Apfel! Und irgendwann stiehlst du ihnen ihr Geld!“


  „ Hör auf, auf mir herum zu hacken! Ich würde niemals Geld stehlen. Hab selber genug davon!“


  „ Ich hacke nicht auf dir rum.“


  „ Nein überhaupt nicht! Ständig kritisierst du mich. Tu dies nicht, tu das nicht! Das ist zu gefährlich und das solltest du nicht…“


  „ Es reicht schon!“


  „ Halt die Fresse!“


  „ Halt du doch die Fresse oder du bekommst einen Schlag in die Magengrube!“


  „ Du bekommst gleich einen Schlag in die Magengrube.“


  Sie hatten den Brunnen erreicht, an dem sie schon von Trizzan und André erwartet wurden, die ihren Streit grinsend verfolgten.


  „ Heute wieder gut gelaunt, was?“, meinte Andre.


  „ Was war es diesmal?“, fragte Trizzan.


  „ Thorgeus hat einen Apfel geklaut“, antwortete Patarix.


  „ Thorgeus hat einen Apfel geklaut“, äffte ihn Thorgeus nach und Patarix‘ Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „ Ich würde dir nur zu gern eine reinhauen“, sagte er finster.


  „ Ihr seid so süß zueinander“, meinte Trizzan.


  „ Lassen wir das Thema“, sagte André, als Thorgeus schon den Mund zu einer Erwiderung öffnete.


  „ Genau. Hab heute Morgen nämlich einen ziemlich interessanten Brief bekommen“, sagte Trizzan und hielt eine Pergamentrolle hoch, „ Da drin steht, dass ich nun bald den letzten Teil meiner Ausbildung absolvieren muss. Und dreimal dürft ihr raten bei wem.“


  „ Bei unserem Großvater“, sagte Thorgeus und Trizzan stutzte ein wenig.


  „ Ja. Ihr wisst davon?“, fragte er dann.


  „ Klar doch. Wir müssen ja auch zu ihm“, antwortete Patarix.


  „ Im ernst? Geil!“, rief Trizzan aus, „ Dann können wir ja zusammen dort die Gegend unsicher machen!“


  André verzog das Gesicht.


  „ Was ist denn mit dir?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich hab keinen Brief bekommen, weil ich erst nächstes Jahr dran bin“, antwortete Andre bitter.


  „ Hey, mach dir nichts draus“, munterte ihn Patarix auf, „ Wir erzählen dir nachher wie’s war.“


  „ Danke, jetzt fühl ich mich besser“, erwiderte Andre, „ Das werden die langweiligsten sechs Monate meines Lebens. Wann reist ihr ab?“


  „ In dem Brief hier steht, dass die Männer vom alten Schwarzthron schon unterwegs sind“, antwortete Trizzan und musterte seinen Brief.


  „ Was heißt hier ‚alter Schwarzthron‘?“, fragte Thorgeus, grinste aber, „ Pass ja auf, wie du über unseren Großvater redest, klar?“


  „ Ach ja, ‚tschuldigung“, nuschelte Trizzan und sah grinsend zu Boden.


  „ Wie weit wohnt euer Großvater von hier weg?“, fragte André.


  „ Etwa dreihundert Meilen“, antwortete Patarix und André grinste.


  „ Das kann also noch eine Weile dauern“, meinte er, „ Bis dahin, können wir noch einige Wagenrennen veranstalten.“


  „ Aber diesmal müssen wir vorsichtiger sein. Vater bringt uns um, wenn er noch einmal hört, dass wir bei ‚nem Rennen dabei waren“, sagte Thorgeus und André stöhnte.


  „ Ach komm schon. Scheiß drauf, was dein Alter sagt“, erwiderte er und Thorgeus grinste.


  „ Du willst doch nur, dass wir Ärger kriegen“, sagte er.


  „ Nein, ich doch nicht. Wo denkst du denn hin?“, erwiderte André, „ Ich will nur Wagenrennen fahren. Aber vielleicht habt ihr recht. Mein Alter hat mir den Wagen weggenommen.“


  „ War das nicht sein Wagen?“, fragte Patarix.


  „ Ja, war es auch“, sagte André, „ Jetzt darf ich ihn jedenfalls nicht mehr haben.“


  „ Durftest du das denn je?“, fragte Thorgeus grinsend.


  „ Offiziell nicht, aber jetzt darf ich’s inoffiziell auch nicht mehr“, antwortete André und Thorgeus und Patarix lachten.


  2


  Thorgeus und Patarix verließen gerade den Wohnturm, da rief ihnen ihr Vater nach: „ Und macht ja keinen Ärger, verstanden?“


  Die beiden nickten nur eifrig und eilten davon. Sie hörten noch, wie jemand etwas zu ihrem Vater sagte, worauf dieser sofort wütend wurde und zu brüllen begann. Auf Thorgeus‘ Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.


  „ Ich liebe es, wenn Vater jemand anderes anschreit“, sagte er und Patarix nickte nur.


  In der Stadt herrschte wieder reges Treiben und die beiden Brüder drängten sich zum östlichen Marktplatz durch. Schließlich erreichten sie ihn und atmeten den Duft von gebratenem Fleisch und frischen Früchten tief ein. Der große Brunnen kam vor ihnen in Sicht und sie konnten Trizzan und André erkennen.


  Als Thorgeus und Patarix die beiden fast erreicht hatten, kam ein Junge von rechts an dem Brunnen vorbei und streifte Trizzans Arm. Im nächsten Moment schrie dieser auf, der Fremde eilte davon und Trizzan folgte ihm.


  „ Haltet ihn!“, brüllte er, „ Der Kerl hat mir das Geld gestohlen!“


  Thorgeus und Patarix folgten dem Jungen sofort. Sie teilten sich auf, Thorgeus rannte nach links, um dem Dieb den Weg abzuschneiden, Patarix nach rechts, während Trizzan den Dieb vor sich her jagte. Sie rannten zwischen den Ständen hindurch, rempelten Menschen an, die ihnen wütend hinterher riefen und mit ihren Fäusten oder Stöcken drohten, da tauchte auf der linken Seite Thorgeus auf, der Dieb verschwand sofort nach rechts, doch im nächsten Moment stand Patarix vor ihm. Der Dieb rammte Patarix mit der Schulter, dieser staunte über dessen Kraft und wurde rücklings zu Boden gerissen, packte jedoch den Jungen am Knöchel und dieser strauchelte.


  „ Ich hab ihn!“, brüllte Patarix, rappelte sich auf und warf sich auf den Dieb. Im nächsten Moment tauchten Thorgeus und Trizzan auf. Patarix kämpfte immer noch mit dem Dieb. Trizzan zerrte beide auf die Beine und Patarix ließ von dem Dieb ab. Dieser blickte sich mit wutverzerrtem Gesicht um und schien zu merken, dass es keinen Ausweg mehr gab, denn er wagte keinen weiteren Fluchtversuch mehr.


  „ Gib mir sofort mein Geld zurück!“, knurrte Trizzan den Dieb an, „ Versuch ja nicht, dich zu wehren. Wir sind zu dritt!“


  „ Hier hast du dein verdammtes Geld!“, fauchte der Dieb und warf einen kleinen Beutel Trizzan zu.


  „ Darf ich jetzt wieder gehen?“, fragte er.


  „ Nein. Eine Strafe muss schon noch sein!“, antwortete Thorgeus und ein bösartiges Grinsen stahl sich auf seine Züge, das von Patarix erwidert wurde.


  Wenig später kehrten sie zum Brunnen zurück, wo André immer noch wartete.


  „ Warst ja keine große Hilfe“, knurrte Trizzan.


  „ Was soll ich denn schon machen?“, fragte André und hob entschuldigend die Hände, „ Ich bin klein und fett, ich hol nie im Leben einen Dieb ein.“


  „ Obwohl du so über dich redest, nimmst du nie ab“, meinte Patarix.


  „ Werd jetzt bloß nicht frech“, sagte André in gespielt vorwurfsvollem Ton, „ Dass ich fett bin, darf nur ich sagen, sonst keiner, kapiert?“


  Eine Weile schwiegen sie und beobachteten das Treiben auf dem Platz. Thorgeus grinste plötzlich zufrieden, als er an seinen Vater dachte, der gerade, als er und Patarix den Wohnturm verlassen hatten, jemanden angebrüllt hatte. Trizzan entging das Grinsen nicht.


  „ Wieso grinst du denn so?“, fragte er und Thorgeus zuckte nur mit den Schultern.


  „ Bin einfach glücklich“, antwortete er, „ Vater hat als wir den Wohnturm verließen, jemanden angebrüllt. Ah, und ich liebe es, wenn er jemand anderes anbrüllt.“


  „ Wahrscheinlich war es der alte Aaron“, meinte Patarix.


  „ Der hat sich bei eurem Alten wahrscheinlich über uns ausgeheult. Über die bösen Jungen!“, sagte André und täuschte ein Schluchzen vor.


  „ Ja, die bösen Jungen, die die ganzen Handelsstände kaputt machen. Was für eine Frechheit!“, fügte Trizzan hinzu. Die anderen lachten und dann verfielen sie wieder in Schweigen, blickten einer Gruppe Mädchen nach, die Körbe oder Krüge vorbei trugen.


  „ Wir sollten irgendwas machen“, sagte schließlich André, „ Ich komm um vor Langeweile. Ihr könnt doch sicher einige Wagen auftreiben, oder nicht?“


  „ Wir werden keine Rennen mehr veranstalten“, antwortete Patarix und André klappte der Mund auf, „ Ich habe es schon Thorgeus erklärt.“


  „ Aber warum auf einmal?“, fragte André.


  „ Weil wir letztes Mal einfach zu weit gegangen sind. Vater war unglaublich wütend auf uns und sogar enttäuscht, was noch viel schlimmer ist“, antwortete Patarix, „ Wir sind die Söhne des Fürsten.“


  „ Na und?“


  „ Als die Söhne eines Fürsten müssen wir uns auch zu benehmen wissen. Und daher werden wir an keinem Rennen mehr teilnehmen.“


  „ Das gilt vielleicht für dich, aber nicht für mich“, erwiderte Thorgeus, „ Ich lasse mir doch nicht diesen Spaß nehmen.“


  „ Doch das gilt auch für dich. Du hast Vater heute gehört, wir sollen keinen Ärger machen und das haben wir ihm auch versprochen!“


  „ Du hast es vielleicht versprochen, ich habe ihm nichts versprochen.“


  Patarix stöhnte.


  „ Du verstehst es nicht!“, sagte er dann.


  „ Nein, ich verstehe es wirklich nicht“, erwiderte Thorgeus, „ Bis vor einigen Tagen war es dir noch egal, ob wir Ärger bekommen oder nicht. Warum hat sich das auf einmal geändert?“


  „ Um ehrlich zu sein, ich verstehe das auch nicht“, erklärte Trizzan, „ Ich mein, das letzte Mal dachte ich, du wärst einfach schlecht drauf und hättest keine Lust, aber dass du ganz darauf verzichten willst, hätte ich nicht gedacht.“


  „ Erstens: Mir war es nie egal, ob wir Ärger bekommen oder nicht. Ich habe es mir nur nicht anmerken lassen“, sagte Patarix wütend, „ Und zweitens ist mir das Urteil meines Vaters schon immer wichtig gewesen. Ich will ihn nicht immer enttäuschen.“


  „ Dein Vater sollte stolz sein, einen so tollen Wagenlenker als Sohn zu haben“, meinte André grinsend und Patarix ließ die Schultern hängen.


  „ Ach, vergesst es einfach!“, sagte er dann, „ Warum versuche ich auch, es euch zu erklären? Ihr versteht es sowieso nicht.“


  Noch ehe einer der anderen etwas erwidern konnte, ertönte eine Stimme hinter ihnen: „ Das sind sie!“


  Sie wandten sich um. Einige junge Männer kamen auf sie zu, unter ihnen der Dieb, den sie zuvor erwischt hatten. Der größte unter ihnen deutete mit dem Finger auf Thorgeus und Patarix und rief: „ Ihr habt es gewagt, meinen kleinen Bruder an zu fassen!“


  „ Dein Bruder ist ein kleiner Dieb! Wir haben nur unser Eigentum zurück geholt!“, erwiderte Thorgeus. Die anderen hatten inzwischen den Brunnen umrundet und bauten sich vor den vieren auf. Der, der zuvor gesprochen hatte, schien ihr Anführer zu sein. Er war um einiges größer als Patarix, hatte rote, lange Haare, ein kantiges Gesicht und breite Schultern.


  „ Halt die Fresse!“, brüllte der Rothaarige Thorgeus an, „ Niemand vergreift sich ungestraft an meinem Bruder! Dafür schlag ich euch eure kleinen Mäuler ein!“


  „ Wie wär’s wenn wir das anders klären“, meinte André.


  „ Und wie?“, fuhr ihn ein anderer an.


  „ Durch ein Wagenrennen“, antwortete André, „ Der Gewinner…“


  „ Halt die Klappe! Wir machen kein Rennen! Wir bringen euch jetzt Manieren bei!“, brüllte der Rothaarige und schlug mit der Faust nach Patarix. Dieser wehrte den Schlag ab, im nächsten Moment fielen die Kumpane des Jungen über Thorgeus, Trizzan und André her.


  Patarix bekam die andere Faust des Rothaarigen ins Gesicht und taumelte zurück. Im nächsten Moment packte ihn sein Gegner um die Hüften und drängte ihn auf den Brunnen zu. Patarix schlug auf den Rücken des Rothaarigen ein, doch es war sinnlos, der Junge war zu stark für ihn. Patarix spürte das Brunnenbecken im Rücken, gleichzeitig schlug er mit den Knien nach dem Junge. Dieser fuhr plötzlich zurück, im nächsten Moment packte er Patarix am Kragen und hob ihn hoch. Patarix schlug nach ihm, der Angriff wurde abgewehrt, die Faust des Rothaarigen traf ihn hart im Gesicht. Dann folgte ein Schlag in die Magengrube und der Junge warf ihn in den Brunnen.


  Wenig später lagen auch Trizzan, André und Thorgeus im Brunnen und die Jungen verschwanden lachend wieder.


  „ Blöde Missgeburten!“, knurrte André, als sich die vier erhoben und aus dem Brunnen stiegen.


  „ Wenn man Antonio braucht, ist er nicht da!“, meinte Trizzan und rieb sich die Rippen.


  Tregurus saß im unteren Burghof und schleifte seine Axt, während er fröhlich ein Lied sang. Plötzlich nahm er eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und wandte sich um. Thorgeus und Patarix betraten gerade den Burghof. Der Hüne winkte ihnen zu und sie kamen über den Hof auf ihn zu. Als sie Tregurus erreicht hatten, erkannte er ihre entstellten Gesichter und erstarrte, dann spürte er kalte Wut in sich aufsteigen.


  „ Wie geht’s Tregurus?“, fragte Patarix.


  „ Wer hat euch das angetan?“, erwiderte Tregurus laut und ignorierte Patarix‘ Frage, „ Den mach ich fertig!“


  „ Ist schon gut, Tregurus. Es war nur eine kleine Schlägerei“, antwortete Thorgeus.


  „ Nichts da! Sagt mir die Namen, ich schlag ihnen persönlich die Fresse ein!“, brüllte Tregurus, sprang von dem Schemel und schwang seine Axt. Ein Ruf ertönte und die drei wandten sich um. Kanoto trat auf sie zu.


  „ Patarix, dein Vater wünscht dich zu sprechen“, erklärte er und Patarix spürte einen Kloß im Magen. Er schluckte und nickte, dann sah er zu Thorgeus.


  „ Wütend kann er nicht sein. Wir haben nichts angestellt!“, sagte dieser.


  „ Ja, ja. Da hast du recht“, stimmte Patarix zu und wandte sich an Kanoto: „ Sah er wütend aus?“


  „ Nein. Aber vielleicht hebt er sich seinen Zorn ja für dich auf“, antwortete Kanoto und Patarix schnitt eine Grimasse.


  „ Und jetzt geh“, drängte ihn Kanoto, „ Du weißt doch, dass es ihn wütend macht, wenn man ihn warten lässt.“


  Patarix nickte erneut und rannte die Straße zur Festung empor. Mit pochendem Herzen erreichte er den Wohnturm, trat ein und sah seinen Vater mit den Beamten am Tisch sitzen.


  „ Setz dich zu mir, Patarix“, sagte Thorgron, als er Patarix erblickte. Dieser nickte nur und nahm an der Seite seines Vaters Platz. Zwei Kundschafter standen vor dem Tisch und wirkten etwas verdutzt. Offenbar waren sie in einem Bericht unterbrochen worden.


  „ Fahrt bitte fort!“, sagte Thorgron an die Kundschafter gewandt.


  „ Jawohl, Herr. Wir haben die Gegend um das Dorf genau untersucht, wie Ihr befohlen habt, und haben Spuren gefunden, die nach Westen führen“, erklärte einer von ihnen.


  „ Konntet ihr feststellen von wie vielen Menschen die Spuren stammen?“, fragte der Fürst.


  „ Es waren mindestens vierzig Mann, wenn nicht sogar mehr“, lautete die Antwort.


  „ Wie sieht die Lage in den Dörfern in der Nähe aus?“


  „ Alles ruhig, Herr. Die Soldaten sind bereits dort angekommen.“


  Des Weiteren wurde berichtet, dass eine große Handelskarawane gesichtet wurde, die von Amenon kam. Die Ernte würde dieses Jahr gut ausfallen und für das kommende Fest, bei dem der große Sieg gegen Roknass vor hundertfünfzig Jahren gefeiert wurde, fehlten nur noch wenige Güter, die mit der Karawane kommen sollten.


  Patarix lauschte aufmerksam, während er sich die ganze Zeit fragte, was sein Vater von ihm wollte.


  Schließlich wurden die Kundschafter und Beamten entlassen und Patarix schluckte. Jetzt bin ich dran, dachte er bitter.


  „ Ich hoffe, du hast bei dieser Versammlung gut zugehört, mein Sohn“, sagte Thorgron und Patarix nickte.


  „ Natürlich, Vater“, antwortete er.


  „ Schön. In Zukunft wirst du bei jeder Versammlung anwesend sein“, erklärte Thorgron, „ Denn du musst lernen, zu herrschen und Verantwortung zu übernehmen. Und daher erteile ich dir die Aufgabe, das kommende Fest vorzubereiten.


  Die Karawane mit den nötigen Gütern wird in den nächsten Tagen hier eintreffen. Du wirst alles Nötige beschaffen und kannst auch deinen Bruder zur Hilfe ziehen dann lernt er hoffentlich ebenfalls, etwas Verantwortung zu übernehmen. Wie ihr das anstellt, ist mir egal. Ich will nur, dass unser Sieg nächste Woche gebührend gefeiert wird. Verstanden?“


  Patarix nickte eifrig und sein Vater entließ ihn.


  Im unteren Burghof übten sich Kanoto und Tregurus gerade im Schwertkampf. Kanoto war zu schnell für den Hünen, er wich dessen Angriffen aus, attackierte ihn von hinten und als der Hüne sich umdrehte, traf ihn der nächste Schlag an der Hüfte. Er knurrte und schlug wütend auf Kanoto ein, doch dieser wich zurück und griff im günstigen Moment an.


  „ Du bist zu langsam, Tregurus!“, lachte Kanoto, als sie den Kampf beendeten, der Hüne knurrte nur.


  „ Könnte ich dich mit meiner Axt angreifen, hättest du keine Chance!“, brummte er dann und warf sein Holzschwert auf den Boden, „ Ich hasse diese kleinen Dinger!“


  „ Seht mal, da kommt unser Freund Patarix zurück“, rief Thorgeus, der den Kampf beobachtet hatte, plötzlich aus.


  „ Was wollte der Alte von dir?“, fragte Thorgeus, als sein Bruder sie erreicht hatte. Kanoto pickte ihm mit dem Holzschwert in die Brust.


  „ Mehr Respekt vor deinem Vater, Kleiner!“, sagte Kanoto und stach erneut zu.


  „ Lass den Unsinn!“, erwiderte Thorgeus.


  „ Ich soll mich um die Vorbereitungen für das Fest nächste Woche kümmern“, antwortete Patarix, „ Und du wirst mir auch helfen!“


  „ Warum ich? Dir hat Vater doch die Aufgabe erteilt!“


  „ Und er hat gesagt, dass du mir helfen sollst.“


  Thorgeus protestierte weiter, da stach Kanoto ihn erneut mit dem Holzschwert.


  „ Du sollst das tun, was dir dein großer Bruder sagt“, erklärte Kanoto grinsend.


  „ Er ist nur zwei Minuten älter als ich!“, erwiderte Thorgeus, „ Und hör auf, mich zu schlagen!“


  In den nächsten Tagen führte Thorgron immer öfter Gespräche mit Patarix. Auch an den Versammlungen nahm er teil und hörte sich die Berichte der Späher im Norden an. Diese hatten die Spur der Banditen inzwischen verloren. Auch hatte es bisher keine weiteren Überfälle gegeben, anscheinend schreckten die zusätzlichen Soldaten in den Dörfern die Banditen ab.


  Schließlich traf die Karawane ein. Thorgeus und Patarix kümmerten sich persönlich um die nötigen Waren für das Fest.


  Durch die enorme Größe des Landes, schlossen sich die fahrenden Händler zu gewaltigen Konvois, die von zahlreichen Soldaten begleitet wurden, zusammen und zogen von einer großen Stadt zur nächsten.


  Die Händler hatten ihre Stände auf dem westlichen Marktplatz aufgebaut, auf dem auch das Fest stattfinden sollte. Für dieses benötigten sie feinstes Truthahnfleisch, Pfefferminzblätter, weiße Perlen, die als Schmuck für die reichen Damen der Stadt, sowie für die Tänzerinnen bestimmt waren, und noch etliche Gewürze.


  Als sich Patarix von einem Händler die Truthähne zeigen ließ, fiel ihm ein Rat seines Vaters ein: Händler sind listig, sie wollen dir ihre Ware auf jeden Fall zu den höchsten Preisen verkaufen. Überzeuge dich selbst über die Qualität, denn der Händler wird immer behaupten, dir nur das Beste verkaufen zu wollen.


  Es dauerte tatsächlich lange, bis die Brüder alle Waren gekauft hatten. Lange hatten sie mit den Händlern verhandelt und teilweise auch gestritten. Schließlich überwachten sie den Transport in die Lagerhäuser, die sich im südlichen Teil der Stadt und direkt am Fuße der Festung befanden.


  Einige Tage vor dem Fest wurde der westliche Marktplatz geräumt, die Karawane war wieder aufgebrochen. Auf drei Seiten des Platzes wurden nun hölzerne Tribünen aufgebaut.


  Schließlich brach der Tag des Festes heran. Patarix war erleichtert als er auf den Marktplatz trat und feststellte, dass die Tribünen fertig gestellt waren. Wenn die Nacht hereinbrach, sollte der Fürst mit seinem Gefolge auf Streitwägen hinunter in die Stadt fahren und seinen Platz vor seinem Volk einnehmen. Dann würde man die Schlacht nachstellen und anschließend gab es Wein und Speisen für alle.


  Stolz verließ Patarix den Platz wieder und wandte sich wieder der Festung zu. Er hatte die Stadt noch nicht verlassen, als jemand seinen Namen rief. Er wandte sich um und sah André und Trizzan auf sich zu kommen.


  „ Endlich sehen wir dich wieder“, sagte André, „ Hast dich vor uns versteckt, was?“


  „ Nein. Hatte viel zu tun in den letzten Tagen“, antwortete Patarix, „ Ihr wisst ja, ich musste mich um das Fest kümmern.“


  „ Das war also alles dein Werk?“, fragte Trizzan erstaunt und Patarix nickte stolz.


  „ Ja, das war es. Ich hoffe nur, meinem Vater gefällt es“, antwortete Patarix.


  „ Aber sicher. Ich hab die Tribünen gerade gesehen, die sehen fantastisch aus. Mach dir nicht zu viele Gedanken wegen deinem Vater“, erwiderte Trizzan.


  „ Dann sehen wir uns heute beim Fest, oder?“, fragte André.


  „ Denke schon. Hoffentlich muss ich nicht die ganze Zeit an der Seite meines Vaters sein“, lautete die Antwort


  „ Ach ja, die Dicke hat nach dir gefragt“, erklärte Trizzan grinsend und Patarix seufzte.


  „ Oh nein, bitte nicht“, sagte er und Trizzan lachte.


  „ Doch. Ich glaub, sie mag dich“, erklärte Trizzan.


  „ Dann müssen wir während des Festes aufpassen“, meinte Patarix, „ Ich muss wieder los. Wir sehen uns heute Abend.“


  Es wurde Nacht. Im unteren Burghof standen schon etliche Streitwägen für sie bereit. Fackeln säumten die Straße, die von der Festung hinunter führte. Alle Bewohner der Burg hatten sich schon versammelt und brachen in Jubel aus, als der Fürst mit seinen beiden Söhnen und Kimaro, Kanoto, Fansagus und Tregurus hinunter in den Hof stieg.


  Dort stieg jeder auf seinen Wagen, Thorgron setzte sich an die Spitze und fuhr langsam durch das Tor und in die Stadt hinunter. Immer mehr Menschen schlossen sich dem Zug an, bis ihnen schließlich die gesamte Stadt folgte. Der westliche Marktplatz kam in Sicht und die Menge teilte sich, jeder strebte zu seinem Sitzplatz.


  Hinter der Tribüne, stiegen Thorgron und sein Gefolge von ihren Wägen und nahmen ebenfalls ihre Plätze ein. Als sich der Fürst erhob und die Arme ausbreitete, senkte sich Stille über den gewaltigen Platz.


  „ Willkommen, Bürger von Porias!“, sagte Thorgron und seine Stimme hallte über den Platz, „ Heute wollen wir den glorreichen Sieg feiern, den unsere Vorfahren vor hundertfünfzig Jahren hier errungen haben, als sie unsere erbittertsten Feinde, die Roknamen, die seit jeher danach trachten, in unserem geliebten Land einzufallen, zurückschlugen.


  Diesen Sieg wollen wir auch dieses Jahr wieder feiern. Auf dass die Helden von damals unsterblich werden und dieser Sieg niemals in Vergessenheit gerät.“


  Applaus folgte seinen Worten.


  „ Lasst uns nun noch einmal diese Schlacht zum Leben erwecken!“, rief Thorgron über den Lärm hinweg.


  Auf der letzten freien Seite, gegenüber der Tribüne des Fürsten, hatte man eine kleine Holzburg aufgebaut. Unter tosenden Applaus erhoben sich etwa ein Dutzend Soldaten hinter ihren Zinnen und die Fahne der Ostmark wehte plötzlich auf den Türmen.


  Ein Horn ertönte und die Menge verstummte. Nun begann der Ansturm der Roknamen. Die Soldaten der Ostmark schickten ihnen einen Pfeilhagel entgegen. Doch die Übermacht der Feinde trug sie bis zu den Mauern der Burg und sie stellten ihre Leitern auf.


  Ein schwerer Rammbock wurde heran gefahren und begann auf das Tor zu hämmern. Da gossen die Verteidiger heißes Öl über ihn und die Menge jubelte erneut auf, als der Rammbock in Flammen aufging.


  Nach der Schlacht wurden vor den Tribünen und in den Straßen Tische aufgestellt und das Volk nahm Platz. Nun wurden die Speisen serviert, die Weinfässer heran gerollt und angestochen, in der Mitte des Platzes wurden große Feuer entfacht, leicht bekleidete Tänzerinnen bewegten sich im Rhythmus der Trommeln, die besten Messerwerfer der Stadt präsentierten ihr Können, Gesang wehte über das Fest.


  Tregurus, Kimaro, Kanoto und Fansagus saßen zusammen an einem Tisch, genossen das köstliche Fleisch und den herrlichen Wein und Kimaro und Kanoto erzählten von ihrer letzten Jagd.


  „ Konntet ihr diesmal auch das Vieh erlegen, oder ist es euch wieder knapp entkommen?“, fragte Tregurus grinsend und dachte an die Jagd der beiden, als diese von Thorgeus und Patarix gestört wurden.


  „ Diesmal waren wir weiter weg, oben am Falkenkopf“, erwiderte Kanoto und grinste ebenfalls.


  „ Am Falkenkopf, ja?“, fragte Fansagus, „ Habt ihr dort Spuren von Menschen gesehen?“


  „ Nein“, antwortete Kanoto, „ Warum fragst du?“


  „ Ich habe vor einigen Tagen mit dem alten Juan gesprochen und er behauptete, südlich des Lidmahon-Passes Spuren entdeckt zu haben“, sagte Fansagus.


  Der Lidmahon-Pass lag einige Meilen westlich von Porias und war einer von insgesamt drei Pässen, über die man in den südlichen Teil des Totengebirges gelangen konnte. Um zum Lidmahon-Pass zu gelangen musste man, wenn man von Norden her kam, zuerst den Falkenkopf überqueren.


  „ Glaubst du, die Spuren stammten von den Banditen?“, fragte Kimaro.


  „ Sie können unmöglich nach Süden gelangt sein!“, erwiderte Tregurus, „ Unsere Männer an den Außenposten hätten sie gesehen!“


  „ Einzelnen Personen könnte es jedoch gelingen, sich unbemerkt daran vorbei zu stehlen“, sagte Kanoto.


  „ Späher vielleicht“, fügte Fansagus hinzu.


  „ Wir sollten den Fürsten davon in Kenntnis setzen“, meinte Kimaro, „ Im Moment sind unsere Außenposten schwach bemannt, die Banditen könnten also durchaus nach Süden gelangen.“


  „ Ja, ich werde mich gleich morgen darum kümmern“, sagte Fansagus.


  „ Dann soll es nicht mehr unsere Sorge sein“, meinte Kanoto, „ Und wo wir gerade bei Sorgen sind: Ich brauch einen neuen Bogen, beim alten ist die Sehne gerissen und er zeigt schon Risse.“


  „ Ihr beide denkt auch nur an die Jagd“, sagte Fansagus und grinste, „ Konntet ihr was erlegen, oben am Falkenkopf?“


  „ Allerhand sogar“, antwortete Kimaro.


  „ Warum nehmt ihr mich eigentlich nie mit auf die Pirsch?“, fragte der Hüne.


  „ Weil du nicht zur Jagd taugst“, erklärte Kimaro, „ Weißt du, bei der Jagd muss man sich anschleichen, sonst rennt dir das Vieh davon, wenn du auf es zustürmst.“


  Tregurus schnaubte nur.


  „ Außerdem musst du mit Pfeil und Bogen umgehen können“, fügte Kanoto hinzu.


  „ Pah, ich werf den Pfeil mit der Hand weiter als du mit dem Bogen! Außerdem bevorzuge ich die Armbrust.“


  „ Ich den Bogen. Damit erspare ich mir das komplizierte Nachladen“, meinte Kimaro.


  „ Dafür durchdringt mein Bolzen Rüstungen.“


  „ Dafür trifft dich mein Pfeil bevor du deinen Bolzen eingelegt hast“, erwiderte Kimaro.


  „ Wenn man zu dumm für eine Armbrust ist, muss eben den Bogen nehmen“, meinte der Hüne.


  „ Wie geht es eigentlich deiner Mutter, Tregurus?“, fragte Fansagus und wechselte damit das Thema, das wieder in die üblichen Sticheleien abgetrieben war.


  „ Im Moment nicht so gut“, antwortete der Gefragte, „ Sie hat sich ein Fieber eingefangen.“


  „ Was Ernstes?“, fragte Kanoto, plötzlich besorgt.


  „ Ich hoffe nicht. Werde aber in den nächsten Tagen des Öfteren nach ihr sehen und mich um sie kümmern.“


  „ Mit diesem Trank wirst du unbesiegbar“, erklärte Antonio und drückte Thorgeus einen Becher mit einer übel riechenden Flüssigkeit in die Hand. Voller Ekel blickten die anderen auf den Inhalt.


  „ Woraus hast du das denn zusammen gebraut?“, fragte Thorgeus angewidert.


  „ Aus Alraunen, Pfefferminzen, Senf und eine ordentliche Portion Rum“, antwortete Antonio.


  „ Also ich bin kein Experte, aber sogar ich weiß, dass jedem, der das trinkt, übel wird“, meinte Trizzan.


  Sie standen vor der Tribüne des Fürsten, etwas abseits des Tisches. André war ebenfalls dabei, wie üblich kaute er auf einem Stück Kautabak herum und wirkte ziemlich ungeduldig.


  „ Was ist denn mit dir heute los? Warum so nervös?“, fragte Trizzan, als André von einem Fuß auf den anderen trat.


  „ Ihr reist bald ab und dann bin ich monatelang allein. Davor müssen wir noch einige Rennen machen“, antwortete André. Thorgeus verzog das Gesicht.


  „ Ich weiß nicht so recht“, sagte er und blickte zu seinem Vater, „ Wenn wir bei dem Fest irgendwas demolieren, bringt er uns glaube ich wirklich um.“


  „ Fängst du jetzt auch schon an, dir wegen deinem Alten Sorgen zu machen?“, fragte André mit einem Stöhnen.


  „ Und was ist mit deinem Alten?“, fragte Trizzan, „ Sieh nur, er beobachtet dich.“


  Tatsächlich sah Andrés Vater, der am linken Rand des Platzes saß, zu ihnen herüber. Er war ein großer Mann und obwohl schon füllig um die Leibesmitte, hatte er noch immer breite Schultern und dicke, muskelbepackte Arme.


  „ Ganz ehrlich, ich find deinen Vater jedes Mal zum fürchten, wenn ich ihn sehe“, sagte Trizzan.


  „ Nichts gegen meinen Alten“, erwiderte Thorgeus, „ bei dem machst du dir in die Hosen, wenn er dich fertig macht.“


  „ Aber heute ist die perfekte Gelegenheit. Hinter der Tribüne stehen fast ein Dutzend Wagen“, drängte André.


  Da trat Patarix zu ihnen.


  „ Suchst du wieder Ärger, André?“, fragte er.


  „ Hoffentlich bist du verantwortungsbewusster als dein Bruder und machst beim Rennen mit“, sagte André zur Antwort.


  „ Äh, diese Aussage ist widersprüchlich. Ich bin verantwortungsbewusster als mein Bruder, aber ich mach nicht beim Rennen mit“, erwiderte Patarix.


  „ Was ist nur los mit euch beiden?“, fragte André ungeduldig.


  „ Warte“, sagte Patarix und deutete auf Thorgeus, „ Willst du damit sagen, dass Thorgeus nicht an dem Rennen teilnimmt?“


  „ Was ist daran so ungewöhnlich?“, fragte Thorgeus.


  „ Weil du immer bei einem Rennen dabei bist“, antwortete Patarix. Da hielt ihm Antonio plötzlich seinen ‚Trank‘ unter die Nase.


  „ Trink das und du wirst unbesiegbar sein“, erklärte er, „ Vielleicht kannst du dann ja einmal deinen kleinen Bruder im Schwertkampf besiegen.“


  „ Fängst du jetzt auch schon damit an? Er ist nur zwei Minuten älter als ich, verdammt!“, rief Thorgeus aus. Patarix grinste nur und roch an dem Trank, verzog allerdings sofort das Gesicht und würgte.


  „ Was ist das denn?“, fragte er, „ Was ist denn da drin? Erbrochenes?“


  „ Wieso ekelt ihr euch alle vor…“, begann Antonio.


  „ Vorsicht, die dicke, die dicke!“, unterbrach ihn Trizzan und alle erschraken.


  „ Verdammt, wo ist sie?“, fragte Patarix.


  „ Hinter dir, auf der anderen Seite des Platzes. Sie hat uns noch nicht gesehen!“, antwortete Trizzan.


  „ Alles klar. Lasst uns ganz unauffällig abhauen“, sagte Thorgeus und sie entfernten sich.


  „ Ganz ruhig, nicht laufen“, flüsterte Patarix. Sie erreichten das Ende der Tribüne, als hinter ihnen eine Stimme ertönte: „ Juhu, Thorgeus, Patarix, wartet auf mich!“


  „ Wir haben sie nicht gehört, weiter gehen“, zischte André. Sie traten in eine Straße und um die Ecke. Sofort rannten sie davon, als hinter ihnen eine extrem dicke, junge Frau, mit etlichen Warzen im Gesicht und fettigen dunklen Haaren, über den Platz rannte.


  „ Schnell, wir müssen uns irgendwo verstecken“, flüsterte André. Sie rannten in eine Gasse, während hinter ihnen erneut die Stimme Birgits ertönte.


  „ Da in das Haus, schnell, schnell!“, drängte Trizzan lachend. Sie hatten ein Haus erreicht und zerrten an der Tür, bis sie schließlich aufging. Rasch rannten sie hinein und schlossen die Tür wieder, dann warfen sie sich auf den Boden und krochen zum Fenster hin.


  „ Thorgeus, Patarix!“, rief Birgit erneut und kam in diesem Moment um die Ecke, „ Trizzan? Wo steckt ihr, Leute? Das ist nicht mehr witzig!“


  Patarix riskierte einen Blick aus dem Fenster und sah Birgit auf sich zukommen, rasch legte er sich wieder hin.


  „ Was ist? Kommt sie her?“, flüsterte Antonio. Hektisch gebot ihm Patarix zu schweigen. Mondlicht flutete in den Raum und sie konnten die Umrisse der dicken erkennen, die ihren Kopf hin und her bewegte. Dann stampfte sie mit dem Fuß auf und verschwand wieder. Patarix spähte erneut aus dem Fenster und sah, wie sie um die Ecke bog. Erleichtert stieß er die Luft aus und auch die anderen seufzten. Sie warteten noch eine Weile, dann erhoben sie sich und verließen das Haus vorsichtig.


  „ Die Alte ist so hässlich, dass nicht einmal ein halb verhungerter Puma sie anrühren würde“, knurrte Antonio.


  Nach dem Fest besuchte Tregurus seine Mutter und kümmerte sich um sie, Kimaro und Kanoto berichteten Thorgron von Juans Entdeckung und wurden dann nach Süden als Späher geschickt. Der Süden des Gebirges war allerdings ruhig und es stellte sich heraus, dass die Spur von einigen Jägern stammte.


  Patarix wurde wieder öfter von seinem Vater zu den Versammlungen geholt, denn er musste lernen, ein Fürstentum zu regieren. Fansagus stand ihm hierbei unterstützend zur Seite, während Thorgeus mit André, Trizzan und Antonio durch die Stadt zog und noch die letzten Wochen genoss, die er in Porias verbringen konnte.


  Etwa eine Woche nach dem Fest trafen sie sich wieder am Brunnen, diesmal war auch Antonio dabei. An dem Tag tauchten Tetrons Männer in der Stadt auf. Es waren zwei Männer, die am späten Nachmittag von Norden her kamen und sofort zur Festung hoch ritten. Die vier sahen sie über den Marktplatz reiten und Thorgeus und Patarix erkannten sie sofort. Sie waren in dunkelblaue Gewänder gehüllt, auf dem Rücken das Wappen von Tetron: ein grüner Drache.


  „ Das sind Großvaters Männer!“, rief Patarix, als die beiden vorbeiritten und kurz darauf zwischen den Häusern am anderen Ende des Platzes verschwanden. Thorgeus und Patarix verabschiedeten sich von ihren Freunden und stiegen ebenfalls zur Festung hoch.


  In der Halle hatte Thorgron die beiden Männer bereits willkommen geheißen, ihre Pferde hatte man im Stall untergebracht. Thorgeus und Patarix traten herbei und begrüßten die beiden ebenfalls. Tregurus, Fansagus, Kimaro und Kanoto kehrten bei Einbruch der Dunkelheit in den Wohnturm ein und fielen den Männern von Tetron, die alte Freunde von ihnen waren, fast um den Hals. Es wurden Speisen und Getränke aufgetragen, um den Ankömmlingen ein wahres Festmahl zu bieten.


  Am nächsten Morgen wurden Briefe an alle jungen Männer ausgesandt, die im achtzehnten Lebensjahr und bereit für den letzten Teil ihrer Ausbildung waren. In jedem Brief hieß es, dass sie sich in drei Tagen, bei Morgengrauen am westlichen Marktplatz versammeln sollten. Von dort aus würden sie die Reise gen Norden zu Tetrons Anwesen antreten.


  In den drei Tagen schlenderten Thorgeus, Patarix und Trizzan noch mit André durch Porias. André beklagte sich immer wieder, dass er die nächsten sechs Monate ohne sie in Porias bleiben musste.


  „ Hey Mann, nimm’s nicht zu tragisch. Es gibt hier jede Menge anderer Jungen, die auch erst nächstes Jahr dran kommen, unternimm doch mit denen was“, munterte ihn Patarix auf.


  „ Aber ich kenn von denen kaum jemanden“, erwiderte André.


  „ Dann lern jemanden kennen!“, sagte Thorgeus.


  „ Irgendwie wirst du die Zeit schon rumkriegen. Ist ja nicht für immer, sondern nur für sechs Monate“, sagte Trizzan.


  Nach drei Tagen standen Thorgeus und Patarix noch vor Sonnenaufgang auf, und gingen in die Halle, um ihr letztes Frühstück für sehr lange Zeit in der Festung zu nehmen. Thorgron war ebenfalls da, um sich von seinen Söhnen zu verabschieden und zu Thorgeus‘ und Patarix‘ Verwunderung auch Kimaro, Kanoto, Tregurus und Fansagus.


  „ Freunde, es wird euch sicher erfreuen zu hören, dass wir euch begleiten werden“, sagte Fansagus, als sich die Brüder an den Tisch gesetzt hatten.


  „ Wirklich?“, fragte Thorgeus strahlend und die anderen nickten.


  „ Klar doch! Ich kann mir doch eine Gelegenheit, Tetron zu besuchen, nicht entgehen lassen!“, rief Tregurus aus. Sie verzehrten noch genüsslich ihr Frühstück und gingen dann hinunter in den unteren Burghof, wo ihre Pferde bereits auf sie warteten. Thorgron verabschiedete sich hier von ihnen.


  „ Viel Erfolg euch beiden bei der Ausbildung“, sagte er zu seinen Söhnen und umarmte jeden von ihnen.


  „ Und kommt ja nicht auf den Gedanken, euch während eures Aufenthalts auch nur den kleinsten Verstoß zu erlauben, verstanden?“, fügte er scharf hinzu, worauf die beiden Brüder nur heftig nickten. Thorgron wandte sich zufrieden den anderen zu.


  „ Berichtet meinem Vater von dem Überfall auf das Dorf. Vielleicht könnt ihr ja von dort aus ebenfalls die Gegend auskundschaften“, sagte er, „ Ich will diese Bande unbedingt erledigen.“


  „ Wir werden Euch nicht enttäuschen, mein Fürst“, sagte Kanoto.


  „ Daran zweifle ich nicht“, erwiderte Thorgron und lächelte, „ Und jetzt reitet!“


  Sie ritten hinunter in die Stadt und auf den westlichen Marktplatz, wo die beiden Männer von Tetron bereits warteten, ebenso einige Rekruten. Als der Morgen graute kamen weitere, auch Trizzan und Antonio waren unter ihnen. Es waren, laut den Männern von Tetron, dreißig Rekruten in Porias, aus dem restlichen Fürstentum sollten noch weitere dreißig auf anderem Wege zu ihnen stoßen. Als die Sonne aufgegangen war, waren sie alle versammelt und verließen Porias im Westen. Kurz vor dem Wald drehte sich Thorgeus noch einmal um und blickte zur Stadt zurück. Das erste Licht des Tages tauchte Porias in ein rötliches Licht. Thorgeus spürte ein leichtes Stechen im Herzen, bei dem Gedanken daran, wie lange er seine Heimat nicht sehen würde. Andrés missmutiges Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf und ein Grinsen stahl sich auf seine Züge. Halte unseren Namen in Ehren, André, dachte Thorgeus.


  Ein Ruf ertönte hinter ihm und schreckte ihn aus seinen Gedanken. Rasch wendete er sein Tier und folgte den anderen in den kühlen Dschungel hinein.
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  Ostmark, Hargolon


  300 Meilen nördlich von Porias


  3 Wochen später


  Das Dorf zog sich den Hang eines hohen, steilen Hügels hinauf, auf dessen Spitze ein prächtiges Herrenhaus stand. Die Häuser waren aus Stein gebaut, mit roten Dächern. Das Tal war mit dichtem Wald bewachsen, ein schmaler Fluss, der von der linken Seiten her, den Hügel des Dorfes umrundete, floss durch das schmale Tal und an den umliegenden Hängen hatten die Bewohner Wein, Oliven, Orangen angebaut. Gehöfte waren über die Hügel verstreut, auf einigen grasten gewaltige Viehherden. Das war Tetrons Anwesen. Nachdem sie Porias im Westen verlassen hatten, waren sie eine Weile in diese Richtung geritten und dann nach Norden abgebogen, in ein größeres Tal, als die meisten nördlich der Stadt, die hauptsächlich schmale Seitentäler waren. Hier war das Gebirge auch für Pferde passierbar, weiter im Westen wurde es dann steiler, sodass man die Pferde gegen Maultiere eintauschen musste.


  Sie ritten nun einen Hang in das Tal hinab und folgten der gepflasterten Straße, die rechts neben dem Fluss auf das Dorf zuführte. Auf halben Wege führte rechts eine hölzerne Brücke über den Fluss. Der Wald endete und vor ihnen führte die Straße den Hügel hinauf, vorher führte sie noch über eine steinerne Brücke. Sie ritten zwischen den Häusern des Dorfes hindurch, die Bewohner machten ihnen Platz, wirkten jedoch freundlich auf die Anreisenden. Die Straße verließ das Dorf einige Meter vor dem Gipfel und schlängelte sich noch einige Windungen bis zu einem steinernen Torbogen hoch. Das eiserne Tor war offen und sie ritten einen Kiesweg entlang, zu beiden Seiten wuchsen üppige Kirsch- und Olivenbäume. Das Haus selbst bestand aus zwei Stockwerken, sowie einem Säulengang, der sich um die vordere Front des Hauses zog. Wie bei den übrigen Häusern waren auch die Dächer dieses Anwesens rot. Die Bäume endeten einige Meter vor dem Haus, vor dem sich etliche Männer aufgestellt hatten und die Ankommenden erwarteten. Der Mann in der Mitte hatte graue Haare, die er sich zurückgekämmt hatte, und einen Schnurrbart, er war in ein schwarzes Seidengewand gehüllt und lächelte breit als die Ankommenden von ihren Pferden stiegen. Sofort eilten etliche Stallknechte herbei und führten die Pferde hinter das Haus. Der Mann in schwarz eilte herbei und zog Thorgeus und Patarix in eine Umarmung. Die anderen Rekruten stellten sie in einiger Entfernung auf und warteten.


  „ Endlich seid ihr da!“, sagte Tetron und lächelte breit, als er zurücktrat und seine Enkel musterte, „ Ich hoffe meine beiden Führer haben euch auf dem leichtesten Weg hergeleitet und nicht über messerscharfe Felsen.“


  „ Nein, nein. Sie haben ihre Arbeit gut erledigt“, lachte Thorgeus und Patarix nickte zustimmend. Die beiden Männer verbeugten sich lächelnd, sie standen vor den Rekruten, ebenfalls in einem kurzen Abstand. Nun traten Tregurus, Fansagus, Kimaro und Kanoto vor, um Tetron zu begrüßen. Tregurus schüttelte Tetron lachend die Hand und schlug ihm anschließend kräftig auf die Schulter.


  „ Tregurus, so kräftig wie eh und je“, lachte Tetron und rieb sich die Schulter. Als nächstes trat Fansagus vor und schüttelte Tetron ebenfalls die Hand, allerdings nicht so energisch wie Tregurus.


  „ Fansagus, mein alter Freund, schön dich zu sehen“, sagte Tetron.


  „ Es ist mir auch eine Freude Euch zu sehen, Tetron“, erwiderte Fansagus und verbeugte sich leicht. Tetron lachte über die übertriebene Höflichkeit seines Freundes.


  „ Ach, Fansagus, du musst dich doch vor mir nicht verbeugen, wie oft muss ich dir das noch sagen?“, lachte Tetron.


  „ Wohl noch einige Male, schätze ich“, sagte Kimaro, „ Dafür verzichte ich auf jegliche Höflichkeit!“


  Er zerrte Tetron in eine Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken.


  „ Kimaro, altes Haus, schön dich zu sehen“, sagte Tetron.


  „ Selber altes Haus. Du bist doch wohl dreißig Jahre älter als ich“, lachte Kimaro und auch Tetron lächelte.


  „ Treib‘ s nicht zu weit, sonst kannst du auch an der Ausbildung teilnehmen“, mahnte Tetron in gespielter Strenge.


  „ Na, das seh‘ ich mir doch gerne an. Möchte doch sehen, wie sich mein Bruder da so anstellen würde“, sagte Kanoto lachend.


  „ Kanoto! Dich habe ich am meisten vermisst“, rief Tetron und drückte Kanoto.


  „ Am meisten vermisst?“, fragte Kimaro.


  „ Jedenfalls mehr als dich“, erwiderte Kanoto und er und Tetron brachen in Gelächter aus.


  „ Ihr beiden stellt euch nun zu den anderen Rekruten“, sagte Tetron zu seinen Enkel.


  „ Aber warum?“, fragte Patarix verwundert.


  „ Weil ihr nicht auf einem freundlichen Besuch bei mir seid, sondern wegen eurer Ausbildung. Das heißt, dass ihr hier genauso behandelt werdet wie die übrigen Rekruten“, antwortete Tetron, „ Verstanden?“


  Thorgeus und Patarix nickten und stellten sich zu den anderen Rekruten. Während Tetron vor ihnen stand, beobachtete ihn Thorgeus voller Bewunderung. Er hatte seinen Großvater schon immer bewundert, schon seit der ersten Begegnung, an die er sich erinnern konnte. Tetron war ein Mann, der einen durch seine bloße Anwesenheit einschüchtern konnte. Thorgeus hatte ihn noch nie wütend gesehen, doch er strahlte eine Kraft und Autorität aus, die selbst Tregurus einschüchtern konnte.


  Thorgeus würde nie jenen Tag vergessen, als ihm sein Großvater aus der Klemme geholfen hatte. Er war zehn Jahre alt gewesen und hatte sich mit einem anderen Jungen geprügelt, der ihn beleidigt hatte. Ungünstiger weise hatte dieser es seinem älteren Bruder erzählt, der mit ein paar Freunden auf Thorgeus losgegangen war. Sie waren sechzehn Jahre alt gewesen und obendrein auch noch zu dritt. Thorgeus war um sein Leben gerannt und in eine Sackgasse geraten. Die drei riesigen Burschen waren langsam auf ihn zugekommen und er hatte sein Ende schon kommen sehen. Da war plötzlich Tetron hinter ihnen aufgetaucht. Allein durch seinen Blick hatte er sie zum Schweigen gebracht und als er dann mit ihnen sprach, konnte man erkennen, wie sie zu schrumpfen begannen und sich nichts sehnlicher wünschten, als im Boden zu versinken.


  Zudem war Tetron der beste Schwertkämpfer, dem Thorgeus je begegnet war. Thorgeus erinnerte sich an jedes einzelne Duell, das er mit seinem Großvater geführt hatte, er war jedes Mal geschlagen worden. Einmal waren er und Patarix zusammen gegen Tetron angetreten, doch sie hatten nicht den Hauch einer Chance gehabt.


  Auch erinnerte er sich an jede Geschichte, die Tetron ihnen nach seinen Reisen erzählt hatte. Jedes Mal waren Thorgeus und Patarix starr vor Spannung und Begeisterung gewesen, wenn ihr Großvater von seinen Abenteuern erzählt hatte. Schon damals hatte Thorgeus gewusst, dass er genauso wie sein Großvater werden wollte.


  „ Willkommen, Schüler!“, rief Tetron und riss Thorgeus damit aus seinen Gedanken. Tetron breitete die Arme aus und fuhr: „ Die nächsten sechs Monate werdet ihr in diesem Haus hinter mir verbringen. Wir werden euch zunächst eure Kammern zeigen, die ihr euch zu viert teilen werdet. Wie die Ausbildung abläuft, werdet ihr morgen erfahren, aber zunächst zu euren Zimmern.“


  Er drehte sich um und trat in das Haus, sie folgten ihm, in geordneten Zweierreihen. Sie befanden sich in einer steinernen Eingangshalle, links und rechts unterbrachen Türen die Wände, die mit Teppichen ausgelegt waren, auch der Boden wurde von einem roten Teppich bedeckt. Ein prächtiger Kronleuchter hing von der Decke. Am hinteren Ende der Halle führte auf jeder Seite je eine Treppe empor. Sie nahmen die linke Treppe, die eine Kurve beschrieb und schließlich in einen kleinen Saal mündete. Rechts kam die andere Treppe hinauf, direkt neben befand sich eine Nische, in der eine Rüstung stand, links und rechts bog ein Gang von dem Raum ab. Sie nahmen den linken Gang, auf dessen Seiten etliche Türen abzweigten. Am Anfang des Ganges blieb Tetron stehen und blickte sich zu ihnen um.


  „ Hier sind eure Zimmer. Die ersten Vier von euch, nehmen das erste Zimmer auf der linken Seite, die nächsten vier das auf der rechten Seite. Verstaut eure Sachen in den Zimmern und kommt dann wieder hinunter in die Eingangshalle“, erklärte Tetron. So wurden sie auf die Zimmer aufgeteilt. Thorgeus und Patarix standen weit hinten und bekamen eins der hinteren Zimmer. Patarix kam noch mit drei anderen in ein Zimmer auf der rechten Seite, Thorgeus und Trizzan waren die letzten. Die Betten standen in den Ecken, jedes mit einer Truhe an seinem Fuß, gegenüber der Tür durchbrach ein Fenster die Wand, ansonsten war das Zimmer leer. Thorgeus und Trizzan traten auf die Betten an der hinteren Wand zu.


  „ Wenn wir schon die ersten sind, nehmen wir uns auch die besten Betten“, meinte Trizzan, „ Näher an der frischen Luft.“


  „ Das nenn ich ein wahres Wort“, stimmte ihm Thorgeus grinsend zu, während sie ihre Sachen in den Truhen verstauten.


  „ Ich bin ja schon gespannt, was uns da morgen erwartet“, sagte Trizzan.


  „ Ja, ich auch“, sagte Thorgeus, „ Lassen wir’s auf uns zukommen.“


  Nachdem sie ihre Sachen verstaut hatten, gingen sie wieder hinunter in die Eingangshalle. Tetron, Tregurus, Fansagus, Kimaro und Kanoto, erwarteten sie schon, während die übrigen Rekruten ebenfalls hinunter stiegen.


  „ Nun ist es Zeit fürs essen“, sagte Tetron und einige lachten kurz, „ Kommt mit!“


  Sie bogen nach rechts ab und gingen einen Gang entlang, dessen Boden ebenfalls von einem Teppich bedeckt war, Türen zweigten zu beiden Seiten ab. Am Ende gingen sie durch eine Doppeltür in einen großen Saal. Gegenüber des Eingangs durchbrachen hohe Fenster die Wand, schwere Fensterläden verschlossen sie, dazwischen hingen Fackeln in bronzenen Haltern, eine lange Tafel zog sich durch die Mitte des Saals und etliche Stühle reihten sich zu ihren Seiten auf. Der Kronleuchter spendete das meiste Licht. Sie setzten sich an die Tafel und die Diener beluden den Tisch, sodass er sich fast unter der Last bog. Die Rekruten griffen gierig zu, ihr erstes großes Mahl seit drei Wochen. Während des Essens erfuhren sie, dass im Laufe des Tages weitere dreißig Rekruten eintreffen sollten.


  „ Für den restlichen Tag habt ihr frei, und könnt euch im ganzen Dorf bewegen“, sagte Tetron nach dem Essen.


  „ Gehen wir ins Dorf runter?“, fragte Trizzan, als er mit Thorgeus, Patarix und Antonio den Saal verließ.


  „ Klar, sehen wir uns hier ein bisschen um“, antwortete Patarix. In dem Dorf gab es eine Schenke und etliche Werkstätten, die sich im unteren Teil aufreihten, weiter oben standen nur Wohnhäuser.


  In der Zwischenzeit saß Tetron noch mit Tregurus, Fansagus, Kimaro und Kanoto im Speisesaal.


  „ Wir haben dir etwas Wichtiges mitzuteilen, Tetron“, sagte Fansagus.


  „ Na dann, erzählt mir davon“, erwiderte Tetron.


  „ Ein Dorf nördlich von Porias wurde überfallen“, erklärte Tregurus leise, „ Sie haben alle Bewohner getötet, außerdem die Häuser verbrannt und alle Vorräte der Bauern gestohlen.“


  Tetron schwieg eine Weile und starrte aus einem Fenster.


  „ Habt ihr die Täter schon gefasst?“, fragte er dann leise.


  „ Nein“, antwortete Fansagus, „ Aber Thorgron hat Soldaten ausgeschickt, um die anderen Dörfer besser zu bewachen.“


  „ Eine gute Entscheidung“, sagte Tetron, während er weiterhin aus dem Fenster starrte.


  „ Außerdem hat er Späher ausgesandt, die nach Spuren der Täter suchen sollen“, fügte Kimaro hinzu, „ Und er will, dass wir von hier aus ebenfalls nach den Tätern Ausschau halten sollen.“


  „ Wie weit ist das Dorf von Porias entfernt?“, fragte Tetron, wandte den Blick vom Fenster ab und ihnen zu.


  „ Ich schätzte die Entfernung auf gute sechzehn Meilen“, antwortete Fansagus.


  „ Und da will er, dass ihr hier, dreihundert Meilen davon entfernt, nach den Tätern Ausschau halten sollt?“, fragte Tetron, „ Glaubt er, dass sie sich weiter in den Norden wagen?“


  „ Das könnte sein. Wenn sie merken, dass die Dörfer im Süden stärker bewacht werden, ziehen sie vielleicht weiter nach Norden“, antwortete Kimaro.


  „ Ein gutes Argument“, meinte Tetron, „ Na schön. Dann werde ich auch meine Späher aussenden.


  Aber“, fuhr er fort, „ Das wird doch nicht der einzige Grund für euer Mitkommen sein, oder?“


  „ Nein“, antwortete Tregurus, „ Wir sind auch hier, um Thorgeus und Patarix zu beschützen.“


  Tetron nickte.


  „ So wie ihr es geschworen habt?“, fügte er hinzu und Tregurus, Kanoto und Kimaro nickten.


  „ Aber zumindest Kimaro und ich werden ebenfalls aufbrechen“, sagte Kanoto, „ Ich denke Fansagus und Tregurus sollten ausreichen, um auf die beiden aufzupassen.“


  „ Du glaubst doch nicht, dass wir sechs Monate nur hier herumsitzen, oder?“, fragte Kimaro grinsend.


  „ Natürlich nicht“, erwiderte Tetron, „ Ihr könnt das Dorf natürlich jederzeit verlassen. Im Gegensatz zu Thorgeus und Patarix seid ihr Gäste und keine Rekruten.“


  Den ganzen Nachmittag trieben sich Thorgeus, Patarix, Trizzan und Antonio im Dorf herum, bis sie wieder hoch ins Herrenhaus stiegen und in ihre Zimmer gingen. Thorgeus und Trizzan warfen sich auf ihre Betten.


  „ Es ist kleiner als Porias, aber ich denke, wir werden’s hier schon aushalten“, meinte Thorgeus und Trizzan nickte. Plötzlich hörten sie Stimmen und Schritte, die den Gang heraufkamen. Nach einer Weile verstummten die Schritte und sie hörten Tetrons Stimme, wie er die neuen Rekruten auf die Zimmer aufteilte.


  „ Jetzt kriegen wir Gesellschaft“, sagte Trizzan. Schon ging ihre Tür auf und zwei Burschen traten herein. Sie waren in etwa gleich groß, der größere der beiden war dunkelhäutig, seine schwarzen Haare hatte er sich zurückgekämmt, der andere, hatte lockige, braune Haare, die kreuz und quer von seinem Kopf hingen.


  „ Tag, Freunde!“, rief der größere der beiden und trat auf Thorgeus zu, „ Ich bin Jason!“


  „ Thorgeus!“, erwiderte Thorgeus und reichte Jason die Hand.


  „ Thorgeus Schwarzthorn? Der Sohn von Thorgron?“, fragte Jason und Thorgeus nickte.


  „ Ich hätte nicht gedacht, dich hier zu treffen, ich dachte eher, du bekämest eine eigene Ausbildung“, sagte Jason beeindruckt.


  „ Nein. Ich werd‘ hier genauso behandelt wie jeder andere Rekrut“, erwiderte Thorgeus grinsend, während der zweite Junge auf ihn zutrat.


  „ Raphael“, stellte er sich vor, „ Freut mich sehr!“


  „ Mich auch!“, sagte Thorgeus und schüttelte Raphaels Hand. Raphael und Jason verstauten ihre Sachen in den anderen Truhen.


  „ Seit wann seid hier schon hier?“, fragte Jason.


  „ Wir sind am späten Vormittag angekommen“, antwortete Trizzan, „ Sind aus Porias hergekommen.“


  „ Ein weiter Weg“, meinte Raphael und Thorgeus und Trizzan nickten.


  „ Kannst du laut sagen! Drei Wochen hat’s gedauert“, sagte Thorgeus.


  „ Unsere Reise war noch länger, nicht wahr Raphael?“, sagte Jason und Raphael nickte, „ Wir kommen aus einem Dorf südlich von Porias.“


  „ Ja. Wir waren eine Woche länger unterwegs als ihr“, erklärte Raphael grinsend. Als es Abend wurde, gingen sie hinunter in den Speisesaal, wo nun ein wahres Festmahl stattfand. Schüsseln voller Oliven, Orangen und anderen tropischen Früchten wurden serviert, wunderbar duftendes Fleisch. Der Tisch ächzte unter der Last der Speisen.


  Am nächsten Morgen wurden sie kurz vor Sonnenaufgang von einem Knecht aus den Betten und hinaus hinter das Herrenhaus gescheucht. Links und rechts war je ein einstöckiges Nebengebäude, dessen Dach ebenfalls rot war, an das Haus angebaut worden, dazwischen lag ein gepflasterter Hof, in dessen Mitte ein kleiner Pavillon stand. Die Nebengebäude deckten etwa die Hälfte des Hofes ab, danach folgte auf beiden Seiten ein rechteckiges, steinernes Becken, etwa drei Meter tief und mit Wasser gefüllt. In dem Pavillon, auf einer hölzernen Bank saß Tetron, einen Kelch Wein in der Hand, als er die Rekruten antreten sah, stand er auf und verließ den Pavillon. Sie stellten sich in einer Doppelreihe vor ihm auf und er musterte sie, einem nach dem anderen. Dann ließ er sie bis zum Sonnenaufgang um den Hof herum laufen. Anschließend rannten sie hinunter durch das Dorf. Die Bewohner beobachteten sie lächelnd, grüßten sie höflich, als sie an ihnen vorbeikamen. Die Rekruten nickten nur. Nachdem sie mit der Aufwärmung fertig waren, kam erst das Frühstück. Nun ging es wieder auf den Hof hinaus und Tetron teilte sie in Zweiergruppen auf. Jeder bekam ein Holzschwert.


  „ Nun zeigt mir, was ihr bisher gelernt habt!“, sagte Tetron. Thorgeus‘ Partner war Trizzan.


  „ Dann zeig mal, was du kannst“, sagte Trizzan grinsend. Thorgeus griff an und Trizzan parierte seine Schläge. Thorgeus machte einen Ausfallschritt und stach zu, Trizzan sprang zur Seite und schlug kräftig gegen Thorgeus‘ Schwert. Es wurde Thorgeus fast aus der Hand gerissen und Trizzan nützte es aus. Er schlug nach Thorgeus‘ Hüfte aus und dieser musste zurückspringen. So fochten sie einige Minuten, während denen Tetron von einem Paar zum nächsten ging und sie mit strengem Blick musterte. Immer wieder schüttelte er den Kopf, schließlich brach er das Training ab. Die Rekruten blickten ihn verdutzt an.


  „ Ihr habt schon sehr viel gelernt, das muss ich euch lassen, Anfänger seid ihr keine mehr. Aber ihr seid auch keine Meister“, sagte er, „ Was euch fehlt, ist die Ruhe.“


  „ Das stimmt doch nicht, Meister!“, erwiderte da Antonio und alle blickten ihn erschrocken an. Tetron musterte ihn zuerst streng und Antonio wurde sichtlich unwohl in seiner Haut, dann jedoch lächelte Tetron.


  „ Wie heißt du?“, fragte er.


  „ Antonio“, lautete die Antwort.


  „ Nun gut Antonio, dann komm hervor“, sagte Tetron und Antonio trat vor. Tetron ließ sich von einem anderen Rekruten ein Holzschwert reichen und baute sich dann vor Antonio auf, der ihn etwas nervös musterte.


  „ Worauf wartest du noch? Greif mich an und zeig mir, was du kannst!“, sagte Tetron. Antonio starrte ihn eine Weile an, dann griff er an. Tetron wehrte mühelos all seine Schläge ab, während Antonio, zuerst nur zaghaft, dann immer entschlossener zuschlug, schließlich hagelten seine Schläge förmlich auf Tetron herab. Dieser wehrte sie allerdings immer noch mühelos ab, während Antonio langsam müde wurde. Er hob das Schwert, wollte von oben auf Tetron herab schlagen, doch dieser drehte sich blitzschnell unter dem Schlag hindurch, Antonios Schwert sauste herab, gleichzeitig traf ihn Tetron in den Kniekehlen und der Rekrut jaulte unter dem Schlag auf. Er ging in die Knie und sofort legte ihm Tetron sein Schwert auf die Schulter.


  „ Seht ihr?“, sagte Tetron und trat zurück, während sich Antonio zitternd erhob, „ Antonio hat mich nicht ein einziges Mal getroffen, obwohl er wie ein Verrückter auf mich eingeschlagen hat. Das war übrigens komplett falsch, Antonio, denn du hast ja selbst gesehen, dass du dich so nur verausgabst.“


  Antonio nickte nur und wischte sich den Schweiß von der Stirn, Tetron reichte dem anderen Rekruten wieder dessen Schwert.


  „ Geh wieder zurück in die Reihe“, sagte Tetron zu Antonio und klopfte ihm auf die Schulter, „ Also, im Zweikampf ist es wichtig, ruhig zu bleiben. Ihr müsst konzentriert angreifen, nicht einfach nur sinnlos zuschlagen. Denn wahre Stärke liegt in der Ruhe.


  Greift niemals im Zorn an. Außer ihr seid zwei Meter groß und mäht eure Feinde mit einer gewaltigen Axt nieder.“


  Bei diesen Worten sahen sich Thorgeus und Patarix grinsend an. Dann fuhr Tetron fort: „ Um dies zu lernen, werdet ihr euch nun einer anderen Aufgabe widmen. Folgt mir!“


  Er schritt auf das Haus zu, drehte sich noch einmal um und sagte: „ Die Schwerter könnt ihr hier lassen, ihr werdet sie jetzt nicht brauchen.“


  Sie gehorchten und verstauten die Übungswaffen in einem nahen Schuppen, der an der linken Ecke des Hofes stand. Tetron führte sie anschließend runter ins Tal und die Straße entlang, auf der Thorgeus und Patarix gestern gekommen waren. Nach einer Weile bog er ab und sie folgten einem schmalen, fast unsichtbaren Pfad, der rechts abbog und durch den Busch führte, vorher führten noch einige Bretter, die eine wackelige Brücke bildeten, über den Fluss. Nach einigen Minuten öffnete sich vor ihnen eine große Lichtung. Einige Soldaten standen schon da, in einer Reihe aufgestellt und vor jedem stand ein Wassereimer. Ein schmaler Bach floss, von der rechten Seite her kommend, quer über die Lichtung. Die Rekruten stellten sich in einer Reihe auf und warteten auf weitere Anweisungen. Thorgeus sah sich um und entdeckte auf der anderen Seite des Baches etliche, sanfte Mulden, die quer über die jenseitige Hälfte der Lichtung verstreut waren. Tetron drehte sich zu ihnen um und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


  „ Willkommen zu eurer nächsten Übung“, sagte er und breitete die Arme aus, „ Zur sogenannten ‚Insektenübung‘, wie sie von den Schülern immer genannt wird.“


  Er drehte sich um und stieg über den Bach, dann winkte er ihnen zu, ihm zu folgen. Mit mulmigem Gefühl folgten sie ihm, die Soldaten ebenfalls, jeder von ihnen mit dickem Grinsen im Gesicht. Erst jetzt konnten sie die Mulden genauer erkennen, und sahen, dass es in ihnen von Insekten nur so wimmelte. Maden, Spinnen, Käfer, so ziemlich die ekligsten Insekten, die sie sich vorstellen konnten, krabbelten dort herum. Thorgeus fand nun, dass der Name ‚Insektenübung‘ sehr zutraf und seine Augen weiteten sich vor Ekel.


  „ Ich sehe es euch an, dass ihr diese Mulden meiden wollt. Nur leider müsst ihr nun darin meditieren“, erklärte Tetron und einige der Rekruten wichen erschrocken zurück, während sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrten, so als hätte er ihnen gerade befohlen, ein Rudel Wölfe anzugreifen.


  „ Das ist doch nicht Euer Ernst, Meister!“, rief einer.


  „ Und was soll uns diese Übung nützen?“, schrie ein anderer.


  „ Das werdet ihr schon selbst herausfinden“, antwortete Tetron, „ Und nun steigt in die Mulden. Wenn ihr ruhig bleibt und nicht panisch nach den Insekten schlagt, werden sie euch in Ruhe lassen. Ansonsten werden wir die Insekten mit Wasser von euren Körpern spülen. Ich werde es euch kurz demonstrieren.“


  Er stieg unter den entsetzten Blicken seiner Schüler in eine Mulde und ließ sich im Schneidersitz nieder, sofort war sein ganzer Körper von Insekten bedeckt. Er blieb eine Weile ganz ruhig sitzen und stieg dann wieder aus der Mulde, worauf ihn einer der Soldaten einen Schwall Wasser entgegen schleuderte.


  „ Und jetzt ihr!“, sagte Tetron. Einige der Schüler schüttelten den Kopf, während sich andere langsam auf die Mulden zubewegten. Thorgeus setzte den ersten Fuß hinein und sofort krochen tausende Insekten, wie es ihm vorkam, sein Bein hoch. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken und seine Nackenhaare stellten sich auf. Er setzte den zweiten Fuß hinein und ließ sich dann langsam zu Boden sinken. Nun krochen die Insekten auf seinem ganzen Körper herum, er spürte wie einige unter seine Kleidung krochen und verzog das Gesicht vor Ekel. Er schloss die Augen und versuchte zu meditieren, doch es gelang ihm nicht so recht. Zu seiner rechen ertönte ein Schrei und er hörte wie jemand aufsprang, dann das Wasser, das demjenigen entgegen geschleudert wurde. Plötzlich spürte Thorgeus etwas Großes über seinen Kopf krabbeln. Voller Ekel öffnete er langsam die Augen und gerade tauchte eine gewaltige Spinne vor ihnen auf. Schreiend schleuderte er sie aus seinem Gesicht und sprang auf, als eine weitere sein Bein hochkroch. Er verließ die Mulde und einige Sekunden später traf ihn eiskaltes Wasser und spülte die Insekten fort. Der Soldat vor ihm grinste ihn zwinkernd an, drehte sich dann um und füllte seinen Eimer im Bach erneut. Tetron, der einige Meter links von Thorgeus stand, blickte ihn lächelnd an.


  „ Gar nicht so einfach, nicht wahr?“, fragte er und Thorgeus nickte, während er sich umblickte. Rechts von ihm, einige Mulden entfernt, saß Patarix zitternd in seiner Mulde, dann sprang er auf und wurde ebenfalls von einem Wasserschwall getroffen. Thorgeus ärgerte sich, dass es Patarix beim ersten Mal länger ausgehalten hatte als er.


  „ Ich versuch’s gleich nochmal“, sagte er mit plötzlicher Entschlossenheit und stieg erneut ins Loch. Fast den gesamten Vormittag verbrachten sie auf der Lichtung, dann, als die Sonne schon fast im Zenit stand, führte Tetron sie wieder zurück. Auf den Feldern, an denen sie vorbeikamen, wurde die Arbeit eingestellt, alle kehrten in ihre Häuser zurück, um der gewaltigen Hitze zu entgehen.


  Im Herrenhaus angekommen, legten die Rekruten ihre nassen Kleider ab und zogen sich trockene an, anschließend schlangen sie hungrig das Mittagessen hinunter. Kimaro und Kanoto gesellten sich ebenfalls zu ihnen.


  „ Na, wie war der erste Tag?“, fragte Kimaro.


  „ Der erste halbe Tag“, korrigierte ihn Kanoto und Kimaro blickte ihn an.


  „ Warum musst du mich immer korrigieren?“, fragte er.


  „ Na, weil einfach noch nicht der ganze Tag vorbei ist“, antwortete Kanoto achselzuckend und mit unschuldigem Gesichtsausdruck.


  „ Ich wollte fragen, wie der erste Tag bis jetzt so war, aber du lässt mich ja nie ausreden!“, maulte Kimaro und Thorgeus lächelte.


  „ Es war recht angenehm“, sagte er und Trizzan, der ihm gegenüber saß, schnaubte.


  „ Weil es ja angenehm ist, wenn tausende von Insekten über deinen Körper kriechen“, sagte er und Kimaro und Kanoto lachten.


  „ Dann ist das Gerede über das Insektenloch ja tatsächlich wahr“, kicherte Kimaro, „ Insektenloch ist doch das passende Wort dafür, oder?“


  „ Ihr kennt diese Übung?“, fragte Trizzan und blickte Kimaro verdutzt an, „ Woher?“


  „ Ich habe Gerüchte darüber gehört“, sagte Kimaro.


  „ Die Vöglein haben es uns zugezwitschert“ fügte Kanoto grinsend hinzu, „ Wenn ihr das nächste Mal dorthin geht, will ich informiert werden, klar?“


  „ Ja, diesen Spaß wollen wir uns nicht entgehen lassen“, sagte Kimaro.


  „ Wollt etwa selber hineinsteigen, was?“, fragte Patarix, der neben Thorgeus saß.


  „ Nein. Das zu sehen ist bestimmt amüsant genug“, erwiderte Kanoto und grinste, Kimaro nickte nur eifrig. Thorgeus schüttelte nur den Kopf.


  Nachdem sie ihr Mahl beendet hatten, legten sie sich in ihren Zimmern zur Ruhe. Am Nachmittag kehrten sie zur Lichtung zurück und setzten die Übung fort. Die nächsten Tage verliefen ähnlich: Kurz vor Sonnenaufgang aufstehen und einige Runden durchs Dorf drehen, danach frühstücken und wieder auf die Insektenlichtung zurück.


  „ Ich denke ihr seid jetzt bereit für eine andere Übung“, sagte Tetron, etwa eine Woche später, als sie gerade ihr Frühstück beendet hatten. Sie blickten ihn erwartungsvoll und überrascht zugleich an, ein Lächeln stahl sich auf seine Züge. Er öffnete den Mund, doch in diesem Moment ging die Tür auf und ein stämmiger Mann, mit schwarzen, kurz geschnittenen Haaren und dünnem Oberlippenbart, trat ein.


  „ Ah, Lorenzo! Ich habe dich schon erwartet!“, rief Tetron und Lorenzo setzte sich lächelnd zu Tetrons Rechten.


  „ Was gibt’s, Tetron?“, fragte Lorenzo und musterte die Schüler, Thorgeus und Patarix zwinkerte er kurz zu, dann wandte er sich wieder Tetron zu.


  „ Nun ja, unsere Schüler sind bereit für eine weitere Übung, denke ich“, antwortete Tetron.


  „ Ah ja, die Insekten kennen sie ja mittlerweile gut genug“, meinte Lorenzo und einige Schüler grinsten.


  „ Ich denke sie sind bereit für ein paar Geländeübungen“, meinte Tetron, „ Dann sehen sie auch gleich, wie hilfreich die vergangenen Tage waren.“


  Er stand auf und gebot den anderen, ihm zu folgen. Wieder gingen sie ins Tal hinunter, folgten dem Pfad jedoch länger und schlugen sich dann nach links in die Büsche.


  „ Es wird Zeit, euer strategisches Wissen auf die Probe zu stellen“, erklärte Tetron. Sie kämpften sich wohl zehn Minuten durch dichtes Buschwerk, bis das Gelände steiler wurde. Kurz darauf lichtete sich der Wald etwas und das Gelände wurde wieder flacher, sie erkannten, dass sie sich zwischen zwei steilen Hügeln, auf einer Art Plateau befanden. Gut hundert Meter vor ihnen fiel der Boden wieder steil bergab. Tetron blieb stehen und drehte sich zu ihnen um, Lorenzo an seiner Seite.


  „ Wie vorhin angekündigt, werden wir nun euer strategisches Wissen auf die Probe stellen“, begann Tetron, „ Zuerst werdet ihr in zwei Gruppen aufgeteilt.“


  Lorenzo erledigte es und kurz darauf standen die Gruppen fest. Thorgeus, Trizzan und Antonio waren in der einen Gruppe, Patarix, Jason und Raphael in der anderen.


  „ Gut, vielen Dank Lorenzo“, sagte Tetron, als Lorenzo an ihm vorbei ging und auf die linke Seite des Plateaus zuging. Erst jetzt fiel Thorgeus eine kleine Hütte auf, die auf der genannten Seite, am Rande des Waldes, der sich den steilen Hang des Hügels hochzog und vor dem Plateau endete, stand. Lorenzo öffnete sie und holte eine Fahne heraus, die er in der Mitte platzierte, dann kehrte er zu ihnen zurück.


  „ Gut. Die eine Gruppe“, sagte Tetron und deutete auf Patarix‘ Gruppe, „ Muss versuchen die Fahne zu verteidigen, während die anderen sie erobern müssen. Ihr habt alle eure Übungsschwerter dabei, wählt einen Anführer und überlegt euch wie ihr vorgehen wollt, überlegt euch einen Namen, was auch immer. Ihr habt zehn Minuten Zeit, euch vorzubereiten.“


  Thorgeus und seine Gruppe entfernten sich von den anderen und schritten zum Ende des Plateaus, dorthin, woher sie gekommen waren. Das Gras reichte ihnen hier fast bis zur Hüfte, und gelegentlich ragte ein Strauch daraus hervor.


  „ Also gut, wer ist unser Anführer?“, fragte ein stämmiger Junge, der höchstwahrscheinlich aus dem Norden kam.


  „ Ich könnte das übernehmen, denn ich denke, dass…“, begann Thorgeus, doch ein anderer unterbrach ihn: „ Nichts da! Ich bin der Anführer!“


  Antonio stieß die übrigen Rekruten beiseite und trat auf Thorgeus zu.


  „ Wieso muss ich ausgerechnet mit dir in einer Gruppe sein?“, fragte Thorgeus.


  „ Dumm gelaufen, Schwarzthron. Ich bin der Anführer, genau wie bei unseren Wagenrennen.“, antwortete Antonio.


  „Ich dachte, wir hätten klargestellt, dass wir nie einen Anführer hatten“, sagte Thorgeus.


  „ Das mag ja sein! Aber jetzt bin ich der Anführer!“, erwiderte Antonio, „ Jetzt ist Patarix nicht da, um dir zu helfen!“


  „ Ich brauch meinen Bruder nicht, um mich behaupten zu können!“, konterte Thorgeus.


  „ Du willst dich also mit mir schlagen, wie?“, fragte Antonio.


  „ Wohl schwer von Begriff, was?“


  „ Endlich kann ich dich so richtig verdreschen!“, knurrte Antonio und zückte sein Übungsschwert, „ Schade, dass wir keine echten Schwerter haben.“


  Thorgeus zückte ebenfalls sein Schwert, die anderen wichen zurück und beobachteten den angehenden Kampf. Antonio griff sofort an. Mit gut gezielten Schlägen attackierte er Thorgeus und trieb ihn zurück. Der nächste Schlag kam von oben, Thorgeus riss das Schwert hoch und wehrte in ab, im nächsten Moment riss Antonio beide Schwerter zur Seite, Thorgeus staunte über seine Kraft. Schon standen sie da, beide Schwerter auf der Seite, sodass die Spitzen fast den Boden berührten, ehe Thorgeus reagieren konnte, drückte Antonio sein Schwert noch weiter zur Seite und versetzte ihm einen Fußtritt in den Magen. Thorgeus wurde die Luft aus dem Leib gepresst, er fiel zurück und landete im hohen Gras. Antonio hetzte ihm nach, holte zum Schlag aus, Thorgeus rollte sich zur Seite und hörte wie das Schwert neben ihm einschlug. Er sprang auf und attackierte nun Antonio von der Seite. Thorgeus machte einen Ausfallschritt, stieß das Schwert mit der Spitze voran auf Antonios Brust zu, doch dieser wich aus, packte Thorgeus am Handgelenk, schlug von unten gegen dessen Schwerthand, sodass dieser vor Schmerz die Waffe fallen ließ. Antonio stieß ihn zu Boden und wandte sich mit triumphierender Miene den anderen zu, während Thorgeus wieder auf die Beine kam.


  „ Na, wer ist jetzt der Anführer?“, fragte er und blickte nun abfällig auf Thorgeus, „ Wer ist der Anführer?“


  Er schlug Thorgeus die Faust ins Gesicht.


  „ Sag schon, wer ist der Anführer?“, brüllte Antonio und schlug Thorgeus erneut.


  „ Du!“, stieß Thorgeus hervor, „ Bist du nun zufrieden?“


  „ Ja!“, sagte Antonio zufrieden, „ Also besprechen wir die Vorgehensweise! Und vor allem den Namen unserer Truppe.“


  „ Und wie soll der lauten?“, fragte jemand und Antonio überlegte kurz. Tetron rief ihnen zu, dass sie noch zwei Minuten hatten.


  „ Der Name ist doch jetzt egal, überlegen wir uns lieber einen Schlachtplan“, sagte Thorgeus.


  „ Ich bin hier der Anführer, kapiert!“, brüllte ihn Antonio an, „ Unsere Truppe heißt: Samurai del Antonio!“


  Thorgeus schnaubte.


  „ Nur weil du der Sohn von Thorgron bist, heißt das nicht, dass du hier das Sagen hast!“, knurrte Antonio, packte Thorgeus beim Schopf und riss dessen Kopf nach hinten. Thorgeus packte Antonios Handgelenk.


  „ Wage es ja nicht, mich anzufassen! Ich bin dein Anführer und du hast mir zu gehorchen!“, knurrte Antonio und ließ ihn los. Tetrons Ruf hallte zu ihnen und Lorenzo kam auf sie zugerannt.


  „ Ihr müsst das Plateau verlassen und euch im Wald positionieren, dort wo wir hergekommen sind. Dort wird auch euer Stützpunkt sein und dorthin müsst ihr die Flagge bringen, um zu gewinnen“, erklärte er, „ Wenn ihr ein Horn hört, geht es los, verstanden?“


  Sie nickten.


  „ Habt ihr einen Anführer gewählt?“, fragte Lorenzo und alle deuteten auf Antonio, „ Gut, ihr wisst, was zu tun ist. Also geht!“


  Sie rannten durch den Wald und hielten nach etwa hundert Meter an.


  „ Okay, hier ist der Schlachtplan“, begann Antonio, „ Fünf von uns greifen sie von vorne an, der Rest schleicht sich mit mir hier links durch den Wald und wir fallen ihnen in die Seite. Ich nehme mir fünf Mann und stoße zur Flagge vor! Noch Fragen?“


  „ Und du denkst allen Ernstes, mit diesem simplen Plan Erfolg zu haben?“, fragte Thorgeus fassungslos, „ Bin ich etwa der Einzige, der das einsieht?“


  „ Thorgeus hat Recht. Unsere Leute werden überrannt und das noch bevor wir ihnen von der Seite aus helfen können“, sagte Trizzan und Antonio funkelte ihn an.


  „ Unsere Männer werden nicht überrannt!“, schrie er und einige zuckten zusammen.


  „ Oh doch, das werden sie! Und wenn wir dann von der Seite her kommen, werden sie uns mit gezückten Schwertern empfangen!“, erwiderte Thorgeus, „ Denk doch nach! Fünf gegen fünfzehn! Unsere Männer sind sofort…“


  Antonio trat vor, packte ihn an der Kehle und stieß ihn gegen einen Baumstamm in der Nähe.


  „ Halt deine Fresse! Ich hab hier das Sagen! Wie oft soll ich dir das noch sagen?“, knurrte er und fügte dann so leise, dass nur Thorgeus es hören konnte, hinzu: „ Beim nächsten Mal schlage ich dich mit dem Schwert grün und blau!“


  Er wandte sich ab und funkelte Thorgeus einen Moment noch mit hasserfülltem Blick an.


  „ Strategie war noch nie deine Stärke!“, sagte Trizzan wütend.


  „Halt deine Fresse oder ich schlag sie dir ein! Ihr fünf!“, brüllte Antonio und deutete auf einige Männer, „ Ihr greift sie von vorn an, der Rest kommt mit mir!“


  In diesem Moment ertönte ein Horn, das Signal.


  „ Es geht los!“, rief Antonio, „ Vorwärts!“


  Die genannten fünf preschten los und rannten den Weg zurück, die anderen folgten Antonio vom Pfad und nach links durch den Wald.


  Patarix stand neben der Flagge. Er hatte seine Männer vor dem Wald ins Gras legen lassen und nun warteten sie auf das genannte Signal. Jason und Raphael waren ebenfalls unter ihnen. Tetron, der mit Lorenzo neben der Hütte am Waldrand stand, blies in ein Horn. Es ging los. Nach einer Weile ertönten laute Schreie und schon stürmten ihre Gegner aus dem Wald. Es waren fünf und sofort wurden sie von Patarix‘ Männern attackiert. Die Luft war erfüllt vom Kampflärm. Ihre Gegner waren in der Unterzahl und wurden rasch zurückgedrängt. Sie hielten sich aber, wehrten verzweifelt die gegnerischen Angriffe ab. Einer von ihnen wurde entwaffnet und zu Boden gedrückt, die anderen rückten weiter zurück, zwei von ihnen stellten sich Rücken an Rücken, doch auch sie wichen nach einer Weile immer weiter zurück. Sie blickten immer wieder verzweifelt auf die linke Seite, Patarix entging dieser Blick nicht und er folgte ihm. Doch auf dieser Seite waren nur die Hütte und dahinter der dichte Wald, der sich den Hügelhang hinaufzog. Die anderen werden von da kommen, dachte er und blickte erneut auf den Kampf. Dort kämpfte nun etwa die Hälfte seiner Männer gegen drei andere. Einem von ihnen wurde nun das Schwert aus der Hand geschlagen und sie flohen in den Wald hinein. Patarix‘ Männer setzten ihnen nach, doch er rief sie zurück. Er winkte einen von ihnen zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Thorgeus und die anderen rannten durch den Wald, das Gelände war hier sehr steil und das Unterholz dicht. Bei dem Lärm, den wir verursachen, müssen sie uns längst gehört haben, dachte er, während er den anderen weiterhin folgte. Rechts von ihnen hörten sie die Rufe ihrer Kameraden, dann das dumpfe Geräusch der Waffen. Lange werden sie nicht durchhalten, dachte Thorgeus, nach einer Weile blieb Antonio, der die Spitze bildete, stehen und blickte den Hang hinunter. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und drehte sich zu den anderen um. Inzwischen waren nur wenige Minuten vergangen, doch schon verebbte der Lärm unter ihnen und sie hörten, wie ihre Kameraden die Flucht ergriffen.


  „ Los, Männer! Jetzt sind wir am Zug!“, sagte Antonio und rannte mit erhobenem Schwert den Hang hinab, die anderen folgten ihm. Schon hatten sie den Wald verlassen und hielten an seinem Rand an, um die Lage zu überblicken. Gerade rannte der letzte von Patarix‘ Männern in den Wald rennen, ihren eigenen Kameraden hinterher. Fassungslos fiel Thorgeus die Kinnlade hinunter und er starrte dem Mann hinterher. Antonio lachte und blickte mit triumphierender Miene zur Flagge.


  „ Hab ich euch nicht gesagt, dass dies das reinste Kinderspiel wird?“, lachte er, doch Thorgeus blieb misstrauisch. Er blickte über das Plateau, konnte aber keinen der anderen sehen und Patarix erst recht nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte er, das ist bestimmt eine Falle. Doch noch ehe er ein Wort herausbrachte, stürmte Antonio mit lautem Schlachtruf auf die Fahne zu.


  „ Mir nach Männer! Der Sieg ist unser!“, schrie er und die anderen folgten ihm. Kaum hatte der letzte von ihnen das hohe Gras betreten, sprangen von beiden Seiten die anderen hervor. Antonios Siegesschrei verstummte sofort, als sie von beiden Seiten attackiert wurden. Er sah plötzlich ein, in welche Falle er gerannt war. Gleich zwei Gegner stürmten auf ihn zu. Er wich zurück, hielt sie sich mit kräftigen Schlägen vom Leibe. Antonio riss das Schwert des einen hoch, verpasste ihm einen Fußtritt und wandte sich dem zweiten zu. Dieser traf ihn plötzlich am Knie, Antonio taumelte zurück, sein Gegner setzte ihm nach, wehrte seine verzweifelten Schläge ab, da trat Antonio gegen etwas hartes, er spürte ein Holzschwert unter seinen Füßen. Das Schwert rollte davon und Antonio verlor jeglichen Halt, ein Hieb von seinem Gegner brachte ihn zu Fall. Doch er rollte sich zur Seite und blieb im Gras liegen. Sein Gegner tauchte neben ihm auf, einen Moment verwirrt, dann sprang Antonio vor, wollte ihm einen kräftigen Hieb verpassen, als plötzlich Patarix auftauchte. Erneut sah sich Antonio zwei Gegnern gegenüber. Er sah sich verzweifelt nach seinen Männern um und erkannte, dass nur noch die Hälfte von ihnen kämpfte, die anderen waren bereits besiegt worden. Plötzlich traf ihn ein Hieb in die Hüfte, er schrie vor Schmerz auf, ein zweiter Schlag schlug ihm das Schwert aus der Hand und schon spürte er Patarix‘ Schwert an seiner Kehle.


  Als Antonio und die anderen davon stürmten, packte Thorgeus Trizzan an der Schulter und drängte ihn in den Wald.


  „ Das ist eine Falle!“, sagte er zu Trizzan und dieser nickte.


  „ Die anderen verstecken sich im hohen Gras“, stimmte dieser ihm zu. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da sahen die beiden, wie ihre Gegner aus dem Gras sprangen und ihre Kameraden von beiden Seiten attackierten.


  „ Was machen wir jetzt?“, fragte Trizzan und starrte auf das Schlachtfeld.


  „ Komm, sie haben uns noch nicht gesehen“, sagte Thorgeus und stürmte im Schutze des Waldes davon.


  „ Warte, was hast du vor?“, fragte Trizzan und folgte ihm, nach einigen Metern blieben sie stehen, Thorgeus ging in die Knie und spähte hinter einem Baum auf das Plateau. Der Kampf tobte immer noch.


  „ Wir holen uns jetzt die Flagge“, erklärte er, „ Während sie unsere Männer angreifen, holen wir uns die Fahne und verschwinden wieder im Wald.“


  „ Ich folge dir“, sagte Trizzan, „ Warte noch.“


  Thorgeus wandte sich zu ihm um.


  „ Du bist ein viel besserer Anführer als Antonio“, sagte Trizzan und Thorgeus lächelte.


  „ Das ist nur ein Spiel. Also ruhig bleiben, Kumpel“, sagte er und kroch hinter dem Baum hervor ins dichte Gras. Trizzan folgte ihm und sie bewegten sich vorsichtig auf die Mitte zu. Nach einer Weile hielt Thorgeus an und blickte nach rechts, auf die Schlacht zu, die noch immer im vollen Gang war, jedoch konnte man den Ausgang schon bestimmen. Sie beschleunigten ihr Tempo und erreichten sicher die Mitte. Thorgeus ging in die Knie und nahm die Fahne heraus, während Trizzan die Schlacht beobachtete. Dann legten sie sich wieder auf den Boden und robbten zurück zum Wald, während der Schlachtenlärm allmählich verebbte.


  „ Wir müssen uns beeilen“, sagte Trizzan, „ Du weißt, dass wir die Flagge zu unserem Stützpunkt zurückbringen müssen?“


  „ Ja. Und jetzt still“, flüsterte Thorgeus. Sie erreichten das Ende des Grases und rannten in den Wald hinein. Zuerst rannten sie den Hang ein Stück hinauf und hielten dann kurz inne. Inzwischen war die Schlacht vorbei und jeden Moment müssten die anderen das Fehlen der Flagge bemerken. Thorgeus und Trizzan sahen sich an, nickten und rannten auf ihren Stützpunkt zurück.


  Patarix sah Thorgeus und Trizzan im Wald verschwinden und grinste. Dann wandte er sich den anderen zu. Sie hatten die Schlacht gewonnen, ihre Gegner knieten am Boden und seine Männer hatten sie umstellt. Die Hälfte zumindest. Patarix nickte seinem ersten Offizier, einem Jungen Namens Mateo mit kurzen braunen Haaren und einem Ohrring auf der linken Seite, zu und dieser trat zu ihm.


  „ Ich habe die beiden gesehen. Wie ich dachte waren beide Angriffe nur ein Täuschungsmanöver“, erklärte er und Mateo nickte.


  „ Zwei Täuschungsmanöver?“, fragte Mateo und zog die Augenbrauen hoch.


  „ Ja, wir müssen die beiden schnappen, bevor sie ihren Stützpunkt erreichen!“, sagte Patarix und rannte in den Wald hinein. Jetzt habe ich sie, dachte er und grinste zufrieden.


  Thorgeus und Trizzan waren noch nicht weit gekommen, da hielt Thorgeus an und stürmte den Hang hoch. Trizzan blickte ihm verwundert nach, als plötzlich aus dem Gebüsch vor ihnen drei Männer traten. Er folgte Thorgeus. Sie rannten den Hang hinauf, der Weg wurde ihnen erschwert durch das dichte Unterholz und ihre Verfolger kamen näher.


  „ Wir müssen uns ihnen stellen“, sagte Trizzan und Thorgeus nickte. Sie drehten um und rannten ihren Verfolgern entgegen. Thorgeus rammte den ersten mit der Schulter und kreuzte die Klinge mit dem zweiten. Trizzan nahm sich den dritten vor. Plötzlich hörten sie Schritte, die sich vom Rande des Waldes näherten.


  „ Verdammt, die anderen kommen!“, rief Trizzan. Thorgeus drängte unterdessen seinen Gegner immer weiter hinunter, dem es schwer fiel seine Angriffe abzuwehren. Schreie ertönten und die Schritte vermehrten sich, kamen immer näher. Thorgeus‘ Gegner rutschte ab und Thorgeus schlug ihm das Schwert mit dem Fuß aus der Hand. Dann wandte er sich Trizzans Gegner zu. Gemeinsam entwaffneten sie ihn und stürmten zurück.


  „ Da oben sind sie!“, ertönte ein Ruf und die beiden beschleunigten ihre Schritte. Rasch verloren sie den, der gerufen hatte, aus den Augen und verschwanden hinter großen, dichten Büschen. Weitere Schreie ertönten und die Schritte kamen immer näher. Trizzan stolperte über eine Wurzel und stürzte zu Boden, sofort drehte Thorgeus um und wollte seinem Freund helfen.


  „ Nein. Lass mich! Ich werde sie aufhalten!“, sagte Trizzan und stieß Thorgeus von sich, „ Los! Beeil dich!“


  „ Aber…“, begann Thorgeus.


  „ Geh!“


  Thorgeus nickte und stürmte davon, während Trizzan sich aufrappelte und sich den Angreifern stellte. Nach einigen hundert Metern drehte Thorgeus ab und rannte nach links weiter, das Geländer wurde nun flacher, gleich müsste er ihren Stützpunkt erreichen. Da trat vor ihm Patarix aus dem Gebüsch und baute sich vor ihm auf. Triumph funkelte in seinen Augen. Thorgeus jedoch, schob sich Schwert und Flagge in den Gürtel und wandte sich sofort nach rechts auf einen Baum zu. Kaum hatte er ihn erreicht, da begann er rasch den Stamm hinauf zu klettern, während um ihn herum weitere Männer von Patarix auftauchten. Sie alle starrten ihn an.


  „ Das ist doch Wahnsinn!“, rief Patarix, da stürmte einer seiner Männer auf den Baum zu, Thorgeus wollte sich gerade auf einen Ast schwingen, als ihn jemand am Knöchel packte und herunter zog. Thorgeus verlor den Halt und fiel nach hinten, der Aufprall raubte ihm den Atem. Entsetzt eilte Patarix auf die beiden zu, stieß den Rekrut beiseite und beugte sich über seinen Bruder.


  „ Bist du verletzt?“, fragte er besorgt.


  „ Ich glaube nicht“, keuchte Thorgeus und Patarix half ihm auf die Beine, die anderen hatten sich inzwischen um die beiden versammelt.


  „ Warum musstet du auch auf den Baum klettern?“, fragte Patarix vorwurfsvoll, „ Du hättest dich verletzten können.“


  „ Warum musste mich dein Mann auch herunterziehen?“, erwiderte Thorgeus.


  „ Weil du sonst entkommen wärst“, antwortete der Rekrtu, der ihn vom Baum gezerrt hatte.


  „ Da hast du deine Antwort. Und jetzt her mit der Flagge. Es ist vorbei“, sagte Patarix. Thorgeus sah ein, dass er verloren hatte und reichte Patarix die Flagge. Dieser und seine Männer brachen in Jubelrufe aus. Thorgeus wurde das Schwert abgenommen und gemeinsam gingen sie zum Plateau zurück, wo Tetron und Lorenzo schon in der Mitte warteten. Die beiden klatschten und gratulierten den Siegern. Dann gebot Tetron Ruhe und ließ sie alle im Kreis um ihn herum Platz nehmen.


  „ Ich möchte zuerst den Siegern gratulieren“, sagte er und die Sieger jubelten erneut.


  „ Aber ich möchte auch zu den Verlieren sprechen“, sagte Tetron, als wieder Ruhe eingekehrt war. Er blickte sie nun einem nach den anderen an, ehe er fortfuhr: „ Wisst ihr, warum ihr verloren habt?“


  „ Weil uns die anderen einen Hinterhalt gestellt haben, diese elenden Feiglinge“, knurrte Antonio.


  „ Nein. Weil ihr euch keine Gedanken über einen Schlachtplan gemacht habt“, erwiderte Tetron, „ Zumindest haben Thorgeus und Trizzan am Ende versucht, das Blatt doch noch zu wenden, aber es war leider schon zu spät. Ihr hättet euch mehr Gedanken über den Angriff machen müssen, denn das war der Sinn dieser Übung. Strategie und kein sinnloses Angreifen.“


  Er blickte nun Antonio in die Augen.


  „ Du warst der Anführer, Antonio“, sagte er, „ Diese Übung werden wir wiederholen und beim nächsten Mal möchte ich einen besser durchdachten Angriff sehen. Das war’s für den Vormittag. Kehren wir ins Dorf zurück!“


  Sie verließen das Plateau und kehrten ins Herrenhaus zurück. Inzwischen stand die Sonne im Zenit und sie nahmen ein großes Mahl zu sich.
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  Kimaro und Kanoto verließen am nächsten Morgen das Dorf und ritten gen Süden. Die Berge traten vor ihnen nahe zusammen und bildeten bald eine tiefe, schmale Schlucht, die sich verengte, je weiter sie nach Süden ritten. Dann führte sie bergauf. Zuerst ging es sanft bergauf, dann immer steiler und bald darauf schlängelte sich die Straße, hier nur noch ein schmaler Trampelpfad, in vielen Windungen einen steilen Hang hinauf. Sie erreichten den Gipfel und begannen auf der anderen Seite mit dem Abstieg, diese Seite des Berges war dicht bewaldet und bald darauf hatte sie der Urwald verschluckt und sie waren von seinen Geräuschen umgeben. Das nächste Dorf, Isamora, lag etwa zehn Meilen von Tetrons Anwesen entfernt. Es ging nun steil bergab und in ein weiteres Tal hinab, das breiter war als das andere. Als sie unten ankamen, war es bereits Mittag und sie hielten nach einem Rastplatz Ausschau. Rechts von ihnen floss ein Fluss quer durch das Tal, in einiger Entfernung umrundete er einen kleinen Hügel, der nicht vom Wald bedeckt war. Auf ihm ließen sich die beiden nieder, gönnten sich und den Pferden eine kleine Rast und nahmen eine karge Mahlzeit zu sich.


  Am Ende des Tals erklommen sie wieder einen steilen Hang und befanden sich oben auf einem länglichen Plateau, das, ebenso wie das Tal, dicht vom Urwald bedeckt war. Inzwischen war es später Nachmittag und als sie das Ende des Plateaus erreichten, dämmerte es bereits. Vor ihnen erstreckte sich ein weiteres Tal, schmäler als das letzte. Links von ihnen stürzte ein Bach in einem felsigen Bett den Hang hinab, unten wurde er breiter und floss durch das Tal nach Süden, wo die Berge wieder näher zusammentraten. Isamora lag unter ihnen an beiden Ufern des Flusses, das Gelände um es herum hatte man gerodet und im Süden und an den Hängen erstreckten sich Plantagen. Wie in Porias und in Tetrons Dorf so waren auch die Häuser von Isamora aus Stein gebaut und mit roten Dächern versehen. Am linken Hang stand ein kleiner Tempel auf einem Felsvorsprung.


  Kimaro und Kanoto ritten den Hang hinab, der hier bewaldet war, ebenso wie die Hänge weiter im Süden. Es wurde bereits dunkel und sie beeilten sich den Boden des Tals zu erreichen. Sie waren bereits vor einigen Wochen hier in Isamora eingekehrt, und daher kannten sie die Dorfbewohner bereits. Als die beiden den Wald verließen, kehrten die letzten Bauern ins Dorf zurück, als sie die beiden Reiter erblickten und erkannten, hoben sie die Hand zum Gruß.


  „ Seid gegrüßt!“, rief ihnen ein Bauer entgegen, „ Was führt Euch zu uns?“


  „ Wir wollen wieder bei euch übernachten, wenn’s recht ist?“, antwortete Kimaro, sie hatten den Bauer nun erreicht, stiegen von ihren Pferden und führten die Tiere an den Zügel neben sich her.


  „ Aber natürlich. Ihr seid uns jederzeit willkommen!“, sagte der Bauer, „ Kommt mit, ich führe Euch ins Wirtshaus!“


  „ Reitet Ihr wieder zurück nach Porias?“, fragte der Bauer weiter.


  „ Nein, wir wollen nur ein wenig die Gegend auskundschaften“, antwortete Kanoto. Sie erreichten die ersten Häuser und folgten einer schmalen Gasse auf den Dorfplatz, der links an den Fluss grenzte. Das Wirtshaus lag direkt am Ufer. Im Wirtshaus wurden die beiden vom Wirten herzlich empfangen. Er gab ihnen eines der besten Zimmer, mit Blick auf den Fluss und den Tempel.


  Am nächsten Morgen standen die beiden kurz nach Sonnenaufgang auf und betraten den Schankraum. Der Wirt war bereits wach und ließ ihnen sofort das Frühstück bringen. Dann ließ er sich an ihrem Tisch nieder.


  „ Wollt Ihr nach Porias zurück, Señores?“, fragte er.


  „ Nein, wir wollen die Gegend auskundschaften“, antwortete Kanoto.


  „ Wozu? Gibt es irgendetwas zu befürchten?“, fragte der Wirt.


  „ Im Süden wurde ein Dorf geplündert, weshalb der Fürst Soldaten ausgesandt hat, um die übrigen zu schützen. Es könnt aber die Gefahr bestehen, dass die Bande weiter nach Norden zieht“, erklärte Kimaro. Das Gesicht des Wirtes verdunkelte sich.


  „ Glaubt Ihr, dass die Banditen nach Norden kommen werden?“, fragte der Wirt.


  „ Das lässt sich nicht sagen, aber wenn sie kommen, wollen wir vorbereitet sein“, sagte Kanoto, „ Ihr könnt auch Späher ausschicken, falls ihr irgendjemanden entbehren könnt.“


  Nach dem Frühstück verließen sie Isamora wieder nach Süden. Der Fluss hatte sich hier eine schmale Schlucht in den Berg gegraben. Um diese Jahreszeit hatte er wenig Wasser und man konnte die Schlucht neben ihm durchqueren. Kimaro und Kanoto ritten auf steinigem Grund dahin, die Wände waren ebenso kahl. Auf der anderen Seite der Schlucht wurde das Gelände wieder grüner und auf der linken Seite führte ein schmaler Pfad den Hang hinauf. Der Fluss schlängelte sich durch ein schmales Tal, das spärlich bewaldet war.


  „ Wo führt eigentlich dieser Weg hin?“, fragte Kimaro und hielt sein Pferd an, Kanoto führte seines an die Seite seines Bruders.


  „ Weiß nicht. War noch nie da oben“, antwortete Kanoto.


  „ Dann lassen wir die Pferde hier und folgen dem Pfad“, meinte Kimaro.


  „ Einverstanden“, stimmte Kanoto zu. Sie stiegen ab und führten die Tiere etwas weiter das Ufer hinauf, zu einer Stelle, wo einige Bäume standen, dort banden sie die Pferde fest und ließen sie grasen. Die beiden schwammen durch den Fluss, der hier keine allzu starke Strömung besaß und stiegen auf der anderen Seite den Pfad hinauf. Er führte bald darauf zwischen hohen Felswänden steil empor. Die Felswände traten immer näher zusammen und schließlich trafen sie sich vor ihnen, jedoch führte ein schmaler Spalt zwischen ihnen hindurch. Kimaro und Kanoto erreichten ihn und hielten an. Sie spähten in die Dunkelheit und zückten leise ihre Klingen. Kanoto holte eine Fackel hervor und entzündete sie, dann traten sie durch den Spalt in einen schmalen Gang. Dieser führte schließlich in einen großen Raum. Sie erkannten in seiner Mitte die Überreste eines Lagerfeuers, rundherum an den Wänden des Raumes hingen etliche Hängematten. Weiter hinten im Raum stapelten sich etliche Kisten, sowie einige Fässer und gewaltige Heuballen.


  „ Könnte das das Versteck der Banditen sein?“, fragte Kanoto.


  „ Sehen wir uns an, was sie dahinten gelagert haben“, meinte Kimaro und sie durchquerten den Raum.


  „ Jedenfalls können sie nicht weit sein, sonst hätten sie das alles mitgenommen“, sagte Kanoto, „ Du weißt also, was das bedeutet?“


  „ Ja, dass sie zurückkommen werden“, sagte Kimaro, „ Dann bleib du am Eingang stehen und ich sehe mir die Kisten an!“


  Kanoto nickte, reichte seinem Bruder die Fackel und eilte zurück, während Kimaro schnell den Raum durchquerte. Er erreichte die Kisten und öffnete eine. Er fand Früchte vor, in einer anderen Weinreben, in einer weiteren Weinflaschen auch Oliven oder Zitronen fand er in den Kisten, ebenso Rind- und Schweinefleisch. Das könnte wirklich ihr Versteck sein, dachte Kimaro und schloss die Kiste wieder, aber ich will einen eindeutigen Beweis. Er sah sich die Kisten näher an. Seitlich konnte er ein Wort erkennen und hielt die Fackel näher hin. Es war der Name des Dorfes, das nördlich von Porias überfallen worden war.


  Dann ist es tatsächlich ihr Versteck, dachte Kimaro. Und das bedeutete, dass die Banditen jeden Augenblick wieder zurückkommen konnten. Kimaro rannte aus dem Raum und den engen Gang entlang, an dessen Ende er Kanoto traf.


  „ Was ist in den Kisten?“, fragte Kanoto.


  „ Früchte, Fleisch, Weinflaschen. Die Beute aus dem Dorf“, antwortete Kimaro.


  „ Bist du sicher?“


  „ Ja. Ich habe den Namen des Dorfes auf den Kisten gelesen.“


  „ Dann müssen sie ganz in der Nähe sein! Lass uns verschwinden, bevor sie zurückkommen!“


  Sie rannten den Pfad wieder hinab, während die Anspannung in ihnen stieg. Jeden Augenblick glaubten sie Schritte den Pfad heraufkommen zu hören. Wenn dies geschehen sollte, saßen sie in der Falle. Dennoch gelangten sie glücklich unten an. Keine Menschenseele war zu sehen, ihre Pferde grasten friedlich am anderen Ufer. Schnell schwammen sie wieder ans andere Ufer und rannten auf ihre Pferde zu.


  „ Wir müssen diesen Weg im Auge behalten, damit wir wissen was diese Banditen als nächstes vorhaben“, sagte Kimaro und Kanoto nickte.


  „ Wir brauchen aber Verstärkung und…“, begann Kanoto und hielt plötzlich inne, die Pferde schnaubten! Kimaro und Kanoto sahen sich um, während die Pferde unruhig wurden. Schnell stiegen die beiden auf, da stieg von Westen her Rauch über den Bergen auf. Kanoto deutete auf den Rauch und Kimaro wandte sich um.


  „ Verdammt, sie haben schon wieder ein Dorf überfallen!“, fluchte er.


  „ Das Dorf kann nicht weit sein! Vielleicht lassen sich noch einige Bewohner retten“, erwiderte Kanoto, „ Lass uns nachsehen!“


  Er sprengte nach Süden davon und Kimaro folgte ihm widerwillig. Sie hielten nach einem Weg Ausschau, der über den Kamm führte, doch die Wände waren überall zu steil für eine Überquerung. Da endlich wurde der Hang etwas sanfter und niedriger. Wenig später führte ein breiter Weg hinauf.


  „ Kanoto warte“, rief Kimaro, „ Was sollen wir denn tun, wenn wir das Dorf erreicht haben? Wir können den Bewohnern nicht helfen. Wir sind zu zweit, und die Banditen müssen mindestens zwanzig sein!“


  Sie hielten ihre Pferde an und blickten den Hang hinauf.


  „ Und was sollen wir dann unternehmen?“, fragte Kanoto.


  „ Wir reiten zurück zu Tetron und holen Verstärkung und stürmen dann dieses Versteck!“, antwortete Kimaro.


  „ Das ist vermutlich die beste Entscheidung, aber was, wenn die Banditen ihr Versteck verlassen? Reite du zurück, und ich bleib hier und behalt das Versteck im Auge.“


  „ Und wie willst du uns mitteilen, wenn die Banditen ihr Versteck verlassen?“


  „ Ich werde euch eine Nachricht hinterlassen, und jetzt reite, ich komm hier schon zurecht!“


  Kimaro wendete widerwillig sein Pferd.


  „ Pass gut auf dich auf, Bruder“, sagte er dann.


  „ Das werde ich“, versicherte Kanoto und Kimaro ritt endlich davon.


  Währenddessen wiederholten die Rekruten die Übung am Nachmittag und am nächsten Tag und inzwischen lernten sich die Rekruten besser kennen. Thorgeus und Trizzan verstanden sich gut mit Jason und Raphael. Sie saßen an den Abenden nach dem Training noch oft gemeinsam in ihrem Zimmer und spielten meistens mit den Karten, die Raphael von zu Hause mitgenommen hatte. Oft gesellte sich auch Patarix zu ihnen. Sie erzählten Jason und Raphael oft von Porias, da die beiden erst einmal dort gewesen waren. Die beiden amüsierten sich köstlich als von den Wagenrennen die Rede war.


  Einige Tage später versammelten sie sich auf dem Übungsplatz hinter Tetrons Haus, jeder zusätzlich mit einem Schild in der Hand. Nun sollten sie Formationen üben, wie einen Schildwall.


  „ Ich will, dass ihr drei Reihen hintereinander bildet: Die erste in kniender Position, die Schilde vor sich aufgestellt, die zweite Reihe legt ihre Schilde darüber, und die dritte Reihe ebenfalls, sodass eine Mauer entsteht! Alles klar?“, rief Tetron, der am Ende des Platzes stand. Sie nickten und versuchten drei Reihen zu bilden. Doch sofort brach Chaos aus, jeder wollte in der hintersten Reihe stehen, sie stießen sich gegenseitig aus dem Weg. Einige knieten sich hin, in der Hoffnung den Anfang bilden zu können, wurden jedoch ignoriert. Unter einigen brachen Kämpfe aus, im Mittelpunkt stand Antonio, der wieder einmal die Führung übernehmen wollte.


  „ Ihr da vorne, kniet nieder, ihr da, in die zweite Reihe! In die zweite Reihe, hab ich gesagt, ihr Vollidioten!“, schrie Antonio und fuchtelte wild mit den Armen.


  „ Warum musst du das Kommando übernehmen?“, schrie ihn Raphael an, „ Niemand hat dir erlaubt, uns…!“


  Antonios Faust traf ihn seitlich im Gesicht und er wurde zu Boden gerissen.


  „ Du verdammter Bastard!“, brüllte Jason und warf sich voller Wut auf Antonio. Schreiend gingen die Beiden zu Boden.


  „ Schluss damit! Hört auf!“, schrie Tetron und rannte zu ihnen. Augenblicklich herrschte Stille, die Rekruten wichen vor ihm zurück, nur Jason und Antonio wälzten sich noch immer am Boden.


  „ Ich hab gesagt, aufhören!“, schrie Tetron und zerrte die beiden auseinander. Dann wandte er sich an Raphael, der sich wieder erhoben hatte und sich die schmerzende Stelle im Gesicht hielt.


  „ Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Tetron und Raphael nickte.


  „ Es geht schon wieder!“, presste er hervor.


  „ Also gut! Was ist jetzt schiefgegangen?“, fragte Tetron in die Runde, niemand antwortete ihm, alle blickten nur zu Boden. Tetron seufzte.


  „ Na schön! Fürs erste Mal, werde ich euch einteilen, aber ich möchte, dass ihr das in Zukunft selbst schafft, klar?“, sagte er und alle nickten. Dann wandte er sich an Antonio.


  „ Und du bist nicht der Anführer, verstanden?“, sagte er und Antonio nickte. Dann teilte er jedem von ihnen eine Position zu und trat anschließend wieder an das Ende des Platzes.


  „ Auf ein Neues!“, rief er, „ Wenn ich sage Schildwall, dann geht jeder auf seine Position! Los, bildet einen Schildwall!“


  Jeder rannte auf seine Position, Thorgeus in der ersten Reihe. Er nahm die Position ein und hielt den Schild vor sich hin, weitere Rekruten knieten sich neben ihm hin. Hinter Thorgeus stand Patarix und nahm ebenfalls seine Position ein. Langsam nahm der Schildwall Gestalt an und nach einigen Minuten war jeder auf seiner Position. Zufrieden blickten sie zu Tetron, der sie stumm beobachtete.


  „ Nicht schlecht für den Anfang“, sagte Tetron, „ Und jetzt vorrücken!“


  Die Formation geriet ins Wanken, als sie sich vorwärtsbewegten und brach kurze Zeit später zusammen.


  „ Ich sehe schon, wir haben viel Arbeit vor uns“, seufzte Tetron. Den ganzen Tag verbrachten sie damit die Formation zu üben. Doch sie sie hielt nie länger als ein paar Minuten, ehe sie wieder zusammenfiel.


  Am nächsten Morgen kehrte Kimaro zurück. Die Rekruten und die übrigen Bewohner des Hauses saßen gerade beim Frühstück im Salon, als Kimaro eintrat. Alle sahen auf.


  „ Ah, Kimaro, schön dich zu sehen. Was habt ihr herausgefunden?“, fragte Tetron.


  „ Wir haben das Versteck der Banditen entdeckt und Kanoto ist zurückgeblieben, um es im Auge zu behalten“, erklärte Kimaro.


  „ Wo?“, fragte Fansagus sofort.


  „ Etwas südlich von Isamora“, antwortete Kimaro und beschrieb ihnen die Lage.


  „ Sie überfielen gerade ein weiteres Dorf westlich davon“, sagte Kimaro.


  „ Was? Noch ein Dorf?“, rief Tregurus aus, „ Diese Bastarde! Wir müssen sofort aufbrechen und das Versteck stürmen.“


  „ Deswegen bist du doch zurückgekommen, oder nicht?“, schloss Fansagus und Kimaro nickte.


  „ Es ist keine Zeit zu verlieren, bevor die Banditen noch verschwinden“, sagte Kimaro.


  „ Willst du dich nicht vorher etwas ausruhen?“, fragte Tetron.


  „ Dafür haben wir keine Zeit, Tetron“, erwiderte Kimaro.


  „ Es dauert aber eine Weile, bis ich die nötigen Soldaten zusammen habe und den Proviant. In der Zwischenzeit kannst du dich etwas hinlegen“, sagte Tetron und Kimaro stimmte widerwillig zu. Die Rekruten waren der Unterhaltung gespannt und entsetzt gefolgt. Kimaro verließ zusammen mit Tetron, Fansagus und Tregurus den Salon.


  „ Verdammt, diese Banditen werden doch nicht etwas zu uns kommen, oder?“, fragte Trizzan.


  „ Nein, ich glaub eher nicht“, sagte Thorgeus.


  „ Ja, dafür sind hier zu viele Soldaten“, stimmte Patarix hinzu.


  „ Was ist hier überhaupt los?“, fragte Jason.


  „ Habt ihr im Süden nichts davon mitbekommen?“, erwiderte Trizzan.


  „ Von was denn?“, sagte Raphael.


  „ Kurz bevor wir Porias verlassen haben, ist etwas nördlich der Stadt ein Dorf überfallen worden“, erklärte Thorgeus, „ Daraufhin hat unser Vater Soldaten ausgeschickt, um die anderen Dörfer zu schützen.“


  „ Ja, es hat aber keiner damit gerechnet, dass die Banditen sich so weit in den Norden wagen“, meinte Trizzan.


  „ Oh, doch. Weshalb glaubst du sind Kimaro und Kanoto aufgebrochen?“, erwiderte Patarix.


  „ Das hab ich gar nicht mitbekommen“, sagte Trizzan. Da trat Tetron wieder in den Salon.


  „ Los, meine Schüler!“, rief er, „ Das Training wartet!“


  Thorgeus trat auf jene Lichtung, auf der sich die Insektenlöcher befanden. Er blickte in eines, sah die Insekten, die daraus hervorzuquellen schienen und schauderte. Seit Wochen versuchte er länger als ein paar Minuten darin zu verbringen, doch vergebens. Dennoch setzte er entschlossen einen Fuß hinein und sofort krabbelten hunderte von Insekten sein Bein empor. Er verzog vor Ekel das Gesicht und setzte den zweiten Fuß hinein, dann ließ er sich langsam darin nieder und schloss die Augen, spürte wie zahllose Insekten auf seinem ganzen Körper herumkrochen. Er holte tief Luft und versuchte alles zu ignorieren. Plötzlich veränderte sich alles. Er befand sich nicht länger auf der Lichtung, sondern auf einem Dorfplatz. Ein Kampf tobte dort, er konnte links von sich brennende Häuser erkennen, hörte die Schreie der Verwundeten, das Klirren der Schwerter. Es wirkte alles so real, als befände er sich wirklich dort, doch er selbst konnte den Männern nicht helfen, obwohl sie ihm so vertraut schienen. Da erkannte er in der Mitte der kämpfenden plötzlich einen alten Mann, der trotz seines Alters noch kämpfte, als wäre er dreißig Jahre jünger. Plötzlich traf ihn ein Pfeil in die Brust, er hielt mitten in der Bewegung inne und Thorgeus konnte fast hören, wie er vor Schmerz nach Luft schnappte. Entsetzt beobachtete Thorgeus wie der Mann auf die Knie sank, das Schwert glitt ihm aus der Hand und trotz des tobenden Kampfes konnte Thorgeus das Klirren des Aufpralls hören. Von rechst nahm er eine Bewegung wahr und konnte einen Vermummten erkennen, der sich einen Weg durch die Kämpfenden auf den alten Mann zu bannte. Thorgeus‘ Augen weiteten sich vor Schreck, da hatte der Vermummte den Alten erreicht und hob sein Schwert. Thorgeus wollte ihn daran hindern, doch er konnte sich nicht rühren, seine Beine gehorchten ihm nicht, obwohl er sie zwang sich zu bewegen. Er konnte nur zusehen wie das Schwert in die Kehle des alten Mannes fuhr und dessen Blut herausspritzte. Thorgeus wollte schreien, doch seine Lippen bewegten sich nicht, Tränen rannen ihm von den Wangen, als der Vermummte sein Schwert wieder herauszog und erneut ausholte. Der alte Mann sackte röchelnd auf den Rücken und fuhr sich mit der Hand an die Kehle, um den Blutstrom zu tilgen. Doch vergebens, seine Augen weiteten sich vor Schreck, während der Vermummte wieder ausholte. Verzweifelt kämpfte Thorgeus gegen seine unsichtbaren Fesseln an, während ihm die Tränen in Strömen herunter rannen. Er versuchte erneut zu schreien, da stieß der Vermummte dem alten Mann sein Schwert in die Magengegend. Die Kämpfenden traten auseinander und Thorgeus konnte das Gesicht des alten Mannes deutlich erkennen. Es war das von Tetron!


  Thorgeus kehrte in die Realität zurück und fand sich auf der Lichtung wieder. Schwertatmend stieg er aus dem Loch und sackte haltlos zitternd auf die Knie. Die Insekten krabbelten immer noch an ihm herum, doch er ignorierte sie, seine Gedanken galten allein der Vision, die er soeben erlebt hatte. Erst jetzt merkte er, dass ihm immer noch Tränen von den Wangen rannen, zitternd wischte er sie sich aus dem Gesicht. Es war nur eine Vision, versuchte er sich zu beruhigen, nur eine Vision. Nicht die Wirklichkeit. Nicht die Wirklichkeit! Großvater wird nicht sterben!


  Aber es war so real. Er hatte das Gefühl, es wirklich erlebt zu haben. Doch das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Doch noch immer rannen ihm die Tränen von den Wangen und er zitterte haltlos, sein Herz pochte wie verrückt und sein Puls raste. Beruhige dich. Es war nur eine Vision, sagte er sich immer wieder, während er sich langsam beruhigte. Schließlich erhob er sich, noch immer leicht zitternd. Erst jetzt nahm er die vielen Insekten an seinem Körper wahr und ging auf den Bach zu, um sie von seinem Körper zu waschen. Plötzlich hatte er Angst um Tetron, schreckliche Angst, so wie er sie erst einmal hatte, vor acht Jahren. Damals war Tetron aufgebrochen und sie hatten über drei Jahre nichts von ihm gehört. Auch die Menschen hier in diesem Dorf, hatten keinerlei Nachricht von ihm erhalten. Schließlich war er zurückgekommen, sie hatten schon geglaubt, er wäre umgekommen und plötzlich stand er vor ihnen. Über das, was auf der Reise passiert war, warum er so lange weg war und wieso er keine Nachricht an sie geschickt hatte, hatte er nie erzählt. Er weigerte sich noch immer, davon zu erzählen und so war es bis heute für alle ein Rätsel.


  Das vielleicht nie gelöst wird, dachte Thorgeus, erschrak über diesen Gedanken und verwarf ihn sofort wieder.


  Das Schwert traf ihn hart an der Schulter und Thorgeus taumelte zurück, der nächste Schlag traf sein Bein, ein weiterer Schlag gegen seine Brust und er stürzte rücklings zu Boden. Der Aufprall raubte ihm den Atem. Es war Nachmittag, seit seiner Vision waren zwei Tage vergangen und er kämpfte gerade gegen Antonio, der ihn ein ums andere Mal schlug. Mit schmerzenden Rücken rappelte sich Thorgeus auf. Sie standen auf dem Hof hinter dem Herrenhaus, Tetron saß wieder einmal in seinem Pavillon und beobachtete seine Schüler.


  „ Na, hast du endlich genug, Schwarzthron?“, fragte Antonio spöttisch, ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Thorgeus knurrte nur und hob sein Schwert auf, das ihm aus der Hand geglitten war, gerade sah er, wie Trizzan etwas weiter rechts seinen Gegner entwaffnete und fluchte innerlich. Er richtete sich wieder auf und blickte Antonio herausfordernd an, dieser begann zu lachen.


  „ Alter, ich hab dich jetzt schon zum dritten Mal heute geschlagen! Wie oft willst du’s noch versuchen? Solange bis ich dir alle Knochen gebrochen habe?“, spottete er.


  „ Solange, bis ich dich geschlagen habe!“, knurrte Thorgeus und griff an. Antonio wehrte seine Schläge ab und eine Weile fochten die beiden, Thorgeus versuchte Antonios Verteidigung zu durchbrechen, doch es gelang ihm nicht. Er schlug fester zu, Antonio wich immer weiter zurück, während Thorgeus immer schneller zu schlug. Nach einer Weile wurden seine Schläge langsamer und Antonio griff an. Wieder drängte er Thorgeus‘ Schwert zur Seite, schlug gegen dessen Schulter, sodass dieser zurück taumelte. Thorgeus erkannte, dass er schon wieder denselben Fehler begangen hatte und sprang zurück, doch Antonio setzte ihm nach. Ein kräftiger Schlag und Thorgeus wurde fast das Schwert aus der Hand gerissen, doch er wich weiter zurück. Schließlich traf ihn Antonios Schwert wieder am Bein und er stürzte erneut. Da Tetron zu ihm hin.


  „ Thorgeus, so wird das nichts“, sagte er und half Thorgeus auf die Beine, „ Merkst du, woran du scheiterst?“


  Von Thorgeus kam keine Antwort, er starrte nur auf sein Schwert, das neben ihm am Boden lag. Tetron seufzte.


  „ Du greifst zu schnell an und verausgabst dich zu schnell“, sagte er dann, „ Versuch dich nicht von deinem Zorn leiten zu lassen, verstanden? Also dann, zehn Minuten Pause und dann versucht ihr es erneut!“


  Er entfernte sich.


  „ Ich komm in zehn Minuten wieder, Schwarzthron“, höhnte Antonio, „ Im Gegensatz zu dir brauch ich keine Pause. Ich verausgabe mich schließlich nicht!“


  Lachend entfernte er sich und Thorgeus ging knurrend ins Haus, und gönnte sich einen Schluck Wasser. Zehn Minuten später trafen sie sich wieder auf dem Übungsplatz. Dem Penner werd ich’s zeigen, dachte er und schloss kurz die Augen. Er rief sich die letzten Duelle mit Antonio ins Gedächtnis, studierte dessen Bewegungen und versuchte eine Schwachstelle zu finden. Thorgeus hörte wie Antonio näher kam, noch immer rührte er sich nicht, dann öffnete er die Augen. Antonio stand vor ihm, hämisch grinsend, und mit erhobenem Schwert. Der Schlag kam von links und zielte auf Thorgeus‘ Schulter. Sein Schwert schnellte nach oben und wehrte ihn ab. Weitere Schläge hagelten auf ihn ein, er wehrte sie ab und merkte plötzlich, dass Antonio nur mit ihm spielte, ihn zum Angriff zwingen wollte, denn seine Schläge waren langsam und leicht abzuwehren. So ging es eine Weile dahin, Thorgeus wehrte die lächerlichen Schläge ab, sah zu wie Antonios Grinsen verschwand und Thorgeus täuschte Müdigkeit vor. Er ließ sich an der Schulter treffen und taumelte zurück. Antonios Grinsen kehrte zurück, er griff nun schneller an, Thorgeus konnte erkennen, dass er sich dem Sieg sehr nahe fühlte und wich weiter zurück. Antonios Schläge wurden immer kräftiger und schneller, er merkte kaum, dass Thorgeus sie alle abwehrte. Dann holte er aus, Thorgeus drehte sich unter seinem Arm durch und schlug ihm auf den Rücken. Antonio jaulte kurz auf, knurrte und drehte sich zu ihm um. Erneut griff er an, schlug nach Thorgeus‘ Kopf, dieser drehte sich wieder zur Seite und traf ihn an der Hüfte. Noch während Antonio zurück taumelte, griff Thorgeus an, Antonio wehrte die Schläge mit letzter Kraft ab und ein kräftiger Hieb von Thorgeus schlug ihm die Waffe aus der Hand. Ungläubig starrte Thorgeus auf Antonios Schwert, dieser ebenso erstaunt wie entsetzt. Dann brach Thorgeus in Jubel aus.


  „ Ha! Na, was sagst du jetzt, hä?“, rief er und Antonio knurrte.


  „ Na gut, du hast mich einmal geschlagen! Na und? Ich dich dafür viel öfter!“, fauchte er und hob sein Schwert auf. Tetron stand auf und kam applaudierend auf die beiden zu.


  „ Bravo, bravo!“, sagte er, breit lächelnd und Thorgeus strahlte, „ Siehst du, Thorgeus, du hast meinen Rat befolgt und gewonnen.“


  „ Ja. Ich sollte wohl eher und öfter auf dich hören“, meinte Thorgeus und Tetron nickte.


  „ Gleich nochmal!“, sagte er dann, „ Keine Müdigkeit vortäuschen, Burschen! Ich will wieder so ein schönes Duell sehen.“


  Und mit diesen Worten kehrte er in seinen Pavillon zurück und beobachtete weiterhin seine Schüler. Plötzlich spürte Thorgeus ein Stechen im Herzen, als die Erinnerung an die Vision in ihm hochstieg. Sollte er jemandem davon erzählen? Tetron? Er verwarf den Gedanken schnell wieder und wandte sich erneut Antonio zu, der sein Schwert schon in der Hand hielt und erneut auf ihn losging.


  Am Abend saßen sie zufrieden im Saal. Die anderen machten ähnliche Fortschritte wie Thorgeus, die sie nun gegenseitig austauschten.


  „ Ich hab deinen Sieg über Antonio kurz gesehen“, sagte Jason und klopfte Thorgeus auf den Rücken, „ Gut gemacht, Mann!“


  „ Ja, endlich hat jemand Antonio ein wenig das Maul gestopft“, stimmte Trizzan grinsend zu.


  „ Danke!“, erwiderte Thorgeus, „ Und wie ist es euch so ergangen heute?“


  Raphaels Brust schwellte plötzlich vor Stolz an.


  „ Ich hab’s heute ganze fünfzehn Minuten im Loch ausgehalten“, sagte er dann und blickte stolz in die Runde, „ Na, wer kann meinen Rekord brechen, he, he?“


  „ Meiner liegt bei ganzen zwanzig Minuten“, sagte Jason und die anderen staunten.


  „ Du willst doch nur angeben“, wehrte Raphael ab, „ In Wirklichkeit waren’s zwanzig Sekunden!“


  Alle brachen in Gelächter aus.


  „ Nein, nein! Zwanzig Minuten“, verteidigte sich Jason, „ Ich hab die Minuten gezählt, alles klar?“


  „ Ja, ja!“, sagte Raphael.


  „ Gibt es dafür Zeugen?“, fragte Patarix.


  „ Warum muss es Zeugen geben?“, erwiderte Jason, „ Reicht euch mein Wort nicht?“


  „ Dein Wort hat uns noch nie gereicht“, sagte Thorgeus. Einige Küchenmädchen gingen gerade durch den Saal.


  „ Oh Gott, seht ihr die mit dem langen Zopf?“, flüsterte Patarix und die anderen nickten, „ Ich steh total auf sie!“


  „ Ja, die ist wirklich nicht von schlechten Eltern!“, sagte Trizzan, während sie den Mädchen nach sahen. Patarix konnte den Blick nicht von dem Mädchen wenden, ihre langen Haare hingen ihr in einem dunklen Zopf vom Rücken.


  „ Da hat es jemanden erwischt“, flüsterte Raphael und grinste, während er Patarix musterte, der dem Mädchen immer noch nach sah. Patarix lief daraufhin rot an und wandte endlich den Blick ab.


  „ Lauf ihr doch nach und sag ihr, dass du es zehn Minuten im Loch aushältst“, meinte Thorgeus, „ Vielleicht findet sie das anziehend!“


  Die anderen lachten.


  „ Das ist nicht gerade hilfreich“, erwiderte Patarix, grinste aber.


  „ Der Vorschlag ist vielleicht nicht so schlecht“, meinte da Jason, worauf ihn die anderen anstarrten.


  „ Was denn? Vielleicht steht wirklich eine darauf“, wehrte er ab.


  „ Einen Versuch ist’s auf jeden Fall wert. Ich meine was soll schon passieren, außer, dass sie nein sagt?“, sagte da Raphael.


  „ Was passieren könnte? Sie könnte dich auslachen, oder schlimmer noch: ihren Freundinnen davon erzählen und dann ist dein Ruf bei ihnen für immer hin“, erwiderte Patarix.


  „ Du wirst es nie herausfinden, wenn du es nicht versuchst“, sagte Thorgeus, „ Wir wissen immerhin, wo wir sie finden.“


  „ Du kannst gern den Anfang machen“, sagte Patarix, „ Na los, geh zu ihnen und frag eine, sag ihr das mit den Insekten.“


  „ Ja, versuch’s“, sagte Jason und Raphael nickte begierig. Auch Trizzan sah begeistert aus.


  „ Na gut, aber nur, wenn ihr es dann auch versucht, verstanden?“, sagte Thorgeus und die anderen nickten.


  „ Aber, hey! Die mit dem Zopf gehört mir, klar?“, stellte Patarix klar.


  „ Sie sieht aber nicht schlecht aus“, meinte Thorgeus und Patarix zischte, „ Schon gut, schon gut.“


  Sie standen auf, verließen den Saal und traten auf den vertrauten Flur hinaus, zur Küche ging es nach rechts.


  „ Alter, ich bin ganz schön nervös“, flüsterte Patarix.


  „ Mann, ich bin der erste, wenn einer das Recht hat nervös zu sein, dann bin ich das“, erwiderte Thorgeus. Sie standen nun vor der Tür zur Küche und Thorgeus klopfte. Eine Stimme rief ihn herein.


  „ Alter, was sagst du denn?“, fragte Raphael woraufhin Thorgeus nur mit den Achseln zuckte und eintrat. Eine dicke Köchin stand in der Mitte des Raumes und musterte ihn streng.


  „ Nun, junger Mann, was kann ich für dich tun?“, fragte sie, während Thorgeus sich nach den Küchenmädchen umsah, links zweigte eine Tür ab, doch nirgends war eins der Mädchen zu sehen.


  „ Äh, ich wollte mich nur mit…äh…jemanden treffen“, sagte er dann.


  „ Die Mädchen sind drüben im Esszimmer“, seufzte die Köchin, „ Aber mach schnell, denn sie haben nicht lange Pause, klar?“


  Thorgeus nickte und ging an ihr vorbei auf die Tür zu. Er trat in einen größeren Raum, in dessen Mitte ein hölzerner Tisch stand. Alle Küchenmädchen saßen um ihn herum, als er eintrat verstummten sie und blickten ihn an.


  „ Hallo Señoritas“, sagte Thorgeus und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  „ Was können wir denn für dich tun?“, fragte eine von ihnen und lächelte ihn breit an.


  „ Naja, ich fühlte mich da draußen ein bisschen einsam und dachte mir, ich komme einfach mal vorbei“, antwortete er einige von ihnen begannen zu kichern.


  „ Tja, dann müssen wir dich leider bitten, wieder zu verschwinden“, sagte das Mädchen, das Thorgeus gegenüber saß.


  „ Wollt ihr denn meine Gesellschaft nicht?“, erwiderte er.


  „ Hey, bist du nicht der, der Antonio besiegt hat?“, fragte ein Mädchen, das am anderen Ende des Tisches saß, ihre dunklen Haare fielen ihr in vielen Locken von den Schultern.


  „ Ja, der bin ich“, antwortete Thorgeus, „ Wieso?“


  „ Hau ab!“, sagte das Mädchen gegenüber von ihm, „ Wir haben keine Lust mit dir zu reden!“


  „ Ich find ihn aber süß“, erwiderte das Mädchen mit den Locken.


  „ Halt die Klappe!“, schnauzte sie die andere an, dann wandte sie sich wieder an Thorgeus und funkelte ihn an.


  „ Hör zu, ich sag’s dir zum letzten Mal, verschwinde, oder wir holen Agnes“, sagte sie.


  „ Wer is‘ Agnes?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich bin Agnes!“, ertönte eine Stimme von der Tür her, die Thorgeus zusammen zucken ließ. Die kleine Köchin stand in der Türöffnung und funkelte ihn wütend an.


  „ Macht’s gut, Señoritas!“, sagte Thorgeus, stand auf und drängte sich lächelnd an der Köchin vorbei.


  „ Sie sehen gut aus“, versuchte er ihr zu schmeicheln, doch sie schlug mit ihrem Holzlöffel nach ihm.


  „ Verschwinde!“, rief sie und schlug erneut nach ihm. Thorgeus rannte aus der Küche und drückte keuchend die Tür zu.


  „ Ich würd an eurer Stelle da nicht reingehen! Die alte ist grad sauer!“, keuchte er, Jason, Raphael, Trizzan und Patarix starrten ihn.


  „ Lasst uns abhauen“, sagte Thorgeus und sie verschwanden. Während sie nach oben in ihr Zimmer gingen erzählte Thorgeus den anderen alles.


  „ Schön, das war wohl ein Reinfall“, meinte Trizzan.


  „ Das sagte ich euch doch schon“, sagte Patarix, „ Wir müssen warten, bis wir eine allein erwischen.“


  „ Und das außerhalb der Küche“, fügte Raphael hinzu und Thorgeus nickte.


  „ O ja. Ich glaub, die Köchin bringt uns um, wenn wir uns noch einmal in der Küche blicken lassen“, sagte er.


  „ Was denkt ihr wohl, passiert gerade Kimaro und den anderen?“, fragte Trizzan, es war schon in der Nacht und sie lagen in ihren Kammern.


  „ Ich hoffe es geht ihnen gut, und dass sie diese Banditen erwischen“, sagte Thorgeus.


  „ Das hoffe ich auch“, stimmte Jason zu.


  „ So ergeht es uns allen!“, meinte Raphael, „ Jetzt mal im Ernst, würdet ihr nicht auch gerne da draußen sein und ihnen bei der Suche helfen?“


  „ Einerseits schon, andererseits auch nicht“, sagte Jason.


  „ Was soll denn das heißen?“, fragte Trizzan.


  „ Das soll heißen, dass es seine Vor-und Nachteile hat“, antwortete Jason, „ So wie alles.“


  „ Es wäre sicher aufregend“, meinte Raphael, „ Und wir könnten zeigen, was wir bereits gelernt haben.“


  „ Du meinst Heldentaten vollbringen und sie dann den Küchenmädchen vortragen?“, fragte Trizzan.


  „ Das würde mir aber gefallen“, sagte Thorgeus und grinste breit, während er sich das vorstellte, „ Das müssten wir der mit dem Zopf erzählen.“


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Verdutzt blickten sich Thorgeus und Trizzan an. Dann erhob sich Raphael und öffnete die Tür. Sofort trat Antonio ein.


  „ Na endlich. Hat ja ganz schön gedauert, schon gepennt, oder was?“, knurrte er und grinste aber.


  „ Was machst du hier, Antonio?“, fragte Trizzan.


  „ Hab was für euch“, antwortete dieser und hielt eine Flasche in die Höhe.


  „ Erstklassiger Isamora-Wein, fünfzig Jahre alt“, erklärte er, „ Sowas habt ihr noch nicht getrunken.“


  Die anderen starrten die Flasche an.


  „ Wo hast du den her?“, fragte Jason.


  „ Aus der Speisekammer geklaut!“, lautete die Antwort, „ Los, trinken wir einen.“


  „ Bist du denn verrückt geworden? Du kannst doch nicht Sachen aus der Speisekammer meines Großvaters klauen!“, rief Thorgeus und schlug sich im nächsten Moment die Hände vor den Mund.


  „ Nicht so laut, Schwarzthron“, zischte Antonio erschrocken und trat an die Tür. Dann fuhr er zurück.


  „ Oh, scheiße, da kommt jemand!“, flüsterte er.


  „ Das ist Julio, der Aufseher!“, sagte Raphael.


  „ Oh nein, oh nein, was machen wir denn jetzt?“, fragte Jason nervös, als er die Schritte auch hörte.


  „ Schnell, versteck dich…irgendwo, Antonio“, sagte Thorgeus.


  „ Das ist keine große Hilfe, Schwarzthron“, knurrte Antonio. Die Schritte kamen näher. Sie blickten sich panisch um.


  „ Unters Bett“, zischte Trizzan.


  „ Nein, da sieht er sofort nach!“, erwiderte Thorgeus, „ Äh…äh…“


  „ Wir haben nicht mehr viel Zeit, Schwarzthron, er kommt jeden Moment!“, knurrte Antonio und seine Stimme klang vor Nervosität deutlich höher. Jeden Moment würde Julio in die Kammer kommen, als Thorgeus endlich eine Idee kam.


  Wenige Augenblicke später ging die Tür auf und ein Knecht blickte in den Raum.


  „ Was ist hier los? Wer hat da geschrien?“, fragte Julio. Die Rekruten taten so, als hätten sie gerade geschlafen und sahen auf.


  „ Wa…? Hier hat niemand geschrien, wir ham alle geschlafen“, antwortete Jason schlaftrunken.


  „ Halt die Klappe! Ich entscheide, ob hier jemand geschrien hat oder nicht!“, schnauzte ihn Julio an, „ Wenn ich hier jemanden finde, der nicht hierher gehört, dann könnt ihr was erleben!“


  Julio untersuchte nun den Raum, sah unter den Betten nach, konnte jedoch niemanden finden.


  „ Na schön, dieses Mal seid ihr noch davon gekommen, aber ich behalt euch im Auge!“, knurrte er dann und verließ den Raum. Trizzan stand vorsichtig auf und schlich zur Tür. Er lauschte, bis die Schritte verklungen waren.


  „ Die Luft ist rein“, flüsterte er und Thorgeus öffnete das Fenster. Antonio hatte sich am Fenstersims festgehalten und Thorgeus half ihm zurück ins Zimmer.


  „ Na endlich. Hatte schon fast keine Kraft mehr“, sagte Antonio.


  „ Doch nur Fett auf den Armen, was?“, fragte Thorgeus grinsend.


  „ Sehr witzig, Schwarzthron! Und jetzt wollen wir den Wein probieren, oder?“, erwiderte Antonio.


  Thorgeus erwachte am nächsten Morgen mit heftigen Kopfschmerzen. Wieso ist mir so elend zumute? Das war doch nur eine Flasche Wein, dachte er, während er den anderen hinunter zum Frühstück folgte.

  Unten wurden sie von Patarix schon erwartet, der sie mit mürrischem Gesichtsausdruck musterte.


  „ Habt gestern Nacht ordentlich einen drauf gemacht, was?“, knurrte er.


  „ Wovon redest du?“, fragte Trizzan, der sich die Stirn rieb; offenbar brummte auch ihm der Schädel.


  „ Ich hab euch noch gehört!“, antwortete Patarix, „ Verdammt, was ist nur los mit euch? Vor allem mit dir, Thorgeus? Hast du Vaters Warnung etwa schon wieder vergessen?“


  „ Ich hab letzte Nacht überhaupt nichts getan!“, erwiderte Thorgeus aufgebracht wegen des scharfen Untertons in Patarix‘ Worten.


  „ Und was war dann mit Antonio? Und dem Wein, den er gestohlen hatte? War das nichts?“, fauchte Patarix.


  „ Nicht so laut oder willst du, dass man uns erwischt?“, zischte Raphael. Patarix drehte sich erschrocken um, doch es hatte sie niemand gehört.


  „ Willst du etwa sagen, das war alles meine Schuld?“, knurrte Thorgeus, „ Habe ich etwa Antonio dazu angestiftet, den Wein zu stehlen?“


  „ Nein, aber du hättest dafür sorgen müssen, dass er verschwindet! Stattdessen habt ihr die ganze Flasche getrunken!“, erwiderte Patarix.


  „ Lass mich in Ruhe!“, fauchte Thorgeus und starrte wütend auf seinen Teller.


  „ Nein, ich lass dich nicht in Ruhe! Du musst endlich lernen, mehr Verantwortung zu übernehmen!“


  „ Die Verantwortung kannst du dir sonst wo hinstecken!“


  „ Du sturer Mistkerl! Sieh doch endlich…“, setzte Patarix von neuem an, doch Trizzan stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und zischte: „ Da kommen zwei Knechte! Halt endlich die Klappe!“


  Patarix versetzte ihm einen wütenden Blick, sagte jedoch nichts mehr, da tatsächlich zwei Knechte in den Raum getreten waren und sich in ihrer Nähe nieder gelassen hatten. Thorgeus und Patarix starrten sich während des gesamten Frühstücks wütend an. Dann, sie hatten ihr Mahl gerade beendet, bekam Thorgeus einen Fetzen des Gesprächs der beiden Knechte zu seiner linken mit.


  „ Hab gestern eine Flasche Isamora-Wein von meinem Onkel bekommen“, erklärte einer der beiden gerade.


  „ Ist das ein alter Wein? Weil mit den Alten musst du vorsichtig sein.“


  „ Wieso das?“


  „ Je länger ein Isamora-Wein liegt, desto stärker wird er. Ein zwanzigjähriger haut dich schon nach zwei Kelchen um. Is‘ mein Ernst, hab schon Erfahrungen damit.“


  Die Knechte brachen in Gelächter aus, doch Thorgeus blickte nur zu Trizzan, der ihn mit ebenfalls geweiteten Augen ansah. Das erklärte, warum sie sich so elend fühlten.


  Nach dem Frühstück versammelten sie sich wieder auf dem Platz hinter dem Anwesen. Wieder übten sie Formationen. Langsam wurden sie besser darin: Das Aufstellen ging schneller und die Formation hielt länger, aber Tetron war noch immer nicht ganz zufrieden mit ihnen und ließ sie den ganzen Tag den Schildwall trainieren. Schließlich kehrten sie erschöpft in das Anwesen zurück und wuschen sich in ihrem Zimmern, anschließend gingen sie hinunter in den Speisesaal. Als Patarix an der Küche vorbei ging, öffnete sich gerade die Tür und plötzlich schlug sein Herz schneller. Das Mädchen mit dem langen Zopf trat gerade mit einem Tablett heraus und wandte sich dem Saal zu. Jetzt oder nie, dachte Patarix, geh einfach hin und stell dich vor, du kannst das.


  „ Ähm, hallo“, sagte er, sie zuckte zusammen und ließ das Tablett fallen, scheinbar hatte sie ihn nicht gesehen, denn sie drehte sich erschrocken zu ihm um.


  „ Oh, das tut mir leid, das…das wollte ich nicht…“, stammelte er und kniete sich sofort hin, um ihr zu helfen.


  „ Schon gut, ich hab dich nicht gesehen“, erwiderte sie und kniete sich neben ihm hin.


  „ Das wollt ich nicht, wirklich“, entschuldigte sich Patarix erneut, während ihm die Röte ins Gesicht stieg.


  „ Du brauchst dich nicht dauernd dafür zu entschuldigen“, erwiderte sie. Die beiden hoben die Speisen auf das Tablett und sie stand auf.


  „ Na gut, also dann“, sagte Patarix, „ Ach ja, übrigens ich bin Patarix.“


  Das kommt ein bisschen spät, dachte er, doch es schien sie nicht zu stören, denn sie lächelte.


  „ Freut mich dich kennen zu lernen, Patarix“, sagte sie lächelnd, „ Ich bin Sofia.“


  Und mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging auf den Saal zu. Patarix blieb stehen und sah ihr hinterher, während sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Was für ein schöner Name, dachte er und folgte ihr schließlich.


  In den folgenden Tagen traf sich Patarix nach dem Training immer öfter mit Sofia. Meistens trafen sie sich im Speisesaal, sie verbrachte dann ihre Pause bei ihnen und aß mit ihm und den anderen, dann kehrte sie in die Küche zurück, um den Abwasch zu erledigen und gesellte sich dann wieder zu ihnen.
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  Es war kurz nach Sonnenaufgang, als Kimaro, Fansagus, Tregurus und rund dreißig weitere Soldaten die schmale Schlucht südlich von Isamora erreichten.


  „ Lasst uns zuerst einen Späher aussenden“, meinte Fansagus und sie hielten an.


  „ Gute Idee“, sagte Kimaro, „ Ich übernehme das, schließlich kenne ich die Stelle!“


  Er ritt in die Schlucht und hielt an ihrem Ende. Dort stieg er vom Pferd und verließ sie vorsichtig, immer nach seinem Bruder Ausschau haltend. Er gelangte an die Stelle, an der der Pfad hinaufführte, von Kanoto war keine Spur zu sehen. Schnell trat er auf die Bäume zu und trat in ihren Schatten. Er blickte wieder den Hang hinauf, nichts rührte sich und auch von Kanoto fehlte jede Spur. Kimaro dachte an die Worte seines Bruders: Ich werde euch eine Nachricht hinterlassen.


  Er suchte unter den Bäumen nach irgendeinem Hinweis. Die Bäume traten weiter südlich dichter zusammen und bildeten einen kleinen Wald, in den Kimaro eintrat. Er besah sich den Boden und fand an einer Stelle das Gras etwas eingedrückt. Kimaro kniete nieder, es war vor einem Baum, in dessen Stamm er nun einige Worte erkannte, die jemand, vermutlich Kanoto, mit einem Schwert oder Messer hineingeschnitten hatte. Haben Versteck verlassen…nach Süden…weitere Hinweise im Versteck….


  Kimaro verließ den Wald und kehrte zu den anderen zurück. Schnell berichtete er ihnen von der Nachricht.


  „ Dann sehen wir uns das Versteck an“, sagte Fansagus und sie ritten im Eiltempo durch die Schlucht. Unter dem Pfad hielten sie an und stiegen ab.


  „ Gut, wir drei gehen rauf, wenn die Banditen nicht mehr hier sind, reicht es wenn nur wir gehen“, sagte Fansagus, „ Ihr bleibt hier und bewacht die Pferde.“


  „ Jawohl, Señor!“, sagte einer der Soldaten und die drei Ostmarker wateten bereits in den Fluss. Sie schwammen rasch ans andere Ufer und stiegen dann den Weg hinauf.


  „ Wer hätte gedacht, dass sie sich hier verstecken würden?“, brummte Tregurus, „ An diesem Pfad sind wir vorbeigeritten, ohne etwas zu ahnen!“


  „ Wer weiß, ob sie zu der Zeit schon hier waren“, erwiderte Fansagus. Nach einer Weile tauchte vor ihnen der Eingang der Höhle auf. Sie traten ein und erreichten kurz darauf den großen Raum. Bis auf die Überreste des Feuers in der Mitte war er leer.


  „ Kanoto hat geschrieben, er hätte hier weitere Hinweise versteckt“, sagte Kimaro und sie durchsuchten den Raum. Tregurus besah sie die verbrannten Holzstücke und erkannte weitere Wörter auf dem obersten Holzscheit.


  Thorgeus trat zufrieden aus dem Insektenloch und wusch sich im nahen Bach. Die Insekten störten ihn jetzt überhaupt nicht mehr, und er hatte seinen Rekord gebrochen: dreißig Minuten hatte er heute in dem Loch verbracht. Zufrieden sah er sich auf der Lichtung um, die meisten der Rekruten waren mit ihrer Übung schon fertig, die restlichen stiegen in diesem Moment ebenfalls aus den Löchern. In diesem Moment trat Tetron lächelnd auf die Lichtung.


  „ Wie ich sehe, bereitet euch diese Übung keine allzu großen Probleme mehr. Zumindest den meisten von euch“, sagte er, „ Es ist schon fast Mittag, ruht euch aus, denn die heutige Nacht ist nicht zum schlafen da. Bei Anbruch der Dunkelheit versammelt ihr euch auf dem Platz hinter dem Anwesen.“


  Als die Dunkelheit hereinbrach stiegen Thorgeus, Patarix, Jason und Raphael gemeinsam zum Hof hinunter. Tetron erwartete sie schon, einen Rucksack zu seinen Füßen, und als alle eingetroffen waren, gebot er ihnen ihm zu folgen, schulterte den Rucksack und ging auf den Wald zu, der den Platz auf drei Seiten umgab. Tetron führte sie in den Wald hinein, kurz darauf gingen sie zwischen zwei Hügeln hindurch, immer noch umgab sie dichter Wald. Nach einigen Minuten stieg das Gelände steil an, schließlich traten die Bäume auseinander, sie standen auf dem Gipfel eines Hügels und konnten unter sich im schwachen Mondlicht einen Bach erkennen, der am Fuße des Hügels dahin floss. Sie stiegen zu ihm hinab und endlich hielt Tetron an seinem Ufer an und drehte sich zu ihnen um. Hinter dem Bach begann erneut der Wald und ein Hügel erhob sich hinter den Bäumen.


  „ Willkommen zu einer weiteren Übung!“, sagte Tetron und stellte seinen Rucksack ab. Er holte eine kleine Holzschatulle daraus hervor und legte sie ans Ufer des Baches.


  „ Ich werde euch nun erneut in zwei Gruppen aufteilen“, erklärte er dann und drehte sich wieder zu ihnen um, „ Die eine Gruppe wird diesen Gegenstand hier bewachen, während die andere versucht ihn zu stehlen. Damit die Gruppe, die den Gegenstand stehlen soll, nicht einfach das Lager ihrer Gegner angreift, wird sie sehr viel kleiner sein als die andere. Verstanden?“


  Sie nickten und er wirkte zufrieden. Dann teilte er sie auf. Die Gruppe, die die Holzschatulle stehlen sollte, bestand aus zehn Mann, während die restlichen die andere bildeten. Thorgeus, Patarix, Trizzan und Raphael waren in dieser Gruppe.


  „ Gut“, sagte Tetron, „ Ihr, entfernt euch, überquert den Bach und überlegt euch einen Plan wie ihr die Kiste stehlen wollt.“


  Dabei deutete er auf Thorgeus und Patarix, die nickten und sich mit den anderen über den Bach bewegten und im Wald dahinter verschwanden.


  „ Da sind unsere grauen Zellen gefragt, was?“, sagte Raphael, während sie sich durch das Unterholz kämpften und den Hügel hoch stiegen.


  „ Wohin gehen wir jetzt eigentlich?“, fragte ein Rekrut hinter ihnen.


  „ Erst suchen wir uns einen Lagerplatz, weit genug weg, um nicht von den anderen gehört zu werden“, meinte Thorgeus.


  „ Gute Idee“, stimmte ihm Patarix zu, „ Und dann besprechen wir wie wir vorgehen.“


  Endlich erreichten sie die Spitze des Hügels, auf der die Bäume etwas auseinander traten und sie sich niederließen.


  „ Schon einen Plan?“, fragte Raphael in die Runde.


  „ Wir müssen uns etwas überlegen, das die anderen nicht erwarten“; meinte Thorgeus.


  „ Und das wäre?“, Trizzan.


  „ Versetzen wir uns einmal in die Lage unserer Feinde“, sagte Patarix, „ Von welcher Seite aus könnten sie uns erwarten?“


  „ Wie wär’s wenn wir uns vorher die Lage unten am Bach ansehen?“, meinte Trizzan, „ Dann wüssten wir wenigstens wo ihre Wachen stehen.“


  „ Gute Idee“, sagte Patarix, „ Und wer von uns schleicht sich hinunter?“


  „ Ich mach’s“, sagte Trizzan sofort.


  „ Gut, aber man darf dich nicht sehen oder hören“, sagte Thorgeus und Trizzan nickte.


  „ Weiß ich doch längst, Mann“, erklärte er augenzwinkert und entfernte sich von ihnen.


  „ Dann heißt es jetzt warten“, sagte Patarix und die anderen nickten nur stumm. Die Minuten strichen quälend langsam dahin, es schien ihnen, als bräuchte Trizzan ewig, und sie fürchteten schon, er sei entdeckt worden. Schließlich hörten sie es im Gebüsch rascheln und erhoben sich schon halb, doch schon trat Trizzan heraus und Erleichterung breitete sich unter den wartenden aus.


  „ Und wie sieht’s aus unten?“, fragte Patarix, als Trizzan wieder Platz nahm.


  „ Sie haben sich verteilt, rund um die Kiste, eine Reihe von ihnen steht auf unserer Seite des Baches zum Wald hin“ erklärte Trizzan, „ Da kommen wir nicht durch, außer wir versuchen‘s weiter unten.“


  „ Wie tief ist eigentlich dieser Bach?“, fragte da plötzlich Patarix.


  „ Denkst dasselbe wie ich, was?“, fragte Thorgeus.


  „ Wenn du das denkst, was ich denke.“


  „ O ja, das tue ich, Bruderherz, das tue ich“, sagte Thorgeus und er und Patarix grinsten.


  „ Was denn? Was denkt ihr?“, fragte Raphael und blickte verwirrt von einem zum anderen.


  „ Trizzan, beantworte doch zuerst bitte meine Frage“, bat Patarix und Trizzan nickte achselzuckend.


  „ Ich kann nicht sagen wie tief er ist“, sagte er dann.


  „ Kann man darin schwimmen, oder besser gesagt tauchen, ohne gesehen zu werden?“, fragte Thorgeus und Trizzan überlegte kurz.


  „ Ich denke schon“, sagte er dann, „ Ja, das müsste gehen.“


  „ Ich weiß, was ihr vorhabt“, sagte Raphael, „ Und ich sage euch, das wird nicht funktionieren.“


  „ Ach ja, und wieso nicht?“, fragte Patarix.


  „ Weil wir hin und wieder auftauchen müssen und dann werden sie uns sehen“, antwortete Raphael.


  „ Und wenn wir uns tarnen?“, fragte Thorgeus, „ Wenn wir die Strömung des Baches ausnutzen?“


  „ Und wie willst du dich tarnen?“, erwiderte Raphael, „ Ein treibender Holzhaufen? O ja, das ist überhaupt nicht auffällig! Egal wie wir es anstellen, über den Bach werden sie uns entdecken!“


  „ Auch wahr“, stimmte ihm Patarix zu.


  „ Und wie sieht die Lage auf der anderen Seite des Baches aus?“, fragte Thorgeus an Trizzan gewandt.


  „ Weniger Wachen, aber immer noch genug“, antwortete dieser, „ Sie erwarten zwar nicht, dass wir von dort kommen, aber sie haben dennoch genügend Männer aufgestellt, um uns abzufangen.“


  „ Ich glaube, dass sie uns nicht von hier aus erwarten“, sagte da Patarix plötzlich.


  „ Und wieso nicht?“, fragte Raphael.


  „ Na, weil sie doch hier so viele Männer aufgestellt haben und sie deshalb sicher sind, dass wir es nicht von dort versuchen werden“, antwortete Patarix.


  „ Was für uns heißt, dass wir es genau so versuchen werden“, sagte Thorgeus und Patarix nickte. Sie erklärten den anderen ihren Plan.


  Jason stand am Ufer über der Kiste und blickte zum Wald vor ihnen. Mateo stand neben ihm und kratzte sich am Kinn, weiter unten am Bach stand Antonio und blickte hin und her. Seit mehr als einer Stunde standen sie nun schon da und warteten und noch immer war kein Lebenszeichen von ihren Feinden zu sehen oder zu hören gewesen. Anfangs waren sie unruhig gewesen, doch jetzt ließ diese Unruhe nach und wich Ärger und Ungeduld.


  „ Ich glaube, von denen werden wir heute wohl nichts mehr hören“, meinte Mateo spöttisch. Jason schwieg. Dann ertönte von weiter unten plötzlich ein Warnschrei und sie wandten sich nach rechts. Antonio deutete den Bach hinunter. In der Dunkelheit erkannten sie wie etwas Großes, Dunkles den Bach heraufkam. Mateo lachte.


  „ Ich hätte nicht gedacht, dass sie tatsächlich über den Bach kommen!“, sagte er. Sofort rannten etliche der Rekruten hin und zogen mit ihren Lanzen das Etwas an Land. Es erwies sich als großer Holzhaufen. Jason und Mateo traten ebenfalls herbei und musterten es. Die anderen traten die Äste auseiander und bemerkten, dass dieser große Haufen nur aus Ästen bestand, niemand war darunter oder drinnen. Einige wateten in den Bach hinein, tauchten unter, doch niemand war zu sehen. Sie zündeten Fackeln an und leuchteten die Umgebung ab.


  „ Das war nur eine Ablenkung! Sofort zurück, zur Kiste“, schrie Jason und alles stürzte den Bach hinauf, zurück zu der Stelle, an der sie die Kiste gelegt hatten.


  Sie war verschwunden! Alle starrten verdutzt auf die Stelle, an der zuvor noch ihr Schatz gelegen hatte.


  „ Sie ist weg! Wie…wie…konnte das passieren?“, schrie Antonio fassungslos. Jason starrte zu den Wachen, die auf der anderen Seite des Baches Wache gehalten hatten, sie starrten genauso verwundert auf die Stelle wie er.


  „ Sie haben uns überlistet!“, rief Jason.


  Trizzan und Raphael traten zurück. Sie waren einige hundert Meter dem Bach gefolgt und hatten unterdessen kleine Äste gesammelt und zu einem großen Haufen geformt. Nun legten sie den Haufen, der ihnen bis zur Hüfte reichte, ins Wasser und beobachteten, wie er der Strömung folgte. Kurz darauf ertönten schon die Rufe der anderen, sie sahen von ihrem Versteck aus dunkle Gestalten auf ihren Haufen zu rennen und ihn aus dem Wasser ziehen. Sie grinsten und gingen zurück in den Wald und zu ihrer Lichtung auf der Spitze des Hügels. Dort nahmen sie Platz und warteten.


  Thorgeus und Patarix sahen Trizzan und Raphael nach, die die Lichtung verließen und zum Bach hinunter stiegen. Sie erhoben sich und traten hinunter zum Bach, dorthin, wo die Kiste lag, Patarix hatte eine Liane um seine Schulter geschlungen. Als sie den Hügel hinunter gestiegen waren, bewegten sie sich leise, im Mondlicht konnten sie die Umrisse der Wachen sehen, die am Bach verteilt auf beiden Uferseiten standen.


  Die beiden hielten den Atem an, jeder von ihnen kletterte an einem Baum hoch. Langsam erklommen sie Ast für Ast, bis sie hoch genug waren, um von den Wachen nicht mehr gesehen zu werden. Dann stiegen sie auf einen Ast eines nahestehenden Baumes und tasteten sich langsam vor. Die Wachen ihrer Feinde standen unter den ersten Bäumen des Waldes und befanden sich nun unter den Brüdern. Bis zum Bach reichte allerdings nur noch ein Baum, dessen Äste das Wasser sogar überspannten. Sie kletterten von Ast zu Ast, achteten darauf, dass sich die Äste so wenig wie möglich bewegten. Schließlich erreichten sie den Baum am Bach und hielten kurz an, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Inzwischen mussten Raphael und Trizzan ebenfalls den Bach erreicht haben und würden nun jeden Moment die Äste ins Wasser legen. Wenn dies geschah blieben den Brüdern nur wenige Minuten, um die Kiste zu holen. Sie stiegen auf einen der Äste, die über den Bach hingen, legten sich hin, Thorgeus vorne und Patarix hinter ihm, und warteten. Patarix reichte Thorgeus die Liane. „ Ich glaube, von denen werden wir heute wohl nichts mehr hören“, meinte gerade Mateo unter ihnen. Sie blickten den Bach hinunter und nach wenigen Augenblicken ertönte ein Schrei und die beiden konnten die Äste erkennen, die den Bach herauftrieben. Sofort stürzten sich etliche Rekruten auf den Haufen, zogen ihn mit Stecken an Land.


  „ Ich hätte nicht gedacht, dass sie tatsächlich über den Bach kommen!“, sagte Mateo. Thorgeus blickte hinunter, die Kiste lag genau unter ihm, zwischen Jason und Mateo, die nun hinunter blickten. Er hoffte inständig, dass die beiden ihren Posten verließen. Endlich verließen sie ihren Platz und rannten hinunter. Thorgeus ließ die Liane hinunter, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand die Kiste ansah. Doch alles konzentrierte sich auf die Stelle weiter unten. Sie hatten aus einem Ast eine Art Haken gebildet und dieser fuhr nun in den Griff der Kiste. Thorgeus hoffte nun, dass die Liane die Kiste trug, während er sie hochzog. Patarix blickte hinüber und sah, wie die anderen den Haufen auseinander nahmen, er blickte hinter sich zu den Wachen auf der anderen Seite des Baches, sie hatten sich ein Stück von ihnen entfernt und starrten hinüber zu den anderen.


  „ Das war nur eine Ablenkung! Sofort zurück zur Kiste!“, ertönte Jasons Schrei und Patarix blickte erschrocken zu seinem Bruder, doch dieser hatte die Kiste gerade heraufgezogen. Sie krochen langsam zum Stamm des Baumes zurück. Kurz darauf hörten sie die verwunderten Schreie der anderen. Sie hatten den Stamm erreicht, erhoben sich und kletterten um ihn herum, leise und langsam. Endlich erreichten sie seine andere Seite.


  „ Sie haben uns überlistet!“, rief Jason, „ Sucht alles ab!“


  Thorgeus und Patarix vernahmen Schritte unter sich, während sie auf den nächsten Baum rüber stiegen. Unter sich rannten die anderen hin und her, sie machten dabei so viel Lärm, dass die Geräusche der Brüder völlig untergingen, und dachten nicht daran, nach oben zu sehen, vielmehr suchten sie fieberhaft mit ihren Fackeln den Boden nach Spuren ab. Während die beiden Brüder immer tiefer in den Wald eindrangen und schließlich der Hügel begann. Sie blickten zurück zum Rand des Waldes, wo sie die Lichter der Fackeln erkannten, niemand ging jedoch weiter in den Wald hinein, also stiegen die beiden hinab und den Hügel hinauf. Die anderen warteten oben schon auf die Brüder und staunten als die beiden mit der Kiste zurückkehrten.


  „ Unser Plan hat tatsächlich funktioniert!“, sagte Raphael, als sich Thorgeus und Patarix zu ihnen setzten und die Kiste zwischen sich legten.


  „ Es war knapp, aber wir haben’s geschafft!“, sagte Thorgeus grinsend und Patarix nickte eifrig.


  „ Und was machen wir jetzt?“, fragte ein Rekrut.


  „ Na, was wohl? Wir gehen hinunter und halten ihnen die Kiste unter die Nase“, antwortete Trizzan grinsend. Sie erhoben sich und stiegen den Hügel hinunter. Unten waren die anderen immer noch damit beschäftigt, die Umgebung abzusuchen. Da traten Thorgeus, Patarix und die anderen aus dem Wald und hielten die Kiste empor. Auf der anderen Seite des Baches begann Tetron zu klatschen und trat auf sie zu.


  „ Gut gemacht, Jungs!“, rief er und die Sieger strahlten, „ Gut gemacht! Das war’s für heute, legt euch schlafen, wir haben in den nächsten Tagen noch viel vor uns!“


  Der Morgen graute und sie erhoben sich. Fansagus, Kimaro, Tregurus und die Soldaten hatten die Nacht an einem kleinen Bach verbracht. Nachdem sie Kanotos Nachricht in der Höhle gelesen hatten, waren sie nach Süden geritten, er hatte ihnen geschrieben, dass die Banditen vorhatten, ein weiteres Dorf zu überfallen, dessen Lage er ihnen beschrieben hatte. Er selbst war ihnen weiter gefolgt.


  Sie verzehrten ein karges Mahl und bestiegen dann wieder ihre Pferde. Es ging nun wieder einen Hang hinauf, der dicht bewaldet war, vorhin hatten sie ein großes Tal durchquert. Um zu dem Dorf zu gelangen, mussten sie sich nach diesem Hang nach Westen wenden. Es dauerte einige Stunden bis sie den Hang endlich erklommen hatten und sich nun auf einem Hochplateau befanden, das sich weit nach Westen hin erstreckte. Obwohl das Tal unter ihnen dicht bewaldet war, konnten sie hier keinen Baum erkennen, nur einige verdorrte Sträucher. Sie ließen sich kurz nieder und gönnten sich und den Tieren eine kurze Rast, ehe sie wieder aufbrachen und sich nach Westen wandten. Einige Stunden lang ritten sie über das Plateau, das kein Ende nehmen wollte, doch schon bald merkten sie, dass es allmählich bergab ging. Nach einer halben Stunde erreichten sie schließlich das Ende des Plateaus, das vor ihnen in eine tiefe, schmale Schlucht hinab fiel.


  „ Nach dieser Schlucht müssten wir zu dem Dorf kommen“, sagte Tregurus, „ Warum überfallen sie ein Dorf, das so abgelegen liegt?“


  „ Weil alle anderen von Soldaten bewacht werden“, antwortete Fansagus.


  „ Genau, deshalb suchen sie sich Dörfer aus, die weit weg liegen“, stimmte Kimaro zu. Inzwischen wurde es dunkel und sie beschlossen die Nacht auf dem Plateau zu verbringen. Am nächsten Morgen machten sie sich an den Abstieg. Zu Mittag hatten sie bereits einen Teil der Schlucht durchquert, als vor ihnen ein Reiter auftauchte und auf sie zukam.


  „ Das muss Kanoto sein!“, meinte Kimaro und tatsächlich erkannten sie nach einer Weile Kanoto.


  „ Da seid ihr endlich!“, rief dieser, als er sie erreicht hatte.


  „ Was ist los?“, fragte Fansagus mit mulmigem Gefühl im Magen.


  „ Ihr kommt zu spät, die Banditen haben das Dorf bereits überfallen und ziehen nach Norden“, antwortete Kanoto.


  „ Verdammt, sie sind uns schon wieder zuvor gekommen!“, fluchte Tregurus, „ Warum bist du ihnen nicht weiter gefolgt, Kanoto?“


  „ Sie haben mich entdeckt und ich musste fliehen“, antwortete Kanoto, „ Aber wir können sie noch einholen, wenn wir einen anderen Weg nehmen, einen schnelleren!“


  „ Dann los, führ uns zu diesem Weg!“, sagte Kimaro.


  Der Gang war dunkel und verlassen. Rasch verließ Patarix seine Kammer und huschte zur Treppe. Dort hielt er inne und lauschte, doch das Haus war vollkommen still, also schlich Patarix die Treppe hinunter. Sein Herz pochte laut vor Vorfreude und Anspannung.


  Er erreichte die Eingangshalle und wandte sich auf den Salon zu, hielt jedoch vorher an. Hier waren die Quartiere der Küchenmägde. Er klopfte leise dreimal an die Tür und drückte dann das Ohr dagegen. Kurz darauf ertönte von der anderen Seite dasselbe Geräusch und im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür.


  „ Bist du es, Sofia?“, flüsterte er, als eine Gestalt in der Türöffnung auftauchte.


  „ Ja“, antwortete sie und Patarix ergriff ihre Hand.


  „ Komm mit“, erklärte er ihr. Da Patarix als Kind oft hier gewesen war, wusste er, wie die Tür zu öffnen war und wo sie den Schlüssel bekamen, und so gelangten die beiden hinaus.


  Sie schlichen um das Haus herum, über den Platz und durch eine Lücke in der Mauer. So kamen sie in den Wald hinter dem Hügel und wandten sich nach links.


  „ Wohin führst du mich?“, fragte Sofia.


  „ Wirst du gleich sehen“, antwortete Patarix, „ Vielleicht hast du den Ort schon einmal gesehen.“


  „ Ich bin noch nicht so lange hier“, erwiderte sie, „ Erst seit einigen Jahren.“


  Sie folgten einem schmalen Pfad und nach wenigen Minuten kamen sie auf eine kleine Lichtung. Links hörten sie das Plätschern eines Baches, die Pflanzen leuchteten im Dunkeln, winzige Vögel schwirrten über Lichtung, ihr Flug wirkte wie ein Tanz. Sofia blieb wie erstarrt stehen, während sie über die Lichtung blickte, zu den Blüten, die in den verschiedensten Formen um Aufmerksamkeit buhlten.


  Wie verzaubert folgte Sofia Patarix über die Lichtung, bis sie zu einem Baumstumpf in deren Mitte kamen.


  „ Gefällt dir der Ort?“, fragte Patarix.


  „ Er ist wunderschön.“


  „ Ich war als Kind oft hier. Thorgeus und ich haben uns des Nachts aus dem Haus geschlichen, um diesen Ort aufzusuchen.“


  Sofia legte ihm die Arme um den Hals und er schlang seine um ihre Hüften. Nach einer Weile lösten sie sich wieder. Der Mond schien hell genug durch eine Lücke im Blätterdach zu ihnen herunter, sodass Patarix Sofias Gesicht erkennen konnte. Er nahm jedes Detail in sich auf, betrachtete ihr Muttermal an der rechten Wange, ihre Grübchen um den Mund, wenn sie lächelte, ihr Muttermal am Hals.


  „ Warum habe ich dich nicht schon früher gesehen?“, fragte er dann und sie lächelte.


  „ Wann früher?“, erwiderte Sofia, „ Früher ist keine genaue Definition, das kann man beliebig weit ausdehnen.“


  „ Ich meine, als ich immer bei meinem Großvater war, als Kind.“


  „ Nun, ich bin erst seit einigen Jahren hier. Ich komme aus dem nördlichsten Tal des Totengebirges, an einem Fjord um genauer zu sein.“


  „ Was ist ein Fjord?“


  „ Das ist…mhh…wie erkläre ich das jetzt am besten?“, antwortete sie und dachte eine Weile nach, „ Es ist ein Meeresarm, der weit ins Festland reicht. Mein Vater hat mir erzählt, dass das Eis von den Bergen ihn erschaffen hat, als es geschmolzen ist.“


  „ Also liegt dein Dorf am Meer?“


  „ Ja, genau. Besser gesagt, es lag am Meer, denn vor drei Jahren wurde es dann von Seeräubern überfallen.“


  „ Das tut mir leid“, sagte Patarix, doch sie schüttelte nur den Kopf.


  „ Muss es nicht. Es ist niemand aus meiner Familie gestorben; wir konnten zum Glück alle entkommen und sind nach Süden geflohen. Tetron hat uns schließlich bei sich aufgenommen und seitdem arbeite ich als Küchenmagd.“


  Einige Tage später kehrten die Rekruten gerade von einer Flaggeneroberung in das Anwesen zurück. Unter Patarix und Mateo brach plötzlich Streit aus, sie waren in einem Team gewesen und Mateo warf Patarix vor, sich nicht an den Plan gehalten zu haben.


  „ Hättest du getan, was ich gesagt habe, dann hätten wir gewonnen!“, schrie Mateo.


  „ Ich hätte auch das getan, wenn du nicht nur Schwachsinn gesagt hättest!“, erwiderte Patarix.


  „ Du hast keine Ahnung was Schwachsinn ist, du verdammter Hurensohn!“


  „ Sag das nochmal, du Bastard!“


  „ Du hast richtig gehört! Deine Mutter war eine dreckige, kleine Hu…!“


  Doch weiter kam Mateo nicht, denn Patarix‘ Faust traf ihn seitlich im Gesicht. Während Mateo zurück taumelte, drosch Patarix auf ihn ein, bis Mateo zu Boden ging, Patarix‘ Schläge hagelten auf ihn nieder. Die anderen packten Patarix und zerrten ihn von Mateo weg, der sich auf dem Boden krümmte, das ganze Gesicht geschwollen und blutig.


  „ Patarix, beruhige dich!“, presste Jason hervor, der gemeinsam mit Raphael Patarix festhielt, der sich wieder auf Mateo stürzen wollte. Er schrie sie an, beschimpfte sie, und kämpfte gegen ihren Griff an.


  „ Was ist hier los?“, ertönte eine Stimme, vom Eingang her, sie befanden sich in der Eingangshalle. Die übrigen Rekruten wichen zurück und ließen Tetron durch, während Raphael und Jason Patarix immer noch hielten. Thorgeus kam hinter Tetron und blickte verwundert und erschrocken auf die Szene: Mateo lag blutend und wimmernd am Boden, während Jason und Raphael Patarix hielten. Tetron begriff sofort was vorgefallen war.


  „ Patarix, wieso hast du das getan?“, fragte er und klang enttäuscht. Patarix beruhigte sich ein wenig und wehrte sich nicht mehr gegen Jason und Raphael, die beiden ließen ihn vorsichtig los.


  „ Er hat meine Mutter beschimpft!“, brüllte Patarix und deutete auf Mateo, „ Dieser verdammte Bastard! Am liebsten würde ich…“


  Doch Tetron schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  „ Ich bin enttäuscht von dir, Patarix“, sagte Tetron leise, „ Was Mateo getan hat, war falsch, aber es war auch falsch ihn dafür zu schlagen.“


  Er seufzte und hielt inne, während er Patarix traurig musterte. Dieser blickte plötzlich beschämt zu Boden.


  „ Auch wenn du mein Enkelsohn bist, muss ich dich dafür bestrafen“, sagte Tetron leise, „ Patarix Schwarzthron, ich verbanne dich für diese Nacht aus meinem Haus! Du wirst die Nacht im Wald verbringen und im Morgengrauen darfst du zurückkommen.“


  Patarix ging mit gesenktem Blick aus der Halle. Die Nacht verbrachte er hinter dem Haus im Wald. Er schlief kaum und dachte darüber nach, was er getan hatte, schließlich umrundete er das Anwesen und kehrte auf die Insektenlichtung zurück um zu Meditieren.


  In den folgenden Tagen reagierten die beiden Brüder auf jede Frage zu ihrer Mutter aggressiv und fauchten ihre Freunde und Kameraden an, wenn diese eine solche Frage stellten. Schließlich wagte niemand mehr, in der Gegenwart der beiden dieses Thema anzusprechen, obwohl allen interessierte, weshalb die beiden so reagierten. Eines Tages wagte es schließlich Sofia, Patarix darüber zu fragen. Die beiden lagen gerade am Hang eines nahen Hügels und blickten auf das Dorf hinunter. Patarix war bei bester Laune.


  „ Patarix, kann ich dich etwas fragen?“, sagte Sofia, nach einer Weile und ihr Herz begann zu pochen. Er nickte nur und lächelte sie an.


  „ Klar, was denn?“


  „ Ähm, was ist eigentlich mit deiner Mutter passiert? Ich…ich meine, warum sind Thorgeus und du so aggressiv, wenn euch jemand darüber fragt?“


  Sie spürte sofort, dass sie zu weit gegangen war, denn seine Miene versteinerte sich.


  „ Ich hab doch schon mal gesagt, dass ich darüber nicht reden will!“, fauchte er sie an. Sie zuckte zusammen und wandte sich ab von ihm.


  „ Oh, Entschuldigung“, sagte sie erschrocken. Patarix sah ein, dass er sie verletzt hatte und es tat ihm leid.


  „ Ich muss zurück in die Küche“, sagte sie leise und stand auf.


  „ Nein, geh nicht“, erwiderte Patarix sanft, stand auf und schloss sie in die Arme, „ Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzten.“


  Sie standen eine Weile schweigend da und Patarix wollte ihr alles über seine Mutter erzählen. Seit ihrem Tod vor zehn Jahren hatte er mit niemandem darüber gesprochen.


  „ Ich erzähle es dir“, sagte er schließlich und die Erinnerung kehrte zurück.


  Er erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem die Nachricht von Tetron gekommen war. Die erste seit drei Jahren. Er schrieb ihnen, von seiner Rückkehr und lud sie zu sich ein. Die Zeit bei ihrem Großvater, war für Thorgeus und Patarix die schönste seit Jahren gewesen. Die schreckliche Angst um Tetron war endlich verflogen und so genossen sie ihren Aufenthalt. Doch Tetron hatte sich verändert. Er weigerte sich, ihnen etwas von seiner Reise zu erzählen, verschwieg ihnen den Grund für seine lange Abwesenheit. Er wirkte zurückgezogener und verschlossener. Eines Tages brachen Thorgron und Maria zur Jagd auf. Patarix sah sie noch vor sich, wie sie den Hügel hinab ritten und aus seiner Sicht verschwanden. Spät am Nachmittag kehrten sie zurück, Patarix spürte schon, als er sie von weitem den Weg heraufkommen sah, dass etwas nicht stimmte. Er hatte es schon den ganzen Tag gespürt. Irgendetwas war anders, als das eiserne Tor zu Tetrons Anwesen aufging, sah er die von Trauer verzerrten Gesichter der anderen. Sein Vater weinte, als er von seinem Pferd stieg und zu dem Tier seiner Frau ging. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass Patarix seinen Vater weinen sah. Erst jetzt bemerkte Patarix, dass seine Mutter nicht auf ihrem Pferd saß, sondern von einer Trage gezogen wurde. Er stürmte zu ihr und ihm stockte der Atem. Ihr Gesicht war von langen, tiefen Schnitten durchzogen, sie blutete stark, und auch ihr Brustkorb war von Schnittwunden durchzogen. Ihr Atem ging nur stoßweise, und während Thorgron nach einem Arzt rief, knieten sich Thorgeus und Patarix an die Trage ihrer Mutter. Sie öffnete die Augen, erblickte die beiden und lächelte schwach. Patarix spürte wie seine Augen feucht wurden.


  „ Mutter, was ist passiert?“, fragte er mit schwacher Stimme.


  „ Wir wurden von einem Puma angegriffen!“, flüsterte ein Mann neben ihm traurig.


  „ Thorgeus, Patarix“, sagte Maria schwach, „ Vergesst nicht, dass ich euch liebe.“


  Die beiden brachen in Tränen aus.


  „ Mutter, du darfst nicht sterben“, flüsterte Thorgeus, doch sie lächelte und schloss die Augen. Schreie ertönten hinter ihnen, doch Thorgeus und Patarix nahmen sie kaum wahr, während sie zusahen, wie ihre Mutter ihren letzten Atemzug nahm. Thorgron stürzte schreiend und schluchzend neben ihr auf die Knie und wiegte sie in seinen Armen, während ihm die Tränen in Strömen von den Wangen rannen. Er reckte den Kopf gegen den Himmel und stieß einen Schrei der Trauer und Verzweiflung aus. Laut schluchzend saßen Thorgeus und Patarix neben ihm, während ihre Mutter regungslos in Thorgrons Armen lag. Hinter sich hörten sie weitere Schritte und plötzlich war Tetron neben ihnen, das Gesicht ebenfalls verzerrt vor Trauer.


  Die Erinnerung war so stark, dass Patarix in Tränen ausbrach. Sofia nahm ihn in die Arme, während ihr auch Tränen von den Wangen rannen.


  „ Das wusste ich nicht“, flüsterte sie, „ Es tut mir so leid, Patarix.“


  So standen sie auf dem Hügel, während hinter ihnen die Sonne unterging, schließlich beruhigte sich Patarix wieder.


  „ Es tat gut, dir davon zu erzählen“, sagte er und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, „ Und es tut mir Leid, dass ich dich angeschrien habe.“


  „ Du musst dich nicht entschuldigen. Ich verstehe jetzt dein Verhalten und deine Reaktion auf alle Fragen. Ich glaube, ich würde auch so reagieren, wenn jemand meine Mutter beleidigte“, erwiderte Sofia und strich ihm liebevoll über den Arm. Eine Weile standen sie Arm in Arm da und blickten auf das Dorf hinab. Patarix‘ Tränen versiegten allmählich.


  „ Wie erträgst du es?“, fragte schließlich Sofia und Patarix blickte sie fragend an.


  „ Ich meine, wie kommst du mit dem Tod deiner Mutter klar? Ich liebe meine Mutter über alles und ich glaube, es würde mir das Herz zerreißen, würde ich sie verlieren. Ich könnte nicht mehr ohne sie leben. Ich…ich wüsste nicht, was ich täte, wenn ich sie verlor.“


  „ Das dachte ich anfangs auch“, antwortete Patarix, „ Aber irgendwann kommst du darüber hinweg. Du stellst fest, dass das Leben auch ohne ihr weiter geht. Man muss nur etwas finden, dass einen ablenkt und wieder Freude bereitet.“


  „ Was hat dir wieder Freude bereitet?“


  „ Die Tatsache, dass ich immer noch meinen Bruder, meinen Vater und meinen Großvater habe. Gemeinsam haben wir den Tod meiner Mutter überstanden.“


  „ Und vermutlich deine Freunde?“


  Patarix nickte. Er drückte sie an sich und schloss die Augen, versuchte, die Erinnerung an den Tod seiner Mutter wieder aus seinen Gedanken zu verdrängen.


  Sie waren die letzten Tage im Eiltempo nach Norden geritten, zuerst zum Plateau zurück und hatten dieses dann weiter im Norden verlassen. Westlich von ihnen war das große Tal, und sie waren an den Hängen weiter nach Norden geritten. In den Nächten hatten sie nur einige Stunden angehalten und zu Mittag nur eine halbe Stunde. Nach zwei Tagen war zu ihrer rechten, also im Osten, ein Fluss aufgetaucht, der immer wieder unter den Bergen verschwunden war, da er sich dort unterirdisch einen Weg gegraben hatte. Laut Kanoto entsprang dieser Fluss bei dem Dorf, das von den Banditen geplündert worden war, und dem diese nun gefolgt waren. Allerdings mussten sie ihn immer wieder verlassen, an den Stellen an denen er sich durch den Berg gegraben hatte, und das kostete ihnen Zeit.


  Es umgab sie nun dichter Wald, zu ihrer rechten fiel das Gelände neben dem Pfad steil bergab, während es auf der anderen Seite bergan führte. Es war nun Mittag und sie hielten kurz an. Vor ihnen entsprang ein Bach, floss über den Pfad und stürzte dann in die Tiefe hinab, an ihm hatten sie sich niedergelassen und die Pferde tranken gierig von seinem Wasser.


  In ein paar Stunden würden sie eine Stelle erreichen, an der der Fluss gerade um einen Berg floss und sich dann durch ein breites Tal schlängelte. Die Banditen würden hier vorüber kommen und dort konnten sie ihnen einen Hinterhalt stellen. Sie beendeten ihr Mahl und ließen die Pferde noch einige Minuten ausruhen, dann brachen sie wieder auf. Nach etwa einer halben Stunde trat der Wald vor ihnen auseinander und sie blickten in ein breites Tal hinab, vor ihnen schlängelte sich der Pfad hinunter. Im Süden des Tals lag die Stelle, an der der Fluss den besagten Berg umfloss, sie war sehr schmal, die Hänge allerdings nicht sonderlich steil und dicht bewaldet, so wie der Rest des Tals. Der Abstieg war sehr steil, sie stiegen von ihren Pferden und führten diese an den Zügeln hinab. Unten angekommen wandten sie sich sofort nach Osten und auf das Ende des Tals zu. Der Wald war so dicht, dass sie sich mit ihren Schwertern einen Weg bannen mussten. Nach einer Weile tauchte der Fluss vor ihnen auf. Sie teilten sich gleich in zwei Gruppen auf, die eine folgte dem Fluss auf dieser Seite, die andere sollte ihn überqueren. Fansagus und Tregurus blieben mit fünfzehn Soldaten am Ufer, während die anderen aufsaßen und den Fluss überquerten. Seine Strömung war nicht stark, weshalb sie leicht hinüber kamen. Dort angekommen folgten sie ihm nach Süden. So erreichten sie kurz darauf die gewünschte Stelle. Jede Gruppe entsandte einen Späher, denn vor ihnen machte der Fluss eine Biegung nach Westen, sodass sie nicht weit sehen konnten. Nun holte jeder sein Seil hervor und sie spannten sie über den Fluss, jedoch banden sie sie noch nicht fest, sodass sie nur lose im Wasser lagen und weiter nicht auffielen. Dann versteckte sich jeder im Gebüsch. Die Banditen konnten jedoch nicht weiter hinter ihnen sein. Der Tag verging und allmählich dämmerte es, von den Banditen fehlte jede Spur. Sie wurden nun nervös. Was wenn die Banditen die Stelle bereits passiert hatten? Oder einen anderen Weg genommen hatten? Es wurde vollends dunkel und sie holten die Seile ein. Sie entschieden nun sich schlafen zu legen und stellten einige Wachen auf. Die Nacht blieb ruhig und die Banditen kamen nicht.


  „ Ich glaube sie haben die Stelle längst passiert!“, meinte Fansagus am nächsten Tag. Er saß mit Tregurus am Fuße eines großen Baumes und dieser brummte nur zustimmend.


  „ Wir sollten das Tal durchkämmen, besonders am Ufer des Flusses. Vielleicht haben sie ihn verlassen“, meinte der Hüne.


  „ Gute Idee“, sagte Fansagus. Sie nahmen noch einige Soldaten mit und folgten dem Fluss nach Norden. Am nördlichen Ende des Tals hatte sich der Fluss wieder unterirdisch durch den Berg gegraben. Etwa in der Mitte des Tals stießen sie auf einige Boote, die im Gebüsch lagen, sowie auf eine Fährte die nach Norden am Fluss entlang führte. Fansagus kniete sich hin und besah sich die Spuren. Sie waren mindestens zwei Tage alt.


  „ Sie sind hier vorbeigekommen und das vor zwei Tagen“, seufzte er, „ Die holen wir nicht mehr ein.“


  „ Kehren wir zu den anderen zurück!“, knurrte Tregurus. Als sie zu ihrem Lager zurückkehrten, standen Kimaro und Kanoto bereits auf ihrer Seite und erwarteten sie.


  „ Habt ihr was gefunden?“, rief ihnen Kimaro entgegen.


  „ Ja, sie haben den Fluss weiter Stromaufwärts verlassen“, antwortete Fansagus.


  „ Was? Sie haben uns überholt?“, rief Kanoto aus.


  „ Ja. Die Spuren sind etwa zwei Tage alt. Wir haben hier also einen ganzen Tag verloren!“, sagte Fansagus.


  „ Ich seh‘ mir die Stelle an“, sagte Kimaro und Kanoto folgte ihm.


  „ Folgt einfach dem Fluss, dann könnt ihr sie nicht verfehlen“, rief ihnen Tregurus nach. Die beiden Brüder folgten dem Fluss und stießen kurz darauf auf die Stelle.


  „ Sind das ihre Boote?“, fragte Kimaro und Kanoto musterte sie kurz.


  „ Ja. Es können nur ihre sein“, antwortete er dann.


  Am letzten Abend der Ausbildung versammelten sich die Rekruten zu einem gemeinsamen Abendmahl im Salon. Tregurus, Fansagus, Kimaro und Kanoto waren ebenfalls dabei. Tregurus stand auf und hob seinen Kelch in die Höhe.


  „ Ein Trinkspruch!“, rief er lachend, „ Auf Tetron!“


  „ Auf Tetron!“, stimmten die anderen mit ein und tranken aus.


  „ Und auf euch, Absolventen!“, rief Tregurus und leerte seinen Kelch in einem Zug aus. Applaus folgte ihm, als er den Kelch auf den Tisch knallte und sich wieder grinsend setzte. Thorgeus blickte lächelnd, seine Kameraden an.


  „ Ich werde euch vermissen, Leute“, sagte er dann zu Jason und Raphael.


  „ Jetzt lass diesen Unsinn!“, meinte Raphael lachend.


  „ Nein, ich mein‘s ernst“, erwiderte Thorgeus, „ Die Zeit ist so schnell vergangen und in zwei Tagen müssen wir uns schon wieder trennen.“


  „ Ja, du hast recht“, seufzte Jason, „ Aber es war eine gute Zeit! Wir haben viel gelernt und es hat eine Menge Spaß gemacht, auch wenn es oft anstrengend war.“


  „ Und ekelerregend“, fügte Trizzan hinzu, „ Die Insektenlöcher am Anfang, wisst ihr noch?“


  „ Ja. O Mann, ich hab’s am Anfang nicht einmal eine Minute darin ausgehalten“, lachte Patarix.


  „ Ich auch. Dafür bin ich jetzt bei vierzig Minuten“, sagte Raphael stolz, „ Na, wer kann’s überbieten, hä, hä?“


  „ Du kleiner Angeber!“, lachte Thorgeus nur, „ du warst niemals vierzig Minuten in so einem Loch.“


  „ Hey, wenn er vierzig Minuten schafft, dann schaff ich zwei Stunden!“, sagte Trizzan und grinste.


  „ Das seh‘ ich mir an wie du zwei Stunden im Loch verbringst!“, lachte Raphael, „ Ich hab’s auf jeden Fall am längsten ausgehalten.“


  „ Ja, ja“, erwiderte Patarix, „ Ich war immer fünf Minuten länger drin als du, egal was du sagst!“


  6


  Am nächsten Abend


  Die Feierlichkeiten hatten gerade erst begonnen. Auf dem Hof hatte man etliche Tische um den Pavillon aufgestellt, alle mit einem weißen Tuch bedeckt, silbernes Besteck und Teller reihten sich darauf. Das ganze Dorf hatte sich eingefunden und zu beiden Seiten des Pavillons brannte je ein großes Feuer. Die Absolventen der Ausbildung hatten sich vor dem Haus in einer Zweierreihe aufgestellt und strahlten glücklich und stolz auf die Anwesenden. Tetron, der im Pavillon stand, erhob die Stimme:


  „ Absolventen! Ich habe euch nun in den letzten sechs Monaten alles gelehrt, was in dieser kurzen Zeit möglich war. Ihr habt alle Aufgaben gemeistert, die leichten und die schweren, ihr habt gelernt als Team zu arbeiten, Hindernisse zusammen zu überstehen, genauso wie ich es wollte. Und nun, da die Ausbildung vorbei ist, muss ich sagen, dass es mein Herz mit Stolz erfüllt, euch hier vor mir stehen zu sehen, als Einheit, als Team!“


  Tosender Applaus folgte seinen Worten, er lächelte, als er sich einem nach dem anderen ansah und seine Brust vor Stolz anschwoll.


  „ Heute Abend habe ich eine letzte Aufgabe“, fuhr Tetron fort, als der Applaus verklang und alle, besonders die Absolventen, ihn fragend ansahen, „ Euch zu ehren. Tretet vor und holt eure Auszeichnung ab!“


  Wieder antwortete tosender Applaus seinen Worten, während hinter den Absolventen die Tür ins Herrenhaus geöffnet wurde und Lorenzo, mit einer hölzernen Schatulle heraustrat. Die Absolventen wichen zurück und bildeten eine Gasse um ihn durchzulassen. Er schritt zwischen den Tischen auf den Pavillon zu und Applaus begleitete seine Schritte. Trizzan schritt als erster unter lautem Applaus auf den Pavillon zu. Tetron und Lorenzo gratulierten ihm und reichten ihm ein Amulett, auf dessen schwarzem Kreis ein grüner Drache abgebildet war: Das Wappen des Dorfes und des Anwesen Tetrons. Nun trat jeder der Absolventen vor und erhielt sein Amulett, danach wurden die Tische mit Speisen beladen, Weinfässer wurden herbeigebracht und angestochen. Das Fest begann. Tetron und Lorenzo verließen den Pavillon und eine Band nahm ihren Platz ein. Musik erfüllte den Platz. Thorgeus und Patarix saßen an einem Tisch mit ihren Kameraden: Jason, Raphael, Mateo und sogar Antonio gesellten sich zu ihnen. Kaum hatten sie sich gesetzt, da trat Sofia an den Tisch und ließ sich neben Patarix nieder. Nun bedienten sie sich an den Speisen und Getränken. Nach einer Weile trat Tregurus an ihren Tisch und schlug Thorgeus und Patarix kräftig auf den Rücken.


  „ Meinen Glückwunsch an euch alle!“, rief er lachend und hob seinen Weinkelch, „ Auf euch Absolventen!“


  Sie dankten ihm und stimmten in seinem Trinkspruch mit ein. Er entfernte sich wieder lachend von ihnen. Nach und nach kamen auch die anderen Ritter und gratulierten ihnen zu ihrem Abschluss. Als sie mit dem Essen fertig waren, bat Patarix Sofia um einen Tanz und die beiden traten an eines der Lagerfeuer heran. Die anderen am Tisch sahen ihnen nach.


  „ Ich will auch tanzen!“, sagte Raphael, „ Warum hat er ein Mädchen und ich nicht?“


  „ Wieso fragen wir nicht eine?“, erwiderte Jason.


  „ Gute Idee!“, meinte Thorgeus und sie erhoben sich. Sie traten an einen Tisch, an dem die Küchenmägde saßen und jeder bat um einen Tanz. Bald tanzte das ganze Dorf um die Lagerfeuer.


  Lautes Klopfen an der Tür riss Thorgeus aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen und fand sich in seinem Zimmer wieder. Langsam setze er sich auf, in der Türöffnung stand Kimaro und grinste ihn an.


  „ Was ist?“, murrte Thorgeus, „ Ich hab das Gefühl kaum geschlafen zu haben.“


  „ Glaub es dir. Können nur ein paar Stunden gewesen sein, die du geschlafen hast“, erwiderte Kimaro, „ Und zu deiner Frage: Wir müssen aufbrechen!“


  Im anderen Bett lag Patarix, der sich nun reckte und zu Kimaro blickte.


  „ Was? Aufbrechen um diese Zeit?“, murrte er und stand auf, „ Diese Betten sind eindeutig zu schmal für zwei Personen.“


  Erst jetzt erkannte Thorgeus Sofia in Patarix‘ Bett. Kimaros Grinsen wurde noch breiter.


  „ Kommt jetzt! Tetron und die anderen warten schon“, sagte er und verschwand.


  „ Welche anderen?“, rief ihm Thorgeus nach.


  „ Na Tregurus, Kanoto und Fansagus natürlich!“, lautete die Antwort.


  „ He, seit wann schläfst du in unserem Zimmer?“, fragte Thorgeus seinen Bruder, der nur mit den Schultern zuckte.


  „ Trizzan war nicht da, also haben wir sein Bett genommen“, murmelte Patarix und Thorgeus merkte, dass Trizzan tatsächlich fehlte.


  „ Ich will gar nicht wissen, was ihr letzte Nacht getrieben habt“, brummte er. Als sie die Kammer verließen, kam ihnen Trizzan, zerzaust und müde, entgegen.


  „ Wo kommst du denn her?“, fragte Thorgeus.


  „ Bin dahinten in einer anderen Kammer aufgewacht. Keine Ahnung, wie ich dahin gekommen bin“, brummte Trizzan.


  Nach einer halben Stunde fanden sich schließlich alle Absolventen im Speisesaal ein.


  „ Seht aber gar nicht gut aus“, meinte Kanoto, als er die verschlafenen Gesichter der Absolventen sah.


  „ Wieso seht ihr so frisch aus?“, fragte Patarix verwundert, da er in den Gesichtern der Ritter keinerlei Müdigkeit erkannte.


  „ Wir sind eben früher schlafen gegangen als ihr, da wir wussten, dass heute der Aufbruch ansteht“, antwortete Tregurus grinsend. Die Absolventen nahmen müde ihr Frühstück zu sich und schließlich trat Tetron in den Saal. Als er sie sah, schüttelte er lächelnd den Kopf.


  „ Ich denke nicht, dass ihr heute schon bereit für die Heimreise seid“, sagte er lächelnd, während er seinen Platz einnahm und sie der Reihe nach musterte, „ Es ist wohl das beste noch bis morgen zu warten. Also ab ins Bett mit euch! Ruht euch aus!“


  Ein erleichtertes Seufzen ging durch die Absolventen, während sie sich einer nach dem anderen erhoben und den Saal verließen, Danksagungen für Tetron murmelnd. Dieser sah ihnen nur Kopfschüttelnd nach.


  „ Ach, die Jugend von heute“, meinte er.


  Am Nachmittag, als nun jeder langsam aufgestanden war, wurden die Reisevorbereitungen getroffen. Das Gepäck wurde in großen Säcken verstaut, Proviant ebenso, Wasserschläuche wurden gefüllt und zu den Pferden in die Ställe gebracht. Am Abend fanden sich alle noch einmal im Speisesaal ein, zum letzten gemeinsamen Mahl.


  Am nächsten Morgen brachen sie kurz nach Sonnenaufgang auf. Das Reisegewand bestand aus einem graubraunen, leichtem Gewand, die leichten Plattenrüstungen in schwarz, wie das Fell eines Panthers, wurden auf die zusätzlichen Packpferde geladen. Die übrigen Bewohner des Hauses hatten sich vor dem Gebäude eingefunden, genau wie Tetron vor sechs Monaten. Dieser wollte seine Absolventen begleiten und nahm außerdem noch zwanzig Mann mit, da der Weg nach Porias lang war. Patarix trat zu Sofia.


  „ Ich verspreche, dass ich bald zurückkommen werde“, sagte er, sie sah zu ihm auf und ihre Augen schwammen in Tränen, „ Bitte fang nicht an zu weinen.“


  Sie umarmten sich, während ihr vereinzelte Tränen von den Wangen rannen und Patarix spürte wie auch er zu weinen begann.


  „ Pass auf dich auf, Patarix“, flüsterte Sofia und er nickte. Dann lösten sie sich voneinander.


  „ Wir sehen uns bald wieder, versprochen“, sagte Patarix und ging auf sein Pferd zu. Sie saßen nun auf und ritten gemeinsam nach Süden, die anderen Absolventen hatten bis Isamora den gleichen Weg und Thorgeus freute sich, noch Zeit mit Jason und Rafael zu verbringen. Bevor er durch das eiserne Tor ritte, drehte sich Patarix im Sattel noch einmal um und blickte zu Sofia und den übrigen Bewohnern des Hauses zurück. Er nahm nur sie wahr, hob die Hand zum Abschied, wendete dann das Tier und ritt endgültig durch das Tor.


  Sie folgten nun demselben Weg wie zuvor Kimaro und Kanoto, als sie vor Tagen nach Isamora geritten waren. Nach kurzer Zeit erreichten sie die schmale Schlucht und stiegen dann den Hang hinauf.


  Thorgeus und Patarix ritten hinter Tetron und hörten ihm zu, wie er von einer seiner Reisen erzählte. Er war ein Mann, der es nie lange an einem Ort aushielt und der schon immer die ganze Welt entdecken und erkunden wollte. Aus diesem Grund war er auch sehr viel herumgekommen. Er erzählte ihnen auch von Nameno, einer Stadt im Zentrum von Dargon.


  „ Ihr müsst wissen, Nameno ist eine gefährliche Stadt“, sagte er.


  „ Warum?“, fragte Patarix.


  „ Wegen den Banditen und Dieben“, antwortete Tetron, „ Dort regiert nicht der Gouverneur sondern das Verbrechen und die Wachen sind machtlos dagegen.“


  Bald stellten sie die Gespräche ein, denn der Abstieg war anstrengend und sie konzentrierten sich, um ihre Pferde sicher hinunter zu führen. Als sie das Tal am Fuße des Berges erreicht hatten, war es Mittag und sie hielten nach einem geeigneten Platz für eine Rast Ausschau. Sie erklommen den Hügel zu ihrer rechten und ließen sich an seinem Gipfel nieder. Am Nachmittag stiegen sie den Hang am Ende des Tals hinauf und gelangten so auf das Plateau. Als sie es zur Hälfte überquert hatten, hörten sie Schritte, die sich ihnen rasch näherten. Kurz darauf tauchte vor ihnen ein Bauer auf und brach zusammen als er sie erblickte. Sie hielten erschrocken an, Tetron sprang sofort vom Pferd und eilte auf den Mann zu, Fansagus und Kanoto folgten ihm.


  „ Herr…“, keuchte der Mann.


  „ Ganz ruhig!“, versuchte ihn Tetron zu beruhigen, „ Was ist denn passiert?“


  „ Das Dorf…wird angegriffen!“, stöhnte der Mann, „ Bitte…Ihr müsst uns helfen…Schnell, bevor es zu spät ist!“


  „ Das sind die Banditen!“, rief Kanoto aus, „ Diesmal kriegen wir sie!“


  „ Ein Mann bleibt hier bei diesem Bauern, der Rest kommt mit!“, schrie Tetron und teilte einen der Absolventen ein, der Rest sprengte ihm hinterher. Wilde Entschlossenheit packte sie. Nach einer halben Stunde erreichten sie endlich das Ende des Plateaus und blickten auf das Dorf hinab. Sie konnten etliche Gestalten auf dem Dorfplatz erkennen, die deutlich zwei Gruppen bildeten. Die kleinere Gruppe stand dicht zusammen gedrängt am Ufer des Flusses und wurde von den anderen umringt.


  „ Sie haben die Dorfbewohner zusammen gerottet!“, sagte Tetron und deutete hinab.


  „ Das heißt wir können nicht einfach angreifen, ohne die Dorfbewohner zu gefährden“, fügte Kimaro hinzu, „ Was nun?“


  „ Wir müssen zuerst die Dorfbewohner da rausholen“, sagte Fansagus.


  „ Und wie?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich habe schon eine Idee!“, sagte Tetron, „ Es ist riskant, aber es könnte funktionieren. Los, teilt euch in zwei Gruppen auf, ihr Absolventen auch, wir können jeden Mann gebrauchen! Jetzt könnt ihr beweisen, was ihr in den letzten Monaten gelernt habt!“


  Sie teilten sich schnell in zwei Gruppen auf, während ihnen Tetron seinen Plan erklärte.


  Thorgeus, Patarix, Trizzan und etwa ein Dutzend andere Rekruten stiegen wenig später den Hang hinab, ihre Pferde hatten sie zurückgelassen. Sie sollten die Dorfbewohner aus der Gewalt der Banditen befreien, während die anderen auf ihr Signal hin angriffen. Einige Minuten später hatten sie das Tal erreicht und wandten sich dem Fluss zu. In geduckter Haltung erreichten sie sein Ufer und blickten immer wieder zum Dorf. Zwischen den Häusern konnten sie am Rand des Dorfes vereinzelte Gestalten erkennen, die Banditen hatten also Wachen aufgestellt!


  Schnell wateten die Ostmarker in den Fluss und folgten ihm stromaufwärts. Als sie sich dem Dorf näherten tauchten sie unter. So erreichten sie die ersten Häuser, am Fluss hatten die Banditen scheinbar keine Wachen aufgestellt. Patarix tauchte vorsichtig auf, nur so weit um Luft zu bekommen und sah sich um. Rechts von ihnen befand sich der Rand des Dorfplatzes. Er tauchte wieder unter und sie schwammen langsam auf das Ufer zu, an dem hier hohes, dichtes Schilf wuchs. Die Ostmarker näherten sich dem Ufer und spürten wie das Wasser hier seichter wurde, sie blieben dennoch unter Wasser und näherten sich dem Ufer jetzt langsamer als vorher. Einer tauchte kurz auf, nur soweit um etwas sehen zu können, niemand von den Banditen achtete auf sie, die meisten räumten gerade das Wirtshaus aus, andere standen in den Häusern und durchwühlten sie nach brauchbaren Gegenständen. Dennoch standen noch genügend bei den Dorfbewohnern und bedrohten diese mit ihren Machten.


  Die Ostmarker erreichten das Schilf und versteckten sich vorsichtig zwischen den hohen Halmen. Sie legten sich dafür ins seichte Wasser und spähten zwischen dem Schilf auf den Platz. In seiner Mitte konnten sie eine schwarze Gestalt erkennen, deren Gesicht unter einem Schleier verborgen war.


  Thorgeus, Patarix, Trizzan und die anderen verschwanden im Dickicht und stiegen den Hang hinab.


  „ Gut! Jetzt müssen wir uns die Lage unten genauer ansehen, falls sie Wachen aufgestellt haben!“, sagte Tetron, „ Dafür gehen einige von uns hinunter, falls ihr irgendwelche Wachen entdeckt, schaltet sie sofort aus und stellt euch auf ihren Posten, sodass die anderen keinen Verdacht schöpfen, dann gebt das vereinbarte Signal!“


  Er wählte einige Männer aus, darunter auch Fansagus. Sie waren zu sechst und rannten leise den Hang hinab. Unten angekommen blieben sie stehen und sahen sich kurz das Dorf an. Vor ihnen konnten sie schon die erste Gestalt zwischen den äußersten Häusern erkennen.


  „ Ich übernehme den ersten“, flüsterte Fansagus. Vor ihm endete der Wald und bot ihm somit keine Deckung. Er blieb also im Wald und kämpfte sich leise zum Fluss hindurch. Nach einigen Minuten erreichte er das Wasser, gerade tauchten die anderen unter und schwammen in Richtung Dorf davon. Fansagus stieg ins Wasser, legte sich sofort hin und kroch so weiter ins Wasser, bis er schwimmen konnte. Jetzt folgte er den anderen langsam ins Dorf hinein. Schon tauchte das erste Haus neben ihm auf und er schwamm ans Ufer. Der Wächter stand auf der anderen Seite des Gebäudes. Fansagus trat in den Schatten des Hauses und umrundete es langsam und vorsichtig. Er gelangte auf die Rückseite, vor ihm stand ein weiteres Haus, das ihn vor den Blicken derer auf dem Dorfplatz verbarg. Mit angehaltenem Atem blieb er an der Ecke stehen, kniete sich hin und spähte vorsichtig um die Ecke. Vor ihm stand der Wächter, ein großer, breitschultriger Mann, seitlich hing eine Machete aus seinem Gürtel. Fansagus erhob sich langsam und trat um die Ecke. Leisen Schrittes näherte er sich dem Mann, packte ihn von hinten ihm Gesicht, er spürte, wie der Mann zusammen zuckte, und brach ihm mit einer ruckvollen Bewegung das Genick. Langsam legte er ihn dann auf den Boden und winkte den anderen, die im Gebüsch standen zu. Kurz darauf traten sie aus den Bäumen hervor und kamen ins Dorf, während Fansagus den Mann aus der Gasse schleifte und sich an dessen Platz stellte. Ungeduldig sah er sich immer wieder um, wartete auf das Signal, während Gelächter vom Dorfplatz zu ihm durchdrang. Dann endlich nach scheinbar einer Ewigkeit, sah er zu seiner rechten ein kurzes Aufblitzen. Das Signal! Fansagus zückte sein Schwert und fing mit der Klinge das Sonnenlicht auf, dann ließ er die Klinge wieder sinken. Er musste nicht lange warten, da kamen schon die anderen den Hang hinunter.


  „ Los, verteil euch, umstellt das Dorf!“, flüsterte Tetron an seine Männer gewandt und ein Teil davon rannte weiter.


  „ Jetzt zeigen wir’s diesen dreckigen Hurensöhnen!“, knurrte Tregurus, mit mörderischem Gesichtsausdruck, „ Endlich! Meine Axt sehnt sich nach ihnen!“


  „ Hast wohl noch immer keinen Namen für das Teil, was?“, fragte Kimaro.


  „ Ich geb ihr deinen Namen, nachdem ich dir damit den Kopf abgeschlagen habe“, erwiderte Tregurus und beide brachen in Gelächter aus.


  „ Mit dem Ding kannst nicht einmal ein Kleinkind besiegen“, konterte Kimaro.


  Sofort streichelte Tregurus zärtlich seine Axt und flüsterte ihr zu: „ Ganz ruhig, meine Süße. Er hat es nicht so gemeint.“


  Thorgeus, Patarix, Trizzan und die anderen warteten immer noch im Schilf und wurden immer ungeduldiger. Die Banditen stapelten gerade die Vorräte der Bauern in der Mitte des Platzes auf, jeder mit einem dicken Grinsen im Gesicht. Die schwarze Gestalt schien der Anführer zu sein.


  Wo bleiben die anderen, dachte Thorgeus nervös und blickte ans Ende des Platzes. Es verging eine Ewigkeit, schien es den Ostmarkern. Nachdem die Banditen alles in der Mitte zusammen getragen hatten, wandten sie sich den Dorfbewohnern zu. Den Ostmarkern fiel es immer schwerer, ruhig liegen zu bleiben, während zwei Banditen auf die Dorfbewohner zugingen und ein junges Mädchen packten. Das Mädchen schrie erschrocken auf, während es von den Männern von den Bewohnern weggeschleift wurde.


  „ Ich bitte Euch, Señores, verschont meine Tochter“, bat ein Bauer und die Banditen lachten ihn aus.


  „ Was hast du gesagt, Bauer?“, rief einer von ihnen und trat auf den Mann zu, „ Wir sollen sie in Ruhe lassen?“


  „ Ich bitte Euch, Señores!“, bat der Bauer erneut, da schlug ihn der Bandit nieder.


  „ Wage es noch einmal, uns Befehle zu erteilen!“, brüllte ihn der Dieb an, „ Hat noch jemand etwas zu sagen?“


  Die restlichen Bewohner starrten ängstlich zu Boden und der Bandit wandte sich zufrieden wieder dem Mädchen zu.


  „ Was für eine Schönheit!“, sagte er dann und seine Kumpane lachten. Beeilt euch, dachte Patarix verzweifelt während die Banditen das schreiende Mädchen zu Boden zwängten. Da blitzte es zwischen den Häusern kurz auf. Das Signal! Trizzan zog leise und zitternd sein Schwert und gab dasselbe Signal. Sie erhoben sich halb und krochen leise weiter an Land, gleichzeitig tauchten die ersten Ostmarker zwischen den Häusern auf, es wurden immer mehr und schon stürmten sie über den Platz auf die Banditen zu. Tregurus war unter ihnen. Er stieß einen fürchterlichen Schrei aus, der die Banditen zusammen zucken ließ, während der Hüne seine gewaltige Axt schwang. Mit unglaublicher Schnelligkeit überquerte er den Platz, erreichte als erster die Banditen und trieb dem nächsten seine Axt in die Schulter.


  „ Holt euch die Dorfbewohner!“, brüllte der Anführer.


  Während der Großteil der Banditen sich den angreifenden Ostmarkern stellte, wandten sich die anderen zu den Bauern um. Doch da traten Thorgeus, Patarix, Trizzan und die andern hinter dem Schilf hervor und bauten sich vor den Dorfbewohnern auf. Weiter hinten prallten die andern mit den Banditen zusammen und schon war die Luft erfüllt vom Kampflärm.


  Thorgeus und Patarix rannten auf das Mädchen zu, die restlichen Banditen ignorierten sie und rannten in die Absolventen hinein. Trizzan hielt die Stellung und kreuzte die Klingen mit einem der Banditen. Das Mädchen lag immer noch am Boden, über ihr zwei Banditen, der eine holte nun zum Schlag aus, da schleuderte Patarix ihm den Dolch in den Rücken. Der Bandit zuckte zusammen und schrie auf, der andere wandte sich um. Thorgeus erreichte ihn und parierte seinen Schlag. Gemeinsam mit Patarix drängte er den Banditen zurück, da traf ihn Patarix am Schienbein. Der Mann heulte auf und zuckte zurück, Thorgeus traf seine Machete hart an der Seite und sie wurde ihm aus der Hand geschlagen. Gleichzeitig stachen die Brüder zu und rammten dem Mann ihre Schwerter in die Magengegend. Dann wandten sie sich wieder zu dem Mädchen um. Thorgeus half ihr auf die Beine.


  „ Los, komm mit!“, sagte Thorgeus und sie rannten zu den anderen zurück, hinter ihnen tobte noch immer der Kampf, doch vor ihnen hatten Trizzan und die andern die Banditen zurückgeschlagen.


  „ Los, bringen wir die Bewohner in Sicherheit!“, rief Trizzan und sie stürmten nach links auf das Ende des Dorfes zu.


  Auf dem Platz drängten die Ostmarker ihre Gegner langsam zurück. Einige der Banditen bemerkten das Fehlen der Dorfbewohner. Immer wieder ertönte Tregurus‘ Gebrüll über den Kampflärm.


  „ Holt euch die Bauern, ihr verdammten Idioten!“, schrie jemand über den Kampflärm hinweg und die hintersten Banditen zogen sich zurück, gleichzeitig brachen die Ostmarker auf einer Seite durch die unstabile Angriffslinie ihrer Gegner. Die restlichen Banditen ergriffen die Flucht, die Ostmarker stürmten ihnen laut brüllend nach. Die Banditen stürmten nach links quer über den Platz und die Gassen zwischen den Häusern. Dort brachen weitere Kämpfe aus. In den engen Gassen leisteten die Banditen erbitterten Widerstand, wurden jedoch weiter zurück gedrängt. Tregurus hieb mit seiner Axt in ihre Reihen, laut brüllend drängte er sie zurück. Einer baute sich vor ihm auf und wich seinem Axthieb aus, er wollte den Hünen umrunden und ihn von hinten angreifen. Doch er stieß gegen einen andern und die Axt des Hünen sauste auf ihn herab.


  „ Los, weiter, weiter!“, brüllte Tregurus und hieb seine Axt nach dem nächsten Banditen, der ihn seine Reichweite kam. Brüllend warf er sich erneut in den Kampf.


  Währenddessen hatten sich die anderen Ostmarker zusammen mit den Dorfbewohnern weiter in das Dorf zurückgezogen und hatten ein großes Haus erreicht. Hinter ihnen ertönte lautes Kriegsgebrüll und sie wandten sich um. Da stürmten die Banditen heran, gefolgt von ihren Gefährten.


  „ Schnell, ins Haus!“, sagte Thorgeus zu den Bauern und diese nickten. Sie traten in das Haus ein, während die ersten Banditen sie erblickt hatten. Sie hoben ihre Macheten und schrien ihnen wütend zu. Trizzan und Patarix traten vor und stellten sich ihnen entgegen, weitere Absolventen folgten ihnen und sie hielten die Banditen auf, während die anderen sich im Haus verschanzten. Die restlichen Banditen kamen schon die Gasse hinauf und Trizzan und Patarix zogen sich zurück. Nun brach in den Gassen der Kampf aus, während sie sich in dem Haus verschanzten.


  „ Wir müssen unseren Gefährten da draußen helfen!“, sagte Trizzan plötzlich, während der Kampflärm draußen lauter wurde. Plötzlich hämmerte jemand von außen gegen die Tür. Einige der Dorfbewohner fingen ängstlich zu wimmern an.


  „ Bitte, Señores, lasst uns nicht allein!“, bat ein Bauer schluchzend, „ Sie würden uns alle töten.“


  „ Das werden wir nicht zu lassen! Wir werden uns draußen vor der Tür postieren und jeden töten, der hier durch will“, sagte Patarix, „ ich verspreche euch, dass niemand hier rein kommen wird.“


  Immer noch wurde gegen die Tür gehämmert, während die Absolventen vor sie traten und sich aufmunternd zunickten. Dann stieß einer von ihnen die Tür auf. Sofort stürmten zwei Banditen herein, laut brüllend warfen sich die Ostmarker auf sie und schlugen mit ihren Schwertern auf sie ein. Dann traten sie hinaus, inzwischen hatte sich der Kampf über die gesamte Gasse ausgebreitet. Weitere Banditen stürmten auf das Haus zu. Thorgeus und Trizzan kreuzten die Klingen mit ihnen. Die Banditen waren schlechte Schwertkämpfer, sie konnten lediglich mit ihren Macheten zu schlagen und waren so den Ostmarkern im Zweikampf deutlich unterlegen. Einige der Absolventen bildeten eine Reihe vor dem Eingang des Hauses, während sich die anderen in den Kampf warfen.


  Tregurus stand weiter hinten und mähte sich mit seiner Axt durch die Reihen der Banditen. Da tauchte der Vermummte vor ihm auf. Brüllend schlug der Hüne mit der Axt nach ihm, doch sein Gegner tauchte unter ihr hindurch. Blitzschnell drehte sich Tregurus um und zwang den Vermummten weiter zurück. Dieser duckte sich unter der Axt hindurch und stieß plötzlich gegen die Wand eines Hauses. Schon stand Tregurus vor ihm, die Axt traf die leere Wand, als der Vermummte unter ihr hindurch tauchte. Er wollte Tregurus umrunden, doch dieser war schneller, folgte ihm, und schlug mit der Faust nach ihm, traf ihn seitlich an der Wange und der Vermummte wurde zurückgeworfen. Er stürzte zu Boden, der Hüne stand über ihm und holte schon mit der Axt aus, doch weitere Banditen stürmten heran und attackierten ihn mit ihren Macheten.


  Tetron kämpfte in der Mitte der Gasse, Kimaro an seiner Seite. So standen sie Schulter an Schulter und wehrten die Angriffe der Banditen ab. Da spürte Kimaro plötzlich wie Tetron zusammen zuckte und wandte sich erschrocken um. Tetron ging in die Knie, ein Pfeil ragte aus seiner Brust heraus und er öffnete den Mund zu einem Schmerzensschrei. Thorgeus hörte ihn und erkannte die Stimme seines Großvaters. Erschrocken wandte er sich um und erkannte zwischen den Kämpfenden Tetron am Boden knien. Kimaro stand über ihm, wurde allerdings von zwei Banditen angegriffen und zurückgedrängt. Thorgeus war plötzlich wie gelähmt, als die Erinnerung an die Vision zurückkehrte. Er nahm den Gegner nicht wahr, der mit erhobener Keule auf ihn zustürmte. Der Bandit war nur noch wenige Meter entfernt, doch Thorgeus konnte sich nicht rühren, er sah nur die Vision vor sich. Sah, wie ein Vermummter auf Tetron zu rannte, dann erblickte er seitlich eine schwarze Gestalt, die sich einen Weg zu Tetron bannte. War dies Wirklichkeit? Der Bandit holte schon zum Schlag auf, Thorgeus erkannte ihn endlich, doch es war schon zu spät. Er riss die Augen auf, da traf eine Axt den Mann im Rücken und er brach zusammen.


  „ Thorgeus! Wach auf!“, brüllte Tregurus und Thorgeus kehrte endgültig in die Realität zurück. Er erkannte den Vermummten.


  „ Nein!“, schrie er und kämpfte sich verzweifelt zu Tetron durch. Da wurde er von hinten gepackt, ein Arm legte sich plötzlich um seinen Hals, während vor ihm ein Bandit mit einem langen Messer auftauchte. Thorgeus stieß sein Schwert nach hinten, sein Gegner schrie auf und ließ ihn los. Der andere wurde inzwischen von Jason aufgehalten. Thorgeus kämpfte sich weiter zu Tetron durch, doch es gelang ihm nicht, genau wie in seiner Vision. Tränen der Verzweiflung traten ihm in die Augen, er schrie laut auf. Inzwischen hatte der Vermummte Tetron erreicht und holte aus. Die Welt schien still zu stehen. Unglaublich langsam sauste das Schwert mit der Spitze nach vorne auf Tetron nieder. Thorgeus wurde von zwei Banditen festgehalten, da fuhr die Klinge in Tetrons Kehle, Blut spritzte aus der Wunde, während die Klinge wieder herausgezogen wurde. Thorgeus schrie laut auf, während die Tränen ihm von den Wangen rannen und ihm die Sicht verzerrten. Tetron röchelte und fiel auf den Rücken, der Vermummte holte erneut aus. Doch Patarix hatte ihn erreicht und sprang ihn von hinten an. Sie wurden beide zu Boden gerissen. Patarix riss seinem Gegner den Schleier vom Kopf, während er auf ihn einschlug, völlig außer sich vor Wut und Trauer. Der Vermummte schrie auf und versuchte sich zu wehren, da wurde Patarix hoch gerissen. Eine Hand packte ihn an der Kehle, gleichzeitig wurden ihm die Beine weggerissen und er stürzte zu Boden, wo er mit dem Rücken aufschlug. Der Aufprall raubte ihm den Atem und er schnappte nach Luft. Ein riesiger Bandit stand über ihm, packte ihn mit der einen Hand an der Kehle und holte mit der anderen aus, in der er ein Messer hielt. Plötzlich wurde ihm der Arm abgetrennt und der Mann heulte auf vor Schmerz, er ließ Patarix los, da bohrte sich die Spitze eines Schwertes durch seine Brust. Kimaro tauchte hinter ihm auf und stieß ihn von sich. Die restlichen Banditen gingen einer nach dem anderen zu Boden, nur von dem Mörder Tetrons fehlte jede Spur. Patarix warf sich laut schluchzend auf den toten Körper Tetrons, Thorgeus brach neben ihm zusammen und schrie vor Trauer und Wut. Auch die anderen knieten um Tetron herum, alle, Fansagus, Tregurus, Kimaro und Kanoto, mit tränenüberströmtem Gesicht. Tregurus blickte auf und zum Ende der Gasse, dort rannte eine schwarze Gestalt, der Schleier war ihr vom Kopf gerissen worden und lange, blonde Haare wehten ihr im Wind nach. Der Vermummte! Dann wurde seine Sicht verschwommen, als weitere Tränen seine Wangen herunter rannen.
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  Stille senkte sich über das Dorf. Sie hatten den Dorfplatz geräumt, mehrere Feuer entzündet und saßen nun dort versammelt. Ihre Toten hatten sie im nahen Wirtshaus untergebracht, ebenso wie Tetron. Die Verwundeten hatten einige der Dorfbewohner bei sich aufgenommen und ihnen außerdem zu essen und zu trinken gegeben. Nach und nach legten sie sich einer nach dem anderen schlafen, doch es gelang niemanden. Thorgeus fiel in einen unruhigen Halbschlaf, in dem er Tetrons blutverschmiertes Gesicht vor sich sah. Immer wieder schreckte er aus dem Schlaf und begann sich, haltlos zitternd und schluchzend, auf dem Boden zu wälzen, bis er vor Müdigkeit erneut in diesen dämmrigen Zustand versank. Schuldgefühle stiegen in ihm hoch. Es war seine Schuld, dass Tetron gestorben war. Hätte er ihm von seiner Vision erzählt, wäre Tetron vielleicht nicht mitgekommen und wäre noch am Leben. Thorgeus hatte gewusst, was passieren würde, doch er hatte es verschwiegen. Dieses Wissen brannte sich schmerzhaft in seine Eingeweide.


  Nach Stunden, wie es ihm vorkam, lag er nur noch mit weitaufgerissenen Augen da, die Bilder immer noch vor Augen, die Schreie der Verwundeten immer noch in den Ohren und dennoch bannte sich ein weiteres Gefühl einen Weg durch die Trauer. Und während er noch so da lag, schwor er sich plötzlich den Mörder seines Großvaters zu finden und zu töten, auch wenn er ihm bis ans Ende der Welt folgen müsste und kalte Wut stieg in ihm hoch. Abrupt setzte er sich auf und erkannte, dass neben ihm Tregurus, Fansagus, Kimaro und Kanoto bereits am Feuer saßen. Patarix gesellte sich eben dazu und auch Thorgeus ließ sich neben ihnen nieder. Sie starrten alle mit tränenüberströmtem Gesicht in die Flammen. Nach einigen Minuten kamen Jason und Raphael ebenfalls dazu. Sie waren beide nur leicht verletzt, Jason hatte einen leichten Schnitt am Schienbein davon getragen, Raphael am Arm. Keiner brachte ein Wort heraus oder konnte sich auch nur rühren. Schritte näherten sich ihnen plötzlich und Trizzan humpelte auf sie zu. Die Bauern hatten ihm sein gebrochenes Bein geschient, er streckte es aus, als er sich zu ihnen setzte. Schließlich wurde das Schweigen gebrochen.


  „ Ich werde ihn töten!“, sagte Thorgeus plötzlich und aller Augen wandten sich ihm zu, „ Und wenn ich ihm bis ans Ende der Welt folgen muss, ich werde ihn finden und töten!“


  „ Und ich werde dich begleiten!“, sagte Tregurus, „ Ich habe ihn gesehen! Patarix hat ihm den Schleier vom Gesicht gerissen, und ich sah, wie er das Dorf verließ.“


  „ Konntest du sein Gesicht erkennen?“, fragte Patarix, doch zu seiner Enttäuschung schüttelte der Hüne den Kopf, auch Fansagus, Kimaro und Kanoto wirkten noch niedergeschlagener als vorher.


  „ Das heißt wir jagen ein Phantom“, sagte Fansagus und Verzweiflung und Enttäuschung schwangen in seiner Stimme mit. Thorgeus hatte ihn noch nie so gesehen.


  „ Aber ich habe seine Haare gesehen. Sie waren lang und blond“, erwiderte Tregurus und die Minen der anderen hellten sich etwas auf.


  „ Das ist ein Anfang“, meinte Kanoto.


  „ Aber immer noch so gut wie gar nichts“, fügte Kimaro hinzu.


  „ Nach welcher Richtung hat er das Dorf verlassen?“, fragte Raphael leise.


  „ Nach Westen“, antwortete Tregurus.


  „ Dennoch wissen wir nicht einmal wie er aussieht, bis auf die Haarfarbe“, erwiderte Kanoto niedergeschlagen. Thorgeus sah wie die Gesichter seiner Freunde wieder alle Hoffnung verloren und stand auf. Alle sahen zu ihm hoch und er musterte sie der Reihe nach, so wie Tetron einst seine Rekruten, Thorgeus unterdrückte einen erneuten Tränenstrom, als die Erinnerung an Tetron hochkam.


  „ Wir dürfen nicht aufgeben“, sagte er und merkte wie schwach und schrill seine Stimme klang, „ Ich weiß, wir wissen nicht viel von dem Mörder, aber wir wissen in welche Richtung er geritten ist.“


  „ Und selbst wenn ihr ihm folgen wolltet, müsstet ihr bis zum Morgengrauen warten und dann hätte er einen halben Tag Vorsprung“, wandte Trizzan plötzlich ein.


  „ O nein, hätte er nicht“, mischte sich Kimaro ein und Trizzan starrte ihn verständnislos an, „ Wenn er sich nach Westen gewandt hat, muss er den Bergkamm überqueren und ich glaube kaum, dass er sich in der Nacht an den Abstieg wagt. Er ist steil und tückisch und kann sogar einen erfahrenen Wanderer bei Dunkelheit in den Tod treiben.“


  „ Kimaro hat Recht. Der Mörder wird, wenn er klug ist, die Nacht in den Wäldern verbringen, vielleicht schon auf dem Grad des Bergkamms, und erst morgen mit dem Abstieg beginnen“, stimmte ihm Fansagus zu.


  „ Dann hat er nur ein paar Stunden Vorsprung“, sagte Tregurus und seine Augen funkelten.


  „ Ja, genau. Und wenn wir ebenfalls im Morgengrauen aufbrechen, haben wir eine Chance ihn einzuholen“, fügte Kanoto hinzu und Entschlossenheit schwang in seiner Stimme mit.


  „ Die Fährte ist jedenfalls noch gut lesbar“, sagte Fansagus mit glühenden Augen.


  „ Aber wenn ihr den Mörder eingeholt habt, werdet ihr ihn dann töten?“, fragte Trizzan plötzlich.


  „ Ja!“, riefen Thorgeus und Patarix.


  „ Nein! Das dürft ihr nicht!“, erwiderte Trizzan, „ Der Mann muss nach Porias gebracht werden, wo ihn ein fairer Prozess erwartet und er…“


  „ Ich scheiß auf deinen fairen Prozess!“, schrie ihn Thorgeus an.


  „ Dieser Mann verdient nichts als den Tod!“, brüllte Patarix, „ Und wir haben ein Recht darauf in umzubringen! Er hat unseren Großvater ermordet, dieser Hurensohn!“


  „ Das gibt euch noch lange nicht das Recht dazu, ihn umzubringen!“, erwiderte Trizzan hitzig, „ Laut unserem Gesetz verdient jeder Mann und jede Frau einen fairen Gerichtsprozess!“


  „ Dieses Gesetz ist mir scheißegal! Wir finden ihn und bringen ihn um!“, knurrte Patarix.


  „ Und wer uns daran hindern will, den werden wir…“, begann Thorgeus.


  „ Es reicht!“, sagte Fansagus, Thorgeus und Patarix funkelten ihn angriffslustig an, sie standen nun beide, die Hände zu Fäusten geballt und vor Wut schweratmend.


  „ Dieses Gesetz mag vielleicht in einer Stadt oder Festung gelten, nicht aber hier in der Wildnis“, sagte Fansagus eisig.


  „ Wir sind aber nicht in der Wildnis sondern in einem Dorf und auch hier gelten die Gesetze des…“, erwiderte Trizzan.


  „ Wir sind weit weg von irgendjemandem, der uns daran hindern könnte, den Mörder zu töten!“, unterbrach ihn Kimaro.


  „ Das denkt ihr!“, knurrte Trizzan.


  „ Willst du uns etwa daran hindern?“, fragte Tregurus laut und Trizzan wirkte eingeschüchtert. Er schüttelte rasch den Kopf.


  „ Niemand wird uns daran hindern“, knurrte der Hüne.


  „ Und deshalb werden wir bei Sonnenaufgang aufbrechen und uns diesen Kerl vorknöpfen!“, knurrte Kanoto.


  „ Nein, nein, nein!“, schrie Trizzan, „ Jeder Mensch verdient einen fairen Prozess, egal was er getan hat!“


  „ Also sollen wir ihn gefangen nehmen und nach Porias bringen!“, fragte Thorgeus.


  „ Und riskieren, dass er uns wieder entwischt!“, fügte Patarix hinzu.


  „ Und was soll deiner Meinung nach dann mit ihm geschehen, he?“, fragte Kimaro zähneknirschend, „ Wird er eingesperrt?“


  „ Das entscheidet das Gericht“, antwortete Trizzan.


  „ Ich will aber kein blödes Gericht das Urteil über diesen Bastard bestimmen lassen!“, schrie Thorgeus.


  „ Wir haben ein Recht darauf, ihn umzubringen und nichts und niemand auf dieser Welt kann uns daran hindern!“, brüllte Patarix. Trizzan schwieg, denn er sah ein, dass er sie nicht umstimmen konnte.


  „ Und wer kümmert sich um…um…na ihr wisst schon…um Tetrons…“, sagte plötzlich Jason, er und Raphael hatten den Wortwechsel schweigend beobachtet. Schweigen breitete sich nun unter ihnen aus. Die Trauer lag wieder greifbar in der Luft.


  „ Wir sollten ihn beerdigen“, sagte schließlich Raphael, „ In…in seinem Dorf.“


  „ Ja, du hast Recht“, stimmte ihm Patarix zu, „ Aber wir würden nur Zeit verlieren, würden wir umkehren und ins Dorf zurückkehren.“


  „ Das stimmt. Und deshalb sollt ihr ihn zurückbringen“, stimmte ihm Fansagus zu und nickte den Absolventen zu.


  „ Aber wir wollen euch begleiten!“, erwiderte Jason entschlossen und Raphael nickte zustimmend.


  „ Wir wollen den Mörder ebenso wie ihr zur Strecke bringen“, fügte Raphael hinzu, „ Und wir haben ebenso ein Recht darauf wie ihr, falls es in so einem Fall überhaupt ein Recht gibt.“


  Thorgeus wusste keine Erwiderung darauf, obwohl es ihn widerstrebte, die beiden dabei zu haben, er wollte es nicht riskieren, dass sie auch noch starben.


  „ Jemand muss Tetrons…“, begann Kanoto, brachte jedoch das Wort nicht heraus, „ ihr müsst Tetron in sein Dorf zurückbringen und ihn dort be…beerdigen.“


  „ Ja, das ist keine schlechte Idee“, meinte Kimaro.


  „ Ihr bringt Tetron ins Dorf zurück und beerdigt ihn. Wir kommen zurück, sobald wir seinen Mörder erledigt haben“, sagte Fansagus.


  „ Das können aber die anderen auch erledigen, dafür braucht man nicht so viele Männer“, erwiderte Jason.


  „ Ihr könnt nicht mitkommen!“, sagte Tregurus, „ Ihr seid beide verwundet.“


  „ Und je mehr wir sind, desto langsamer kommen wir voran“, fügte Fansagus hinzu, „ Wir müssen uns morgen beeilen, außerdem wird der Weg hart und anstrengend, also nichts für jemanden der auch noch verwundet ist.“


  Sie schwiegen daraufhin, es stimmte, sie waren verwundet, Jason und Raphael zwar nur leicht, Trizzan jedoch konnte auf keinen Fall mitkommen.


  „ Ihr werdet Tetron in sein Dorf zurückbringen“, sagte Kimaro, „ Und die…na ihr wisst schon, ihr könnt alles übernehmen.“


  „ Also gut, dann bleiben wir hier“, sagte Jason schließlich und Raphael nickte.


  „ Wir werden auch hier den Dorfbewohnern helfen“, fügte Raphael zu, „ Das sind wir ihnen schuldig, nach allem was ihnen heute passiert ist.“


  „ Bis zum Sonnenaufgang sind es noch ein paar Stunden“, sagte Kanoto schließlich, „ Ich würde sagen, wir versuchen noch etwas zu schlafen, ich meine vor dem Aufbruch.“


  Sie folgten seinem Rat und legten sich wieder hin. Erneut verfiel Thorgeus in diesen Halbschlaf, in dem er die grauenhaften Bilder des vergangenen Tages sah.


  Als die Sonne aufging, kam es Thorgeus so vor, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Müde kämpfte er sich hoch, Fansagus, der ihn geweckt hatte sah ähnlich erschöpft aus. Sie versammelten sich ein letztes Mal mit ihren Kameraden.


  „ Ich denke wir werden auf unserer Reise Geld brauchen“, sagte Fansagus plötzlich, als sie gerade ein Frühstück verzehrten. Die anderen kramten in ihren Taschen und in ihren Satteltaschen.


  „ Ich hab fünfzig Bronzestücke1“, rief Antonio.


  „ Zehn Silbermünzen“, sagte Patarix.


  „ Dreißig Silbermünzen!“, rief Jason und hielt seinen Beutel hoch. Gemeinsam bekamen sie schließlich um die dreihundert Silbermünzen und noch etliche Bronzestücke zusammen und sogar noch fünf Goldovale. Die Dorfbewohner wollte ihnen ebenfalls etwas Geld hinterlassen, sie lehnten jedoch ab.


  „ Ihr habt gestern schon genug verloren, behaltet das wenige Geld, das ihr habt“, sagte Kimaro zu den Bauern.


  „ Aber Señores, Ihr habt uns gerettet! Das sind wir Euch schuldig!“, widersprach der Bauer.


  „ Wir haben schon genug Geld zusammen“, sagte Kanoto.


  „ Ja das reicht für eine Weile“, meinte Fansagus und die anderen stimmten ihm zu.


  „ Dann nehmt wenigstens von unseren Vorräten“, sagte der Bauer, „ Nehmt Euch so viel Ihr brauchen und tragen könnt!“


  Sie nahmen sein Angebot an, während Fansagus das Geld in seinen Satteltaschen verstaute, versorgten sie die Bauern mit Proviant und Wasser. Nun kam der Abschied, dafür versammelte sich das ganze Dorf, sogar die Verwundeten kamen, unterstützt von den anderen herbei, um sich von ihnen zu verabschieden. Thorgeus und Patarix verabschiedeten sich mit schweren Herzen von Jason, Raphael, Trizzan und sogar von Antonio.


  „ Keine Sorge, wir kümmern uns hier um alles“, versicherte ihnen Antonio.


  „ Passt auf euch auf!“, sagte Raphael.


  „ Das werden wir“, sagte Patarix. Nun verließen sie das Dorf nach Westen hin, als sie einige Meter zurückgelegt hatten, drehten sie sich noch einmal um. Vor dem Dorf hatten sich die anderen versammelt und winkten ihnen zum Abschied zu. Sie erwiderten den Abschied und wandten sich wieder um.


  Westlich von Isamora stießen sie im Gras auf eine Fährte die auf die Bergflanke zu führte. Das Gras war hier höher als nördlich des Dorfes.


  „ Das muss sie sein!“, brummte Tregurus, „ Die Richtung stimmt jedenfalls!“


  Sie folgten der Spur. Am Fuße der Berge konnten sie deutlich erkennen, wie sich jemand einen Weg durch das dichte Unterholz geschlagen hatte. Der Mörder war also noch bewaffnet. Sie stiegen ab und führten ihre Pferde hinter sich her, während sie in die Schneise traten. Schon bald ging es steil bergauf und der Pfad führte bald in vielen Windungen hinauf. Gegen Mittag lichtete sich der Wald und das Gelände wurde eben. Sie befanden sich nun auf einem Plateau, das auf beiden Seiten von steilen Bergen umgeben wurde, der Wald trat hier für eine Weile auseinander und sie blickten auf eine schmale Schlucht hinunter. Sie hielten an, stiegen von ihren Pferden und untersuchten den Boden. Das Gras war kurz, jedoch konnten sie Abdrücke erkennen, in der Mitte hatte eindeutig jemand einige Stunden gelegen.


  „ Er hat also die Nacht hier verbracht“, meinte Fansagus, während er die Stelle betrachtete.


  „ Dann hat er nicht viel Vorsprung“, sagte Thorgeus.


  „ Er ist wahrscheinlich zur gleichen Zeit wie wir aufgebrochen, vielleicht etwas früher“, sagte Kimaro und überquerte das Plateau. Das Gelände ging hier wieder steil bergab und führte wieder in dichten Wald hinein. Auch hier war deutlich eine Schneise im Unterholz zu erkennen. Die abgebrochenen Äste sahen noch frisch an den abgetrennten Stellen aus.


  „ Er ist hier wieder abgestiegen und das vor nicht allzu langer Zeit“, rief Kimaro den anderen zu und ging zurück, „ Vielleicht vor ein paar Stunden.“


  „ Wenn wir gleichzeitig aufgebrochen sind, dann müsste er jetzt unten in der Schlucht sein“, meinte Patarix.


  „ Vielleicht ruht er sich nach dem anstrengenden Abstieg etwas aus“, fügte Kanoto hinzu, „ Immerhin ist das Gelände sehr steil und der Abstieg schwierig.“


  Noch während sie sprachen spürte Thorgeus wie ihm die Augen zufielen. Er bezweifelte stark, dass er den Abstieg schaffte.


  „ Können wir uns kurz ausruhen?“, fragte er, „ Ich schlafe gleich im stehen ein.“


  Die anderen blickten ihn besorgt an, er konnte erkennen, dass es Patarix ähnlich erging, obwohl dieser sich bemühte wach zu bleiben.


  „ Du hast kaum geschlafen, nicht wahr?“, fragte Tregurus besorgt und Thorgeus nickte.


  „ Ich fall auch gleich um“, meldete sich Patarix.


  „ Ruht euch aus“, sagte Fansagus, „ Ich denke wir können uns eine kleine Rast erlauben.“


  Sie setzten sich ins Gras, Thorgeus und Patarix fielen sofort die Augen zu. Nach einer halben Stunde, die den beiden Brüdern wie Sekunden vorkam, wurden sie geweckt und machten sich an den Abstieg. Als sie am Rand des Plateaus standen erkannte Fansagus zu ihrer Linken plötzlich den Anfang eines Trampelpfades, er führte am linken Rand des Plateaus in den Wald hinein. Er machte die anderen darauf aufmerksam und er und Kanoto sahen sich die Sache genauer an, die Pferde ließen sie bei den anderen zurück. Die beiden betraten den Pfad, er führte nach links und kurz darauf lichtete sich der Wald auf ihrer rechten Seite. Dort ging es steil bergab, einige hundert Meter unter ihnen konnten sie ein weiteres Hochplateau erkennen. Der Pfad führte plötzlich bergab und wieder in den Wald hinein. In vielen Windungen ging es nun bergab und schließlich in einen Hohlweg. Einige Minuten später führte er wieder eben dahin und kurz darauf lichtete sich der Wald. Sie standen auf einer kleinen Lichtung, von links her floss ein Bach quer über die Lichtung nach rechts und wieder in den Wald hinein. Es wimmelte nur so von Pferden, jedes war mit einem Seil angepflockt.


  „ Das müssen mindestens fünfzig Tiere sein“, sagte Kanoto und Fansagus nickte.


  „ Hier haben sie ihre Pferde versteckt. Vermutlich ist der Mörder hierher zurückgekommen und hat sich sein Tier geholt“, meinte Fansagus.


  „ Was machen wir mit den Tieren?“, fragte Kanoto, „ Mitnehmen können wir sie nicht, da sie uns nur belasten würden.“


  „ Sehen wir uns die Satteltaschen an“, antwortete Fansagus, „ Die Tiere müssen wir zurücklassen. Ließen wir sie frei, riskierten wir, dass sie sich in den Tod rennen. Es geht hier vermutlich überall steil bergab.“


  Kanoto nickte und sie suchten die Lichtung nach den Sätteln ab. Sie fanden sie schließlich weiter hinten im Wald, wo sie in einer Mulde lagen. Während Fansagus die Satteltaschen durchsuchte, sah sich Kanoto noch etwas um. Er bannte sich einen Weg zwischen zwei riesigen Büschen hindurch und stieß auf der anderen Seite auf eine zweite Mulde, in der etliche große Säcke lagen. Kanoto stieg in die Mulde hinab und öffnete einen der Säcke, er war mit rohem Fleisch gefüllt, ein zweiter mit Früchten. Zwischen den Säcken stieß er auf dutzende Wasserschläuche. Das müssen die Vorräte unserer Angreifer sein, dachte er. Nach kurzem Zögern bediente er sich der Wasserschläuche. Er kehrte zu Fansagus zurück und berichtete diesem von seinem Fund.


  „ Ich hatte auch Glück“, sagte Fansagus dann und hielt Kanoto seine Hand voller Goldovalen hin. Kanotos Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  „ Silbermünzen hab ich auch noch einige gefunden“, fügte Fansagus grinsend hinzu.


  „ Gut. Ich würde sagen, wir holen uns noch etwas von den Vorräten und kehren dann zu den anderen zurück“, meinte Kanoto. Nach einigen Minuten stiegen sie wieder den Pfad hinauf. Ihre Kameraden saßen im Gras und unterhielten sich leise.


  „ Na endlich seid ihr zurück“, rief Kimaro den beiden entgegen, als sie aus dem Wald traten, „ Wir dachten schon, ihr wärt abgestürzt oder hättet euch verlaufen!“


  „ Uns ist nichts zugestoßen und wir haben eine erstaunliche Entdeckung gemacht“, erwiderte Fansagus und hielt den anderen die Goldovale unter die Nase. Die Augen ihrer Kameraden weiteten sich vor Erstaunen und ihre Mienen hellten sich augenblicklich auf. Fansagus und Kanoto erzählten ihnen von der Lichtung.


  „ Dann ist der Mörder also jetzt auch noch beritten!“, murrte Kimaro und Fansagus nickte.


  „ Ja, ziemlich sicher sogar“, sagte Fansagus.


  „ Dann müssen wir uns umso mehr beeilen“, drängte Patarix, obwohl er gerne noch geschlafen hätte, Thorgeus erging es ähnlich.


  „ Du hast recht. Wir haben schon genug Zeit verloren!“, stimmte ihm Fansagus zu und verstaute das Geld in seinen Satteltaschen. Kanoto reichte jedem von ihnen einen Wasserschlauch und sie teilten die neuen Vorräte unter ihnen auf. Dann machten sie sich endlich an den Abstieg. Thorgeus schleppte sich dahin und nahm seine Umgebung kaum wahr, ständig war er darum bemüht seine Augen offen zu halten. Einige Male wäre er beinahe gestürzt, umklammerte im letzten Augenblick aber noch einen nahe hängenden Ast und rettete sich vor dem Sturz. Schließlich kamen sie unten an, der Wald trat auseinander und sie befanden sich etwas über dem Eingang der Schlucht, die sie von oben aus gesehen hatten. Zu beiden Seiten wurden sie von steilen Felswänden umgeben, der Mörder konnte also nur in die Schlucht hinab gestiegen sein. Also stiegen sie ebenfalls hinab. Spärliches Gras wuchs an deren Grund und ihre Schritte hallten von den nahen, kahlen Wänden wider. Die Ostmarker stiegen nun wieder auf ihre Pferde und ritten im Trab weiter. Nach einer halben Stunde zweigte von rechts her eine Schlucht ab, sie war schmäler als ihre und ein schmaler Bach hatte sich hier einen Weg durchgegraben. Nun bog er in ihre Schlucht ein und floss vor ihnen dahin. Die Ostmarker hielten vor dem Eingang der Seitenschlucht an. Sie war sehr eng und der Boden ging steil und stufenartig bergauf. Sie entschieden, dass der Mörder diesen Weg unmöglich mit seinem Pferd eingeschlagen haben konnte und ritten weiter. Sie ritten nun am Ufer des Baches dahin und bald schon spürten sie wie es langsam bergab ging. Schließlich erreichten sie das Ende der Schlucht und stießen auf einen Trampelpfad, der nach links steil bergab führte. Er schlängelte sich in vielen Windungen, den steilen, nackten Hang hinab. Die Ostmarker hielten kurz an und sahen zu, wie der Bach neben ihnen in die Tiefe stürzte, in ein riesiges, grünes Tal. Inzwischen brach die Dämmerung herein, sie entschieden, die Nacht hier zu verbringen und erst am nächsten Tag ins Tal hinabzusteigen. Der Abstieg wäre für die Nacht viel zu gefährlich. Sie stiegen ab, pflockten die Pferde an und bedienten sich der frischen Vorräte.


  Am nächsten Tag stiegen sie ins Tal hinab. Der Abstieg dauerte fast den ganzen Vormittag und als sie endlich schwer atmend den Grund des Tals erreichten hielten sie kurz an. Einige Meter vor ihnen begann der Wald erneut, der Bach floss zu ihrer rechten durchs Tal, jedoch zog etwas anderes ihre Aufmerksam auf sich. Nicht weit vor ihnen konnten sie den Kadaver eines Pferdes erkennen, er lag unter den Bäumen und sie traten langsam auf ihn zu.


  „ Sein Tier“, brummte Tregurus. Sie konnten bei näherer Betrachtung erkennen, dass die Beine des Tieres gebrochen waren, außerdem war ihm die Kehle durchtrennt worden. Vermutlich hatte sich das arme Tier die Beine beim Abstieg gebrochen, sein Besitzer hatte eine Last in ihm gesehen und es getötet.


  „ Nun ist er zu Fuß weiter“, sagte Kimaro. Sie begannen die Umgebung zu untersuchen, zu ihrer linken stieg eine steile Bergflanke auf, der Wald zog sich bis weit hinauf, doch nirgends konnten sie eine Spur erkennen, dass sich jemand einen Weg durch das Unterholz gebahnt hatte.


  „ Vielleicht ist er im Bach weitergezogen“, meinte Patarix, warf diesen Gedanken jedoch sofort wieder beiseite, als er die starke Strömung des Baches erkannte, der hier nun breiter war. Er war zwar nicht besonders tief, ging einem ausgewachsenen Mann wohl höchstens bis zum Schienbein, würde jedoch den stärksten von den Füßen reißen.


  „ Vielleicht haben wir was übersehen“, meinte Thorgeus, „ Sucht erneut alles ab.“


  Wieder untersuchten sie den Rand des Waldes, jedoch vergebens. Als Fansagus wieder am Ufer des Baches entlang ging, kam ihm plötzlich eine Idee. Das Gelände jenseits des Baches, war so wie auf ihrer Seite nicht bewaldet und Fansagus stieg über den Bach und sah sich auf dieser Seite um. Er blickte auf den Boden und konnte leichte Fußabdrücke im Gras erkennen, ein zufriedenes Grinsen breite sich auf seinem Gesicht aus und er rief die anderen herbei.


  „ Seht“, sagte er, als die anderen hinter ihm standen und deutete auf den Boden.


  „ Er hat den Bach überquert!“, rief Tregurus aus.


  „ Wieso haben wir nicht schon früher daran gedacht!“, sagte Kimaro. Er rannte zurück und holte die Pferde, die anderen folgten indes der Fährte. Sie war schwer zu erkennen, da das Gras nicht sehr hoch war, dennoch war schon nach kurzer Zeit festzustellen, dass sie auf den Wald zuführte. Kimaro folgte ihnen, die Pferde im Schlepptau und sie entdeckten einen Trampelpfad durch den Wald.


  „ Den hat er genommen“, meinte Fansagus und die anderen nickten. Sie schauten sich noch kurz um, konnten jedoch keinen anderen Weg durch den Wald erkennen, also folgten sie dem Pfad.


  „ Es kann sein, dass er den Pfad wieder verlassen hat, beobachtet also seine Ränder“, meinte Fansagus und sie folgten seinem Rat. Nach einigen Minuten stieg das Gelände zu beiden Seiten an und schließlich ritten sie zwischen zwei Böschungen hindurch, große Sträucher säumten den Rand des Pfades. Patarix sah plötzlich einen abgebrochen Ast zu seiner linken und hielt an. Er stieg ab, die anderen bemerkten es und folgten seinem Beispiel, während Patarix sich hinkniete und den Strauch vor sich betrachtete. Einige der kleinen Äste waren abgebrochen.


  „ Was gefunden?“, rief Fansagus und Patarix nickte.


  „ Er ist hier durchgegangen“, sagte Patarix und deutete auf den Strauch, die anderen traten ebenfalls herbei.


  „ Ausgezeichnet, Patarix!“, rief Thorgeus freudig, „ Er wollte uns also in die Irre führen, als er diesem Pfad gefolgt ist.“


  „ Was wiederum heißt, er weiß, dass er verfolgt wird und jetzt vorsichtiger sein wird als vorher“, sagte Fansagus. Sie kämpften sich einen Weg durch die Büsche und führten ihre Pferde die steile Böschung hinauf. Oben angelangt, konnten sie eine schmale Schneise erkennen und folgten ihr. Nach einer Weile ging es wieder bergab und bald darauf überquerten sie den Bach erneut, der hier noch breiter wurde als vorher. Es ging nun auf die Bergflanke zu und diese in vielen Windungen wieder empor. Am Abend erreichten sie einen schmalen Sattel, zwischen hohen Bergen und hielten an, um die Nacht hier zu verbringen. Als die Sonne aufstieg hatten sie gerade ein kurzes Frühstück verzerrt und stiegen wieder den Berg hinunter. Unten stießen sie auf die Straße, die von ihrer linken her kam und sich durch ein kleines Tal schlängelte. Hier endete die Fährte. Sie suchten die Straßenränder ab, der Wald trat hier wieder dicht an die Straße. In dem dichten Unterholz war keine Spur zu erkennen.


  „ Dann muss er der Straße gefolgt sein“, meinte Fansagus. Die Straße war hier nur ein schmaler Pfad, der von Fuß- und Hufabdrücken übersät war.


  „ In diese Richtung geht es nach Isamora“, sagte Kimaro und deutete nach links.


  „ Also muss er in diese Richtung gegangen sein“, fügte Kanoto hinzu. Die anderen stimmten ihm zu und sie folgten der angegebenen Richtung. Kurz darauf stand die Sonne im Zenit, sie hielten kurz an, gönnten sich einen Schluck Wasser und einige Bissen und setzten dann wieder auf. Die Straße führte bald darauf in vielen Windungen wieder einen Hang hinauf, jedoch war dieser nicht so steil und hoch wie der letzte, sodass sie ihn in einigen Stunden überwunden hatten. Als sie seinen Gipfel erreicht hatten, blickten sie auf ein schmales Tal hinab, ein Dorf zog sich den linken, Wein, Orangen und Oliven den rechten Hang hinauf. Die Ostmarker stiegen den Hang hinab und hielten auf das Dorf zu, das sich in Terrassen den Hang hinaufzog. Kurz darauf bog auf der linken Seite ein Weg ab und führte zur Ortschaft, die von dichtem Wald umgeben war, hinauf. Am Fuße der Treppe, die zur untersten Terrasse führte, fanden sie ein geschlossenes Tor vor, das in der Mauer der Terrasse eingelassen worden war. Ein Mann mit Lanze stand davor, er erblickte sie und richtete seine Lanze auf sie. Die Ostmarker hielten an.


  „ Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, rief der Wachposten.


  „ Wir sind nur auf der Durchreise und möchten hier übernachten!“, antwortete Fansagus, inzwischen dämmerte es und das Gesicht des Mannes war nicht mehr zu erkennen.


  „ Das hat unser letzter Besucher auch gesagt, ehe er uns bestohlen hat!“, rief der Mann, „ Nein, keine Chance! Sucht euch ein anderes Dorf aus und lasst uns in Ruhe!“


  „ Wir wollen wirklich keinen Ärger!“, versicherte ihm Fansagus, „ Wieso sollten wir euch berauben?“


  „ Woher soll ich das wissen? Und woher soll ich wissen, dass ihr es ernst meint, hä?“, erwiderte der Wachmann, „ Ich sage es zum letzten Mal, verschwindet oder wir jagen euch davon!“


  Kanoto griff in seine Satteltaschen und holte einige Bronzestücke hervor. Als er das Klirren der Münzen hörte, hellte sich das Gesicht des Wachmannes kurz auf.


  „ Ich geb dir diese Münzen, wenn du uns durchlässt, einverstanden?“, fragte Kanoto. Der Mann betrachtete die Münzen eine Weile, sie konnten sehen wie er mit sich rang.


  „ Na schön, ich lass euch durch“, knurrte er dann, „ Aber wehe ihr macht Ärger!“


  Kanoto gab ihm die Münzen, der Mann rief etwas die Mauer hoch und kurze Zeit später öffnete sich das Tor und sie ritten die Treppe empor. Sie suchten nun zwischen den Häusern nach einer Herberge. Auf der zweiten Terrasse fanden sie schließlich eine Herberge. Sie lag am rechten Rand des Dorfes, mit Blick auf das Tal. Es war ein großes, steinernes Gebäude, zweistöckig, rechts war ein niedrigeres Gebäude angebaut worden. Sie stiegen von ihren Pferden und führten die Tiere auf den Stall zu. Ein Knecht lungerte davor rum und nahm ihre Pferde entgegen. Danach betraten sie das Gebäude und kamen in einen großen Schankraum, etliche runde Tische standen im ganzen Raum verteilt und ihnen gegenüber befand sich die Theke. Der Raum war zum Bersten gefüllt und sie kämpften sich einen Weg zur Theke durch, zu ihrer linken spielte eine Band auf einem kleinen Podest. Sie erreichten das Ende des Raumes und traten an die Theke heran, hinter der der Wirt und einige Bedienstete hin und herliefen. Schließlich kam der Wirt nach einigen Zurufen zu ihnen.


  „ Ist noch ein Zimmer für sechs Personen frei?“, rief Kimaro über den Lärm hinweg.


  „ Für sechs Personen müsst ihr zwei Zimmer nehmen!“, rief der Wirt, „ Im zweiten Stock sind noch zwei frei! Ein Knecht wird euch hochführen.“


  Kurz darauf hatte man sie nach oben in ihre Zimmer geführt. Thorgeus, Patarix und Tregurus teilten sich ein Zimmer, die restlichen das andere. An jeder Wand stand ein Bett, das dritte Bett stand gegenüber der Tür unter einem Fenster und an am Fuße jedes Bettes stand eine Truhe. Sie verstauten ihre Sachen und gingen wieder hinunter in den vollen Schankraum. In einer Ecke war noch ein runder Tisch frei, an dem sie sich sofort niederließen. Tregurus bannte sich einen Weg zurück zur Theke, um ihnen die Getränke zu besorgen.


  „ Die Reaktion des Wachmannes überrascht mich“, sagte Patarix, als Tregurus mit ihren Getränken zurückgekehrt war.


  „ Mich auch, aber das sagt uns, dass der Mörder hier war“, stimmte ihm Fansagus zu.


  „ Stellt sich nur die Frage was er gestohlen hat und warum“, sagte Kimaro.


  „ An Geld müsste es ihm nicht mangeln, immerhin haben Fansagus und ich auf dieser Lichtung nahe Isamora einen ziemlichen Goldvorrat gefunden“, sagte Kanoto.


  „ Das denke ich auch. Aber er kann nicht viel davon mitgenommen haben, denn dann hätten wir nicht so viel gefunden“, meinte Fansagus.


  „ Aber warum hat er nicht das ganze Geld mitgenommen?“, fragte Thorgeus, „ Das ergibt keinen Sinn! Warum lässt jemand so viel Geld zurück?“


  „ Du hast recht, das ist merkwürdig“, stimmte ihm Kanoto zu.


  „ Vielleicht hatte er es eilig“, meinte Patarix.


  „ Du meinst, er könnte uns gesehen haben?“, fragte Tregurus und Patarix nickte langsam.


  „ Ja, das würde Sinn ergeben“, meinte Fansagus, „ Er ist in der Nacht bis zu dem Plateau hinaufgestiegen und musste mit dem Abstieg bis zum Morgengrauen warten.“


  „ Und dann hat er uns gesehen, wie wir seiner Spur gefolgt sind“, schloss Patarix.


  „ Kann man von dort oben überhaupt Menschen erkennen?“, fragte Tregurus, „ Ich meine, es ist ziemlich hoch oben, oder? Hat er uns da schon gesehen?“


  „ Ob er uns gesehen hat oder nicht, wissen wir nicht, aber er muss von Anfang an gewusst haben, dass wir ihm folgen, sonst hätte er es nicht so eilig gehabt“, antwortete Fansagus.


  „ Und eilig hatte er es auf jeden Fall, sonst hätte er das Geld nicht zurückgelassene“, sagte Kimaro.


  „ Spätestens an der Stelle, bei der er uns in die Irre führen wollte, hat er uns gesehen“, sagte Thorgeus.


  „ Aber wohin ist er jetzt?“, fragte Patarix.


  „ Dafür müssten wir wissen, was er gestohlen hat“, antwortete Kanoto.


  „ Ich habe da so eine Ahnung, aber die muss bis morgen warten“, sagte Fansagus langsam, während er sich über den Schnurrbart strich, wie er es immer tat, wenn er tief in Gedanken versunken war.


  „ Ich denke wir sollten uns dann einmal aufs Ohr hauen“, brummte Tregurus nach einer Weile des Schweigens und trank von seinem Bier.


  „ Und wir sollten nicht zu viel Bier trinken sonst liegen wir bis Mittag in den Federn“, fügte Kanoto grinsend hinzu und nahm ebenfalls einen Schluck.


  „ Du sagst, wir sollen nicht so viel trinken und kippst dir selber den halben Krug auf einmal hinunter“, sagte Thorgeus.


  „ Es war nur ein großer Schluck, nicht der halbe Krug“, verteidigte sich Kanoto.


  Am nächsten Morgen standen sie kurz vor Sonnenaufgang auf und gingen hinunter in den Schankraum. Der Wirt und seine Bediensteten waren noch nicht da, also traten die sechs aus dem Haus und gingen ins Tal hinunter. Langsam ging die Sonne hinter den Bergen auf und die ersten Bewohner traten aus ihren Häusern. Als sie den Rand der Terrasse erreichten und ins Tal hinunterblickten, sahen sie zu ihrer linken eine Koppel.


  „ Seht, da unten werden offenbar Maultiere gezüchtet“, sagte Fansagus und deutete hinab zur Koppel.


  „ Das war deine Ahnung, die du gestern ausgesprochen hast?“, fragte Thorgeus und Fansagus nickte.


  „ Aha, dann hat er sich also ein Maultier genommen“, sagte Patarix.


  „ Wenn meine Vermutung richtig ist, ja“, erklärte Fansagus.


  „ Das heißt er will nach Simito“, sagte Kimaro.


  „ Und um die steilen Berge zu überqueren brauchte er ein Maultier“, fügte Kanoto hinzu. Simito war die zweitgrößte Stadt in der Ostmark. Sie lag am westlichsten Rand des Gebirges und war von hier aus etwa fünfundzwanzig Meilen in Luftlinie entfernt.


  „ Dann lasst uns hinunter gehen und sehen, ob an der Sache was dran ist“, brummte Tregurus. Sie stiegen hinunter ins Tal und hielten auf die Koppel zu. Nun konnten sie etwa zwanzig Tiere innerhalb der Koppel erkennen, einige Hunde lagen vor dem Eingang der Koppel und sprangen auf als sie sich näherten. Eine zornige Stimme rief die Hunde zurück und kurz darauf kam ein großer Mann auf sie zu. Er hatte schwarze Haare, einen Vollbart und funkelte sie wütend an.


  „ Was wollt ihr hier?“, fragte er knurrend, „ Ich warne euch, wenn ihr irgendwelche Dummheiten macht, lass ich meine Hunde auf euch los, verstanden?“


  „ Wir möchten sechs deiner Tiere kaufen“, antwortete Fansagus und der Mann lachte.


  „ Hört zu, ich sage euch das gleiche wie dem letzten, der hier aufgetaucht ist: meine Tiere stehen nicht zum Verkauf da“, knurrte er.


  „ Wer war denn das?“, fragte Patarix.


  „ Was geht dich das an?“, erwiderte der Mann und funkelte ihn zornig an.


  „ Was hat er denn getan?“, fragte Kimaro.


  „ Er hat mir ein Tier gestohlen, das hat er getan, verdammt noch mal! Und jetzt haut ab, ihr Bastarde!“, schrie ihn der Mann an.


  „ He, nur weil dir jemand ein Tier gestohlen hat, brauchst du uns nicht gleich beleidigen“, erwiderte Thorgeus.


  „ Ich beleidige wen ich will, klar Bursche?“, knurrte der Mann und wandte sich Thorgeus zu.


  „ Hör mal, wir wollen wirklich keinen Ärger“, versuchte Kimaro ihn zu beruhigen, „ Wenn wir dir ein Angebot machen dürfen? Wir hätten sechs Pferde, die wir dir geben, im Gegensatz erhalten wir sechs von deinen Tieren.“


  „ Was mach ich mit Pferden?“, fragte der Mann, „ Wir sind hier in den Bergen, da sind Pferde nutzlos! Nur Maultiere helfen da weiter!“


  Fansagus langte ihn seine Tasche und holte einige Silbermünzen hervor.


  „ Wie wär’s damit?“, fragte er und hielt dem Mann die Münzen hin, „ Ich geb dir die hier und du sagst uns wo der Mann hinwollte, einverstanden?“


  Der Mann starrte einen Moment auf das Silber in Fansagus‘ Hand.


  „ Na gut, ich erzähl euch die Sache, was hab ich denn schon zu verlieren?“, brummte er dann, „ Also er kam am Nachmittag und wollte eins meiner Tiere kaufen. Ich hab ihm gesagt, dass ich sie nicht verkaufe und ihn gefragt wo er denn hin wolle. Er meinte, es ginge mich nichts an, aber ich sag euch, ich wette fünfhundert Piepen darauf, dass der nach Simito geritten ist. Der war nämlich bestimmt nicht von hier, hatte einen eigenartigen Akzent und schien sich irgendwie nicht so recht auszukennen. Hat auch gefragt wo es hier nach Simito geht. Und in der Nacht hat er mir dann eines der Tiere geklaut, dieser elende Bastard! So, mehr weiß ich nicht und jetzt her mit dem Silber!“


  Fansagus reichte ihm die Münzen.


  „ Und du willst uns wirklich nicht deine Tiere verkaufen? Wir könnten dich gut bezahlen und dir obendrein noch sechs Pferde geben“, fragte Kimaro.


  „ Ich hab euch doch schon gesagt, dass Pferde hier nicht viel wert sind“, erwiderte der Mann, „ Und so viel Geld könnt ihr mir gar nicht geben, dass ich euch die Tiere gebe.“


  „ Und wenn wir mit Gold bezahlen?“, fragte Kanoto.


  „ Mit…mit Gold?“, hakte der Mann nach einigen Augenblicken nach, „ Wollt ihr mich verarschen? Ihr habt doch kein Gold!“


  Fansagus griff in seine Tasche und hielt ihm einige Goldovale vor die Nase. Der Mann riss vor Erstaunen den Mund auf.


  Nachdem sie ihm das Gold und ihre Pferde gegeben hatten, erhielten sie von ihm sechs Maultiere und setzten ihren Weg fort. Von nun an wurden die Berge steiler und höher. Die Straße schlängelte sich oft in vielen engen Windungen steile Hänge hinauf und führte sie dann auf einem schmalen Grat nach Süden.


  Simito lag in einem gewaltigen Tal. Nach Westen hin traten die Berge auseinander und gaben den Blick auf den Urwald frei, der sich in alle Himmelsrichtungen ausbreitete. Ein Fluss schlängelte sich durch die Mitte des Tals, am äußersten Rande, zu beiden Seiten des Flusses, lag die Stadt. Sie zog sich in Terrassen zu beiden Seiten die Hänge hinauf, prächtige Villen, umgeben von hohen Hecken, reihten sich dort auf.


  Die Ostmarker beobachteten die Stadt vom hinteren Anfang des Tals und stiegen gerade den Hang hinab. Zu ihrer linken schlängelte sich der Fluss zwischen zwei Felsen hindurch. Als sie unten ankamen, hörten sie hinter sich Schreie und drehten sich um. Gerade schoss ein Kajak um die Biegung des Flusses und kämpfte sich durch die Stromschnellen. Ein zweites folgte ihm. Grinsend ritten die Ostmarker weiter, während die Kajaks an ihnen vorbeischossen. Der Fluss wurde ruhiger, je näher er der Stadt kam. Die sechs ritten zwischen gewaltigen Feldern hindurch und erreichten endlich Simito. In der Mitte erhob sich ein gewaltiger Tempel, auf der linken Seite des Flusses, ihm gegenüber, auf einem kleinen Hügel, war ein stattliches Herrenhaus errichtet worden. Auf den Straßen der Stadt herrschte reges Treiben.


  „ Jetzt müssen wir herausfinden, wohin sich der Mörder gewandt hat“, sagte Fansagus und die anderen nickten. An den Straßenrändern waren Marktstände errichtet worden und Händler boten ihre Waren an.


  „ Wir sollten uns aufteilen und uns erkundigen, ob in letzter Zeit etwas merkwürdiges vorgefallen ist“, meinte Kimaro. Sie teilten sich in zweier Gruppen auf und durchkämmten die Stadt. Es war nichts Aufregendes oder merkwürdiges in den letzten Tagen oder Wochen geschehen.


  Zu Mittag trafen sie sich wieder im Zentrum der Stadt.


  „ Was herausgefunden?“, fragte Tregurus, doch alle schüttelten den Kopf.


  „ Nichts. Nichts von Bedeutung!“, sagte Kimaro.


  „ Habt ihr was rausgefunden?“, wandte sich Kanoto an Thorgeus und Patarix, doch auch sie schüttelten den Kopf.


  „ Wir wissen leider auch nicht mehr als ihr“, antwortete Thorgeus.


  „ Und wenn er die Stadt wieder nach Westen hin verlassen hat? Ich meine scheinbar wollte er die Ostmark verlassen“, meinte Kanoto.


  „ Wir dürfen uns aber nicht auf Vermutungen verlassen, wir müssen uns sicher sein“, erwiderte Fansagus.


  „ Wenn er nach Westen gegangen ist, muss er in den Dschungel und dort würde ihm sein Maultier nur hinderlich sein“, meinte Thorgeus.


  „ Vielleicht hat er es ja verkauft“, fügte Patarix hinzu, „ Fragen wir die Bauern außerhalb der Stadt!“


  „ Einen Versuch ist es wert!“, meinte Fansagus, „ Dann übernehmt ihr beide die Bauern und wir anderen hören uns in den Herbergen und Wirtshäusern um.“


  Sie trennten sich wieder, Thorgeus und Patarix verließen die Stadt im Osten wieder und befragten die Bauern. Auf der anderen Seite des Flusses fanden sie eine Pferdekoppel und tatsächlich hatte jemand ein Maultier verkauft. Die beiden kamen näher und erblickten auch schon den Besitzer der Koppel vor einer Hütte sitzen, die rechts neben der Koppel stand. Sie traten auf ihn zu.


  „ Entschuldige, aber woher hast du denn das Maultier?“, fragte Patarix freundlich.


  „ Hat mir gestern ein Mann verkauft. Er war blond, mit ziemlich langen Haaren und trug so ein schwarzes Gewand“, erklärte der Mann, „ Fragte, ob ich Interesse an dem Maultier hätte. Ich hab’s genommen, denn diese Tiere kann man hier immer gebrauchen.“


  „ Weißt du wo er dann hin ist?“, fragte Thorgeus.


  „ In die Stadt zurück, ich glaub, der hat sie wieder verlassen. Ich sag euch, der war nicht von hier, hatte so einen komischen Akzent“, antwortete der Bauer.


  „ Was glaubst du woher er kommt?“, fragte Patarix und der Bauer überlegte kurz.


  „ Ich kann es nicht sagen, da ich diesen Akzent hier noch nie gehört habe, aber aus der Ostmark war er nicht, vielleicht nicht einmal aus Hargolon“, sagte er dann. Die Brüder dankten ihm und kehrten in die Stadt zurück. Die anderen waren ähnlich erfolgreich gewesen. Ein Mann mit langen blonden Haaren war vor einem Tag hier gewesen und hatte die Nacht in einer Herberge am Fluss verbracht. Dann hatte er die Stadt verlassen und sich nach Westen in den Dschungel gekämpft.


  „ Wir haben noch was Interessantes“, sagte Kimaro strahlend, „ Kanoto, willst du es ihnen sagen?“


  „ Nein, sag du es ihnen, Bruderherz“, erwiderte Kanoto grinsend.


  „ Nun sagt uns doch schon, was ihr rausgefunden habt“, sagte Patarix ungeduldig, „ Je länger wir warten, desto größer wird sein Vorsprung.“


  „ Schon gut, schon gut. Wir sagen’s ja schon“, sagte Kimaro, „ Ein Jäger hat im Dschungel auf einer Lichtung, etwa zwei Meilen von hier, die Überreste eines Lagers entdeckt.“


  „ Er hat uns die Lage genau beschrieben“, fügte Kanoto hinzu.


  „ Dann sollten wir uns diese Lichtung ansehen“, meinte Fansagus.


  8


  Inzwischen dämmerte es und sie beschlossen, die Nacht in Simito zu verbringen und die Lichtung erst bei Tageslicht zu suchen. Am nächsten Morgen beschlossen sie ihre Tiere zu verkaufen und sich für die Reise vorzubereiten. Während Patarix und Tregurus mit den Maultieren die Stadt am östlichen Rand verließen, kauften die anderen frische Vorräte und füllten ihre Wasserschläuche auf. Danach verließen sie Simito, das westlich von einer Mauer umgeben wurde, die sich von einer Bergflanke zur anderen zog, und wandten sich nach Westen. Der Fluss, der nach der Stadt benannt worden war, floss einige Meilen in dieselbe Richtung und bog dann nach Norden ab, wo er schließlich in den Tiltrios mündete. Kurz darauf folgten sie einem schmalen Pfad in den Dschungel hinein. Laut der Beschreibung des Jägers mussten sie nach etwa einer Meile rechts einen Pfad entdecken, der von Menschenhand geschaffen worden war. Nach einer Meile entdeckten sie den angegebenen Pfad und folgten ihm. Er endete schließlich auf einer kleinen Lichtung, die vor ihnen von einem kleinen Teich flankiert wurde, in der Mitte konnten sie die Überreste eines Feuers erkennen. Sie traten auf die Lichtung und näherten sich der Feuerstelle. Links von ihnen konnten sie einen schmalen Pfad erkennen, der von der Lichtung wegführte, Kanoto und Kimaro näherten sich ihm.


  „ Sieht frisch aus“, sagte Kimaro und Kanoto nickte.


  „ Kann also nur von ihm stammen, ebenso wie das Feuer“, stimmte ihm Kanoto zu, sie riefen die anderen zu sich und folgten dem Pfad. Den ganzen Tag über folgten sie ihm, die Landschaft änderte sich dabei kaum: dichtes Gebüsch umgab sie auf beiden Seiten, gelegentlich kreuzten andere Pfade, von Tieren geschaffene, ihren Weg. Den Simito überquerten sie noch vor Mittag und rasteten kurz an seinem Ufer. Gegen Abend hin erreichten sie etwas abseits ihres Weges eine kleine Lichtung und schlugen hier ihr Lager auf. Am nächsten Morgen kehrten sie zum Pfad zurück und setzten ihren Weg fort. Dieser Tag war gleich wie der vorherige: sie folgten stundenlang dem Pfad, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Gegen Abend hin erreichten sie einen schmalen Fluss, der von Süden her kam und sich ebenfalls nach Norden, auf den Tiltrios zu, wandte. Sie entdeckten eine Böschung zu ihrer linken, direkt am Ufer des Flusses, und ließen sich an ihrem Fuß nieder.


  Der Pfad folgte nun eine Weile dem Fluss in nördlicher Richtung und überquerte ihn dann an einer seichten Stelle. Im Laufe des Tages überquerten sie weitere schmale Flüsse, die alle von Süden kamen und nach Norden flossen.


  „ Seid vorsichtig! Wir kommen nun ins Gebiet der Tiritas“, erklärte Kimaro.


  „ Ach ja, die gibt es ja auch noch“, brummte Tregurus.


  Als vor etlichen Jahrhunderten die ersten Siedler in Hargolon eintrafen, ließen sie sich in dem Tal nieder, in dem heute die Ostmark liegt und gründeten die erste Siedlung. Sie erkundeten das Gebiet und verließen schließlich das Totengebirge. Als sie sich weiter nach Norden wandten, stießen sie auf den Tiltrios und folgten ihm nach Westen. Schon nach wenigen Tagen stießen sie auf andere Völker, die das Land südlich und nördlich des Flusses bevölkerten. Die Tiritas, die südlich des Flusses lebten, begegneten den Fremden, zwar mit Argwohn, ließen sie jedoch passieren, während die Telgoni die Siedler angriffen und aus ihrem Gebiet vertrieben. Als das Gebiet dieser beiden Völker schließlich hinter lag, hatten die Siedler die Stelle erreicht, an der ein weiterer Fluss vom Tiltrios abzweigte. Hier gründeten sie eine weitere Siedlung, die später zur Hauptstadt des Landes wurde: Amenon.


  „ Denkt ihr, sie könnten uns angreifen?“ fragte Patarix besorgt.


  „ Hier noch nicht. In dieser Gegend liegen nur vereinzelte, kleinere Dörfer von ihnen. Weiter im Landesinneren wird es dann gefährlicher“, antwortete Kanoto.


  „ Außerdem sind die Tiritas friedlicher als die Telgoni“, fügte Fansagus hinzu.


  Als die Dämmerung hereinbrach begannen sie nach einem Rastplatz Ausschau zu halten. Der Pfad führte nach einer Biegung einen Hügel hinauf, auf dessen Gipfel die Bäume und Büsche etwas auseinander traten. Sie hielten an und sahen sich um, bis sie auf der anderen Seite der Lichtung den Pfad wieder entdeckten, der steil bergab führte und wieder in dem dichten Unterholz verschwand. Die Ostmarker entschieden sich, die Nacht hier zu verbringen und sammelten Holz für ein Feuer. Von dem Hügel aus hatten sie eine fantastische Aussicht: Der Dschungel erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen scheinbar bis an den Horizont. Nur im Osten konnten sie die Umrisse des Totengebirges erkennen. Nach Westen hin tauchten vereinzelte Hügel wie Inseln aus dem Meer aus Bäumen. Kurz darauf war es dunkel und sie ließen sich am Feuer nieder. Als der Morgen graute, hatten sie das Feuer bereits gelöscht und begannen mit dem Abstieg. Der Pfad führte in einen steilen Hohlweg und schlängelte sich dann wie am Tag zuvor durch den Dschungel. Zu Mittag rasteten sie am Fuße eines Hügels und brachen dann wieder auf. Bald darauf kreuzte ein Pfad den ihren und führte nach Norden. Weitere, von Tieren geschaffene Pfade kreuzten den ihren. Im Laufe des Nachmittags kreuzten immer mehr Pfade den ihren und schließlich verloren sie die Fährte des Mörders an einem der Pfade. Sie untersuchten die Wege und stellten fest, dass die meisten von Menschen geschaffen wurden, einige von Tieren waren jedoch auch darunter. Die Pfade führten in alle Himmelsrichtungen, nach Süden, Norden, einige weiter nach Westen, diese verschwanden jedoch in vielen Windungen aus ihrem Blickfeld.


  „ Wir müssen uns wohl in der Nähe einer Siedlung befinden“, meinte Fansagus, während sie unschlüssig den Pfaden nach sahen.


  „ Etwas nördlich von uns müsste ein Dorf liegen, wenn ich mich recht erinnere“, sagte Kimaro, „ Es wird bald dunkel, vielleicht hat er die Nacht dort verbracht.“


  „ Oder er hat seine Richtung nach Westen beibehalten“, meinte Tregurus.


  „ Wir dürfen uns aber nicht auf Vermutungen verlassen. Wenn wir die falsche Richtung einschlagen, gewinnt er einen gewaltigen Vorsprung, den wir vielleicht nicht mehr aufholen“, widersprach Kanoto. Sie entschieden, das Dorf aufzusuchen und folgten Kimaro, der nach Norden abbog und einem der Pfade folgte. Der Weg schlängelte sich in vielen Windungen durch den Urwald und nach einigen Minuten erreichten sie das Dorf. Es bestand aus Baumhäusern, die durch Stege miteinander verbunden waren, durch die Dorfmitte schlängelte sich ein Fluss, der träge nach Süden floss. Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen, während sie zwischen großen Büschen auf die Baumhäuser zuschritten. Die Baumhäuser bildeten einen Halbkreis, der nach Süden hin offen war, am Fluss konnten sie Stege erkennen, an denen kleine Kanus vertäut lagen. Weder konnten sie eine Leiter, noch irgendeinen anderen Weg erkennen, der zu den Hütten hinaufführte, bis schließlich auf dem Steg über ihnen ein Mann auftauchte und sie erblickte.


  „ Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?“, rief er zu ihnen, während er sich über das Geländer zu ihnen hinab beugte.


  „ Wir wollen die Nacht hier verbringen!“ antwortete Fansagus, „ Lasst uns bitte zu euch hoch!“


  „ Woher kommt ihr?“, fragte der Mann.


  „ Wir sind nur einfache Wanderer, die von der Dunkelheit überrascht wurden“, antwortete Kimaro.


  „ Das beantwortet aber meine Frage nicht!“, erwiderte der Mann, „ Ich lass euch erst herauf, wenn Ihr mir sagt, woher Ihr kommt!“


  „ Aus der Ostmark“, antwortete Kimaro.


  „ Ostmark? Na gut, ich lasse Euch hoch“, sagte der Mann. Er trat zurück und verschwand aus ihrem Blickfeld, dann hörten sie Geräusche von weiter hinten und kurz darauf fiel der Steg, der die äußersten zwei Hütten miteinander verband, wie eine Zugbrücke zu ihnen hinunter.


  „ Wir haben hier selten Besuch aus der Ostmark“, erklärte der Mann, während er sie gleichgültig musterte, „ Auf der anderen Seite des Flusses findet Ihr eine Herberge, es ist gleich das erste Gebäude.“


  Sie nickten und folgten dem Steg, bis sie zu einer Hängebrücke kamen, die über den Fluss auf ein großes Haus zuführte. Die Ostmarker betraten das Haus und traten in einen großen Schankraum. Einige runde Tische standen in dem Raum verteilt, gegenüber dem Eingang befand sich eine Theke, hinter der ein mürrisch dreinblickender Wirt stand und ihnen finster entgegen blickte. Die wenigen Gäste, die im Schankraum verteilt saßen, verstummten, als die Fremden eintraten. In der nun eintretenden Stille schritten die Ostmarker auf die Theke zu und bestellten etwas zu trinken. Außer Wasser und einigen Fruchtsäften gab es nichts zu trinken, und so nahm sich jeder der Ostmarker einen Fruchtsaft und sie setzten sich an einen Tisch im hinteren Teil des Raumes.


  „ Die scheinen ja nicht gerade erfreut zu sein, über unser Kommen“, raunte Tregurus, während die anderen nur nickten. Nach einigen Minuten stellten sich die Gespräche der übrigen Gäste wieder ein, obwohl man die Ostmarker hin und wieder mit Blicken musterte. Kurze Zeit später wurde die Tür zum Schankraum erneut geöffnet und ein seltsames Trio betrat den Raum. Ein kleiner Mann, mit braunen kurzen Haaren und einem Schnurrbart, flankiert von zwei riesigen Männern, deren Oberkörper entblößt waren und deren Haut von unzähligen goldenen Tätowierungen, die in dünnen Linien prächtige Muster bildeten, überzogen war. Sie waren eindeutig Brüder, der eine hatte seine schwarzen langen Haare offen, sodass sie ihm über die Schultern fielen, eine lange Narbe durchzog seine dunkle Haut vom rechten Auge, über die Wange und bis zum Mundwinkel, der andere hatte seine Haare zu einem Zopf zusammengebunden. Jeder von ihnen trug einen Bogen am Rücken und ein Messer im Gürtel. Die drei traten an die Theke, während die Ostmarker sie mit Interesse beobachteten.


  „ Ich glaube, das sind Tiritas“, murmelte Fansagus, während er die Tätowierungen betrachtete. Dem Kleinen schienen ihre Blicke aufzufallen, denn er starrte sie mit finsterem Gesichtsausdruck an.


  „ Was gibt’s da zu glotzen?“, knurrte er, „ Habt wohl noch nie zwei Tiritas gesehen, was, ihr dreckigen Lumpenhunde!“


  „ Achte lieber auf deine Zunge, Winzling!“, erwiderte Thorgeus.


  „ Du suchst wohl Streit, hä!“, knurrte der Kleine und trat bedrohlich auf Thorgeus zu.


  „ Thorgeus, lass den Unsinn!“, flüsterte Fansagus, doch Thorgeus beachtete ihn nicht. Der Kleine hatte ihn inzwischen erreicht.


  „ Was ist jetzt? Willst du dich nun mit mir messen, oder bist du zu feige dazu?“, knurrte er und ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen. Thorgeus erhob sich.


  „ Also gut, Bursche!“, sagte der Kleine und grinste, dann wandte er sich an die übrigen Gäste und rief: „ Macht Platz, der Kleine hier und ich haben noch eine Rechnung offen!“


  Schnell wurden Tische und Stühle beiseitegeschoben und Thorgeus und sein Gegner traten in die Mitte des Raumes, die übrigen Gäste stellten sich um sie herum auf, während der Kleine ebenfalls sein Schwert zog. Sie standen sich gegenüber und Thorgeus rief sich die Übungsstunden bei Tetron in Erinnerung. Jeder schien den Atem anzuhalten, während sich die beiden noch immer anstarrten und auf den Angriff des anderen warteten. Dann tat der Kleine einen Schritt nach vorne, Thorgeus blieb immer noch wie angewurzelt stehen, während der andere zögerlich den nächsten Schritt tat. Dann griff er an, Thorgeus parierte die Schläge, dann tauchte er unter Thorgeus‘ Arm hindurch und wollte ihn von hinten angreifen. Thorgeus wirbelte herum und wehrte den Schlag ab, doch schon tauchte sein Gegner erneut unter seinem Arm hindurch, Thorgeus drehte sich und sprang zurück, um den Schlag zu entgehen. Der Kleine setzte ihm nach, während er mit gnadenloser Präzision angriff. Thorgeus wurde weiter zurückgedrängt, und merkte, dass er bald einen der Tische erreichen musste. Kurze Zeit später spürte er im Rücken Widerstand und stieß gegen eine der Tische, während immer noch die Schläge seines Gegners auf hin niederhagelten. Knapp wehrte er den nächsten Schlag ab und ihre Klingen kreuzten sich vor seinen Augen. Schnell packte er seinen Gegner mit der freien Hand am Handgelenk und drückte dessen Schwert zurück. Der Kleine leistete Widerstand, aber Thorgeus merkte, dass er stärker war und drückte seinen Gegner weiter nach unten. Plötzlich wurde er von den Füßen gerissen und schlug mit dem Rücken auf dem Tisch auf, gleichzeitig sprang sein Gegner auf und schlug nach ihm. Thorgeus rollte sich vom Tisch und griff nun an. Er erinnerte sich plötzlich an eine Attacke seines Großvaters. Gleichzeitig drückte er das Schwert des Kleinen nach oben, dann drehte er sich, schlug dem Mann gegen die Kniekehle, dieser sackte zusammen. Thorgeus vollendete seine Drehung und ließ sein Schwert auf den Hals seines Gegners sausen, auf der rechten Schulter des Kleinen hielt er an. Schwer amtend starrten die beiden sich an, Überraschung und Angst standen in den Augen des Kleinen.


  Die übrigen im Raum starrten die beiden ebenso an, bis Fansagus zu klatschen begann, nach und nach stimmten die anderen mit ein und Thorgeus ließ sein Schwert langsam sinken und sein Gegner erhob sich.


  „ Diese Bewegungen…die… die erinnern mich an jemanden“, stammelte er dann.


  „ Ach ja, und an wen?“, fragte Patarix und trat an Thorgeus‘ Seite.


  „ An Tetron Schwarzthron“, antwortete der Mann und Thorgeus und Patarix rissen die Augen auf.


  „ Du kennst ihn?“, fragten die beiden gleichzeitig, „ Woher?“


  „ Woher kennt ihr ihn?“, erwiderte er und schien seine Fassung zurück zu gewinnen.


  „ Er war unser Großvater“, sagte Thorgeus leise. Der Mann sah sich nach seinen Gefährten um und winkte sie zu sich, auch die Ostmarker traten herbei.


  „ Was meinst du mit ‚war‘?“, fragte der kleine Mann leise.


  „ Warum sollten wir dir das erzählen?“, fragte Patarix angriffslustig, „ Du hast eben versucht meinen Bruder zu töten!“


  „ Kommt, setzten wir uns dort hinten in die Ecke, dort können wir ungestört reden“, antwortete der Mann und ging auf die linke Ecke zu, in der ein runder Tisch stand. Misstrauisch ließen sich die Ostmarker nieder, während der Kleine etwas zu trinken bestellte.


  „ Ich kenne ihn auch, ebenso wie meine Gefährten“, sagte er dann und deutete auf die Tiritas die nur stumm nickten, „ Er war mein Mentor und ist ein guter Freund von uns. Also was meintest du mit ‚war‘?“


  „ Wieso erzählst du uns nicht vorher etwas über dich und deine Gefährten?“, erwiderte Kimaro, „ Wir wissen ja noch nicht einmal eure Namen!“


  „ Ach ja, wie unhöflich von mir, bitte verzeiht“, entschuldigte er sich, „ Also mein Name ist Carlos. Und das sind Diego und Simigus.“


  Er deutete zuerst auf den mit den offenen Haaren, dann auf den anderen Tirita, beide neigten den Kopf als ihr Name genannt wurde, schwiegen aber. Aus der Nähe wirkte Diego mit seiner Narbe noch bedrohlicher als vorhin.


  „ Dann müsst ihr wohl Thorgeus und Patarix sein, nicht wahr?“, fragte Carlos und blickte die beiden Brüder an.


  „ Du kanntest unseren Großvater also wirklich“, flüsterte Patarix.


  „ Was ist jetzt mit ihm?“, fragte Carlos ungeduldig.


  „ Beweise, dass Tetron dein Mentor war“, verlangte Thorgeus. Carlos nickte und griff unter den Kragen seines Wamses. Er holte ein Amulett hervor, auf dessen schwarzen Kreis ein grüner Drache abgebildet war. Die Ostmarker starrten das Amulett überrascht an.


  „ Ist das Beweis genug?“, fragte Carlos und die anderen nickten, „ Darf ich nun erfahren, was mit Tetron passiert ist?“


  „ Er ist tot“, antwortete Fansagus leise und die Gesichter aller verdüsterten sich. Sogar die beiden Tiritas wirkten bestürzt.


  „ Ist das wahr?“, fragte Diego. Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er sprach. Die Ostmarker nickten traurig.


  „ Wi…wieso? Was…was ist passiert?“, stammelte Carlos, während er das Amulett wieder unter sein Wams schob.


  „ Ich weiß immer noch nicht ob wir dir trauen können“, erwiderte Fansagus, „ Aber du scheinst die Wahrheit zu sprechen.“


  „ Tetron wurde ermordet“, flüsterte Kimaro und blickte auf die Tischplatte.


  „ Und ihr seid jetzt hinter seinem Mörder her?“, fragte Carlos ebenso leise und die Ostmarker nickten entschlossen.


  „ Wir haben geschworen ihn zu töten“, sagte Thorgeus.


  „ Dann möchten wir euch begleiten“, sagte Simigus und Carlos und Diego nickten, „ Denn Tetron ist immer schon ein Freund von mir und meinen Brüdern gewesen und wir wollen seinen Tod rächen!“


  „ Er war auch ein Freund unseres Stammes“, fügte Diego hinzu. Die Ostmarker sahen sich an.


  „ Kommt schon!“, drängte sie Carlos, „ Tetron war einer meiner besten Freunde. Er war mein Mentor und für mich immer ein Vorbild, ein Held! Ich möchte diesem Bastard, der ihn getötet hat mein Schwert in den Leib rammen!“


  „ Mein Bruder und ich kennen uns hier in der Gegend hervorragend aus! Wir wären also eine große Hilfe für euch“, sagte Simigus.


  „ Was sagt ihr dazu?“, fragte Fansagus an seine Gefährten gewandt.


  „ Ich würde sagen, wir nehmen sie mit! Tiritas auf seiner Seite zu haben, kann nie schaden“, brummte Tregurus. Kimaro und Kanoto nickten. Auch Thorgeus und Patarix stimmten dem Hünen zu und Carlos und die Tiritas strahlten.


  „ Aber wir haben seine Fährte verloren!“, knurrte Patarix. Die Gesichter der Tiritas und das von Carlos verdüsterten sich augenblicklich.


  „ Was könnt ihr uns über ihn sagen?“, fragte Diego nach einer Weile und die Ostmarker beschrieben ihnen den Mörder.


  „ Haben wir nicht so eine Gestalt schon einmal hier im Dorf gesehen?“, fragte Simigus an Carlos gewandt. Die Ostmarker blickten ihn erwartungsvoll an und ihr Herzschlag erhöhte sich.


  „ Ja, jetzt wo du es sagst erinnere ich mich!“, antwortete Carlos.


  „ Wann und wo genau?“, fragte Patarix.


  „ Gestern, mitten in der Nacht ist er gekommen und hat sich in einer verlassenen Hütte niedergelassen!“, antwortete Diego, „ Ich habe ihn seither nicht mehr gesehen, vielleicht ist er noch hier im Dorf!“


  „ Schnell bringt uns zu dieser Hütte!“, sagte Fansagus, sie sprangen auf, rannten aus dem Wirtshaus und den Steg nach Süden entlang. Gleich danach blieb Diego, der die Führung übernommen hatte, stehen und deutete nach vorne. Der Steg führte nun etwas bergauf und oben konnten sie die dunklen Umrisse einer Hütte erkennen, die von den Blättern und Ästen fast verborgen wurde und so das Dorf überragte. Ein zweiter Steg führte eben weiter nach Süden.


  „ Das ist sie!“, flüsterte Diego, „ Mein Bruder und ich werden uns der Hütte von der anderen Seite aus nähren, wartet hier etwa zehn Minuten, dann steigt ihr hoch, einverstanden?“


  Sie nickten und die beiden Tiritas folgten dem Steg nach Süden, während die anderen mit pochendem Herzen warteten. Nach den zehn Minuten stiegen sie langsam den Steg hinauf und zückten ihre Klingen. In der Hütte war kein Licht und kein Zeichen auf Leben zu erkennen, anscheinend schlief der Mörder gerade. Kurz darauf erreichten sie die Hütte, Fansagus und Kanoto stellten sich zu beiden Seiten der Tür auf, Tregurus baute sich vor ihr auf und hob seine Axt. Patarix, Thorgeus, Kimaro und Carlos standen hinter ihm, bereit, das Haus zu stürmen. Noch während Tregurus seine Axt hob, spürte Kimaro plötzlich stechende Blicke im Nacken. Langsam drehte er sich um und blickte den Steg hinunter. Doch es war niemand zu sehen. Ein lautes Krachen und das Splittern von Holz ertönten, als Tregurus die Tür einschlug.


  „ Los, hinein!“, schrie Carlos und sie stürmten mit erhobenen Schwertern in die Hütte. Gleichzeitig stiegen die beiden Tiritas durch ein Fenster gegenüber der Tür, jeder mit einem Messer in der Hand. Stille breitete sich unter ihnen aus, während sie sich in der Hütte umsahen. Links von der Tür hing eine Hängematte, rechts waren einige Stühle und ein kleiner Tisch zu erkennen, auf dem sie die Überreste einer Mahlzeit erkannten. Ansonsten war die Hütte leer. Tregurus trat schwer atmend auf die Hängematte zu.


  „ Leer!“, brummte er.


  „ Er ist nicht mehr hier!“, stieß Thorgeus hervor.


  „ Aber er hat die Hütte erst kürzlich verlassen!“, erklärte Diego, der sich über den Tisch beugte. Simigus trat an ein Fenster und blickte hinaus.


  „ Wir müssen bis zum Morgengrauen warten, im Dunkeln können wir seine Fährte nur schwer erkennen!“, sagte Kanoto. Sie sahen sich noch genau in der Hütte um und entschieden die Nacht gleich hier zu verbringen. Für den Fall, dass der Mörder zurückkommen sollte, stellten sie zwei Wachen auf: eine vor der Tür der Hütte, die andere vor dem einzigen Fenster. Die beiden Tiritas übernahmen die erste Wache und die anderen breiteten in der engen Hütte ihre Decken aus. Die Nacht blieb ruhig und sie bemerkten kein Zeichen des Mörders, er hatte das Dorf also längst verlassen.


  Am nächsten Morgen standen sie noch vor Sonnenaufgang auf und verzehrten ein kurzes Frühstück. Nach dem Frühstück war die Sonne aufgegangen und das Dorf erwachte allmählich. Sie verließen die Hütte und das Dorf über die Zugbrücke, die man inzwischen hinuntergelassen hatte.


  „ Wie sollen wir nun die Fährte des Mörders wiederfinden?“, fragte Thorgeus, während sie sich umsahen. Die Dorfbewohner gingen nun ihrer Arbeit nach, die Ostmarker konnten etliche Pfade erkennen, die von dem Dorf wegführten. Die meisten führten nach Süden, einige nach Norden und etliche nach Osten. Nach Westen jedoch war in dem Dickicht kein Pfad zu erkennen.


  „ Er wird das Dorf vermutlich wieder nach Westen hin verlassen haben“, meinte Fansagus und blickte in die genannte Richtung.


  „ Vermutlich hat er versucht keine Spuren zu hinterlassen. Es kann sein, dass wir erst etwas abseits des Dorfes auf einen Pfad stoßen werden!“, sagte Diego.


  „ Und genau dort müssen wir suchen!“, fügte Carlos hinzu. Sie schritten in einer langgezogenen Linie auf die westliche Seite des Dorfes zu und schlugen sich in die Büsche. Falls Diegos Theorie zutreffen sollte, müssten sie abseits des Dorfes auf einen Pfad stoßen. Nach einigen Minuten, ertönte zu Thorgeus‘ linken ein Schrei und er wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen war. Hinter sich hörte er die anderen, die im folgten. Kurze Zeit später kam er aus dem Dickicht heraus und stieß auf einen schmalen Pfad, auf dem sich Diego, Patarix und Kanoto bereits eingefunden hatten. Letztere hatte den Pfad entdeckt, wie Thorgeus erfuhr und kurze Zeit später kamen auch die anderen herbei. Der Pfad auf dem sie sich nun befanden führte nach Westen, es musste der Weg des Mörders sein.


  „ Worauf warten wir noch? Folgen wir ihm!“, rief Tregurus und schritt voran. Wieder folgten sie dem Pfad, hin und wieder kreuzten andere Pfade ihn. Nach einigen Stunden ging es steil bergauf und zu Mittag hatten sie den Gipfel eines Hügels erreicht und konnten die Umgebung überblicken. Eine kleine Lichtung befand sich auf dem Hügel und auf der westlichen Seite konnten sie den Pfad erkennen, der dort wieder hinab führte. In der Mitte der Lichtung war das Gras nieder gedrückt worden. Also hatte der Mörder hier sein Lager aufgeschlagen. Diego und Simigus schätzten, dass dies wohl vor etwa sechs Stunden geschehen war. Sie ließen sich nun nieder und rasteten kurz, während sie ein karges Mahl zu sich nahmen. Nach knapp einer halben Stunde erhoben sie sich schon wieder, überquerten die Lichtung und folgten dem Pfad weiter. Wieder traten sie in das Halbdunkel des Dschungels ein und waren bald von seinen Geräuschen umgeben. Der Weg schlängelte sich in vielen Windungen die Flanke des Hügels hinab und führte dann wieder in seinen vielen Windungen weiter nach Westen. Gegen Abend hin traten sie an das Ufer eines Flusses, der von Norden her kam und mit leichter Strömung nach Süden floss. Der Dschungel umgab seine Ufer, etliche Äste hingen weit über den breiten Fluss. Noch bevor sie sein Ufer erreicht hatten hielten die Tiritas an. Der Fluss war als braunes Band zwischen dem grün des Waldes zu erkennen.


  „ Vermutlich wimmelt es an den Ufern dieses Flusses von Krokodilen!“, erklärte Diego auf die fragenden Blicke der Ostmarker, „ Ich werde vorausgehen und mir die Sache aus der Nähe ansehen.“


  Er schritt langsam voran bis er den Fluss erreicht hatte und dort sofort zurücksprang. Gleichzeitig tauchte der Kopf eines Krokodils aus dem Wasser auf und schnappte nach dem Tirita. Es kam aus dem Wasser heraus und folgte Diego, der weiter zurückwich, während er nach seinem Bogen griff. Simigus zog nun ebenfalls seinen Bogen, während das Krokodil erneut das Maul öffnete. Simigus‘ Pfeil sauste an seinem Bruder vorbei und in das Maul des Tieres.


  „ Wie ich es mir gedacht hatte“, sagte Diego schwer atmend, als er zu ihnen zurückkehrte, „ Seht ihr die Baumstämme auf dem Fluss?“


  Bei näherem hinsehen fielen sie Thorgeus auf, und er nickte.


  „ Das sind Krokodile, an den Ufern lauern sie ebenfalls, wie ihr gerade gesehen habt“, sagte Diego.


  „ Es wird dunkel. Es ist wohl am besten, wenn wir die Nacht abseits des Flusses verbringen und ihn erst morgen überqueren“, schlug Fansagus vor.


  „ Guter Vorschlag“, stimmte ihm Kimaro zu. Sie entfernten sich von dem Fluss und schlugen dann etwas abseits des Pfades ihr Lager auf. Am nächsten Morgen besprachen sie ihr weiteres Vorgehen.


  „ Viele Äste hängen hier über den Fluss, das können wir nutzten, indem wir an ihnen den Fluss überqueren!“, meinte Kimaro.


  „ Aber sie überqueren ihn nicht ganz!“, warf Carlos ein, „ Die Mitte des Flusses ist frei von den Ästen.“


  „ Kann man dort hinüberspringen? Auf die Äste des anderen Ufers meine ich!“, fragte Thorgeus.


  „ Es wäre sehr riskant, könnte aber funktionieren“, meinte Simigus, „ Ich werde mir vorher die Äste ansehen, ob sie einen Mann überhaupt tragen.“


  Er verließ das Lager. Es verging etwas mehr als eine halbe Stunde, als er endlich wieder zurückkehrte.


  „ Die Äste sind sehr dick und können sogar mehrere Männer tragen. Es dürfte also möglich sein“, erklärte er. Thorgeus spürte Angst in sich aufkeimen, als er an die Krokodile dachte. Angespannt blickte er zu seinem Bruder und konnte ihm die Nervosität ebenfalls ansehen.


  „ Also gut! Wenn ihr nichts dagegen habt, dann gehen mein Bruder und ich zuerst und ihr folgt uns dann einer nach dem anderen“, schlug Diego vor.


  „ Aber zuerst, werdet ihr mir, wenn ich auf einem Ast des anderen Ufers sitze, die Rucksäcke reichen, ich werde sie dann Diego weitergeben, und so schaffen wir sie zuerst ans Ufer“, fügte Simigus hinzu.


  „ Einverstanden!“, sagte Kimaro. Sie erhoben sich, schulterten ihre Rucksäcke und folgten Simigus, der schon eine passende Stelle gefunden hatte. Nach einigen Minuten, in denen sie sich durch dichtes Gebüsch geschlagen hatten, hielt Simigus vor dem Stamm eines gewaltigen Baumes an. Wortlos kletterten er und Diego zum untersten Ast empor und stiegen von dort auf den nächsten. Die Ostmarker folgten ihnen einer nach dem anderen, wobei Tregurus den Schluss bildete. Nach einigen Minuten, als Thorgeus gerade einen weiteren dicken Ast bestiegen hatte, sah er Kimaro vor sich am Ende des Astes stehen. Nun erkannte er erst, dass sich dieser Ast über den Fluss spannte, unter sich konnte er die Krokodile erkennen, die im Fluss wie Baumstämme wirkten. Thorgeus zwang sich nicht hinunter zu sehen und überquerte den Ast bis er hinter Kimaro stand. Etwa zweieinhalb Meter gegenüber dem Ast hing schon der nächste Ast, auf dem bereits Simigus saß, der Kimaros Rucksack entgegen nahm und zwischen kleineren Ästen und Blättern verschwand. Kurz darauf kehrte er zurück, Thorgeus reichte Kimaro seinen Rucksack, der ihn Simigus zuwarf. Hinter Thorgeus tauchte Kanoto auf und hinter ihm Fansagus.


  „ Ich denke, wir sollten nicht alle auf diesem Ast stehen!“, meinte dieser gerade und rief den anderen zu, sie sollten noch warten. Nun reichten sie die übrigen Rucksäcke bis an Kimaro weiter, der sie rüber zu Simigus warf. Unter ihnen schienen die Krokodile sie nun bemerkt zu haben, denn sie sammelten sich unter den Ästen, auf denen sie standen. Thorgeus schluckte, als er hinunter auf die Tiere blickte, die sich dort unten sammelten. Wenige Minuten später hatten sie alle Rucksäcke ans andere Ufer geschafft, nun war der Zeitpunkt gekommen, den Fluss zu überqueren. Kimaro war der erste. Thorgeus und die anderen traten zurück, um ihm Platz zum Anlaufen zu geben. Zuerst zögerlich, dann mit entschlossenen Schritten rannte Kimaro auf das Ende des Astes zurück, sein Herzschlag beschleunigte sich, während das Ende immer näher rückte. Schon hatte er es erreicht, er sprang, wenige Augenblicke schwebte er in der Luft, ehe er drüben auf dem Ast landete. Als nächstes Thorgeus, dem sich schon beim Gedanken an den bevorstehenden Sprung der Magen umdrehte. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb, während er einige Male tief Luft holte. Kanoto klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. Dann rannte Thorgeus los und spürte wie der Ast unter seinen Schritten zu zittern begann. Das Ende des Astes kam rasend schnell auf ihn zu, während er sich zwang nicht hinab auf den Fluss zu sehen. Schon endete der Ast und er sprang, spürte wie er durch die Luft flog, unter sich zehn Meter Leere und ein Fluss voll hungriger Krokodile, die schon die Mäuler aufrissen. Dann erreichte er endlich den anderen Ast, zuerst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß. Erleichtert und am ganzen Leib zitternd schritt er an Simigus vorbei, der noch immer auf dem Ast stand und ihm beruhigend auf die Schulter klopfte. Kanoto und Fansagus kamen nun ebenfalls sicher ans andere Ufer und kletterten erleichtert den Baum hinab, wo Diego, Kimaro und Thorgeus bereits warteten. Neben ihnen, am Stamm eines Baumes lagen ihre Rucksäcke. Oben, am anderen Ufer, stand nun Patarix vor dem Sprung. Auch er kam sicher ans andere Ufer und wollte schon zitternd zu den anderen hinab steigen, als er noch einmal zurück blickte. Gerade sprang Carlos, sein rechter Fuß streifte den Ast, glitt jedoch ab, Simigus sprang vor, doch Carlos stürzte schon hinab, die Krokodile stritten sich unten um den besten Platz, und Kämpfe brachen unter ihnen aus, während Carlos aus Patarix‘ Blickfeld verschwand.


  „ Nein!“, schrie er, während sich Simigus hin kniete und hinab blickte. Patarix trat an seine Seite und erkannte, dass sich Carlos mit einer Hand noch an einem kleineren Ast, der etwas weiter unter ihnen hing, festhielt. Der Ast zeigte bereits Risse und Carlos‘ Augen weiteten sich vor Entsetzten.


  „ Halte mich am Becken fest, damit ich nicht ebenfalls hinab stürzte!“, sagte Simigus zu Patarix, dieser nickte und fasste den Tirita am Becken, der sich nun zu Carlos hinab beugte. Er ergriff dessen Hand, gleichzeitig brach der kleinere Ast und stürzte hinab, sofort warfen sich etliche Krokodile auf ihn, bissen sich gegenseitig, bis sie merkten, dass es nur ein Ast war. Simigus zerrte Carlos nun hoch, während Patarix ihn am Becken ebenfalls hoch zog. Carlos bekam nun den dicken Ast zu fassen und zog sich hoch. Schwer atmend fiel er neben Simigus auf den Ast. Diego tauchte hinter ihnen.


  „ Was ist passiert?“, fragte er. Es konnte kaum eine halbe Minute vergangen sein, seit Carlos gesprungen war. Schwer atmend erhob er sich nun und umarmte Simigus und Patarix. Auf der anderen Seite konnten sie Tregurus erkennen, der das Geschehene mit weit aufgerissenen Augen beobachtet hatte.


  Während Patarix mit Carlos, der sich mit tränenden Augen immer wieder bei ihm bedankte auf den Stamm zu schritt, wagte nun auch Tregurus mit bleichem Gesicht den Sprung. Der Ast zitterte gewaltig unter seinen schweren Schritten, während sich sein Herzschlag weiter beschleunigte. Mit einem lauten Aufschrei und einem gewaltigen Sprung überwand er die Lücke. Der Ast erzitterte so heftig unter seinem Aufprall, dass Simigus fast hinunter geschleudert wurde. Risse zogen sich durch den Ast, die sich rasch ausbreiteten.


  „ Schnell zum Stamm!“, schrie Simigus und die beiden rannten. Doch unter Tregurus‘ polternden Schritten vergrößerten sich die Risse schneller und der Ast knackte und krachte. Die Krokodile unter ihnen folgten ihnen, während unter ihnen heftige Kämpfe ausbrachen und sie immer wieder ihre Mäuler nach oben aufrissen, bereit die beiden Männer zu verschlingen, sollten sie herunter fallen. Doch die beiden erreichten den Stamm und kletterten auf den nächsten Ast hinab, während der andere gänzlich vom Baum abbrach und in die Tiefe stürzte.


  Unten angekommen warfen sich die beiden auf den Boden, schwer atmend und am ganzen Leib zitternd. Die anderen lagen schon um sie herum, jeder zitterte, die Angst stand ihnen allen noch auf dem Gesicht geschrieben. Tregurus wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  „ Mann, das war was, nicht?“, fragte er in die Runde, „ Ich wär beinah draufgegangen! Oh, scheiße!“


  Er brach in Gelächter aus, in das die anderen nach kurzem Zögern mit einstimmten. Thorgeus spürte wie die Angst und die Aufregung ihn verließen und wie sich die Anspannung langsam löste. Sie blieben noch eine Weile liegen, ehe sie sich erhoben und nach links abbogen, auf den Pfad des Mörders zu. Nach einigen Minuten erreichten sie ihn und folgten ihm weiter. Gegen Abend hin erreichten sie wieder den Fuß eines Hügels, entschieden aber, ihn erst am nächsten Tag zu besteigen und schlugen direkt am Pfad ihr Lager auf. Nachdem sie mit ihren Schwertern einen kleinen Raum freigelegt hatten ließen sie sich erschöpft zu Boden sinken. Am nächsten Morgen stiegen sie den Hügel empor, dessen Gipfel sie nach einigen Stunden erreichten. Dichtes Gebüsch umgab sie immer noch, als sie dem Pfad weiter folgten, ehe er wieder hinab führte. Obwohl die Bäume hier nur wenig auseinander traten konnten sie doch das Land überblicken und weitere Hügel erkennen, die sich aus dem Meer aus Bäumen erhoben. In weiter Ferne konnten sie auf einem von ihnen einige weiße Punkte erkennen.


  „ Wir kommen nun in die Gegend meines Volkes!“, erklärte Diego, „ Dort drüben stehen die Ruinen eines Tempels.“


  Allmählich gingen ihre Vorräte zur Neige. Sie verzehrten ein kleines Mahl und brachen dann wieder auf. Bis zum Abend hin umrundeten sie einige Hügeln und die Ruinen des Tiritas-Tempels traten immer näher. Dennoch konnten sie keine Einzelheiten erkennen, da das Blätterdach über ihren Köpfen zu dicht war. Wieder wurde es bereits dunkel, als sie eine kleine Lichtung erreichten, auf der sie die Überreste eines Feuers erkennen konnten. Vor ihnen erhob sich der Hügel mit der Ruine, der Schein eines Feuers durchbrach vom Hügel aus die hereinbrechende Dunkelheit. Aufregung breitete sich unter ihnen aus, als sie das Feuer erblickten.


  „ Da oben, das muss er sein!“, rief Thorgeus und deutete hinauf. Auch den anderen war die Aufregung ins Gesicht geschrieben.


  „ Holen wir ihn uns!“, knurrte Patarix, zog sein Schwert und wollte dem Pfad weiter folgen, doch Fansagus hielt ihn zurück.


  „ Was ist?“, fragte Patarix schwer atmend, „ Wir haben ihn fast!“


  „ Aber ich glaube er ist nicht allein!“, sagte Diego.


  „ Warum nicht? Natürlich ist er allein! Wer sollte denn bei ihm sein?“, erwiderte Thorgeus, der nun ebenfalls sein Schwert zog.


  „ Wenn er allein wäre würde er nicht dort oben in den Ruinen ein Feuer anzünden, das man aus so großer Ferne sieht!“, sagte Simigus und Fansagus nickte.


  „ Genau! Und deshalb werden wir uns erst einmal ein Bild der Lage machen!“, fügte er hinzu.


  „ Mein Bruder und ich gehen und belauschen den Mörder, dann kommen wir zu euch zurück und berichten, was wir gehört haben!“, entschied Diego.


  „ Moment! Wieso ihr?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich denke, die beiden werden im Schleichen wohl die besten unter uns sein“, meinte Kimaro, „ Also ist es auch am besten, wenn sie gehen.“


  „ Also ich gehe sicher nicht, mich würde jeder hören, wenn ich mich anschleichen wollte!“, brummte Tregurus und auch Kanoto stimmte seinem Bruder zu. Carlos ebenso.


  „ Die beiden kannst du hier im Dschungel nicht übertreffen, die sind hier aufgewachsen und haben das schon im Kindesalter gelernt“, sagte er.


  „ Na gut! Aber dann will ich mitkommen!“, entschied Thorgeus, doch die Tiritas schüttelten nur den Kopf.


  „ Zu riskant! Je mehr wir sind, desto eher werden wir entdeckt“, widersprach Diego.


  „ Ich komme trotzdem mit“, erwiderte Thorgeus.


  „ Und ich ebenso!“, mischte sich Patarix ein, „ Wenn ihr meinen kleinen Bruder mitnehmt, müsst ihr mich auch mitnehmen.“


  „ Wir werden keinen von euch mitnehmen!“, erwiderte Simigus entschieden und folgte bereits dem Pfad. Diego folgte ihm und auch Thorgeus und Patarix.


  „ Thorgeus, Patarix! Kommt wieder zurück!“, knurrte Kimaro. Die Tiritas drehten sich wieder um.


  „ Wir werden euch nicht mitnehmen. Das Risiko wird größer, je mehr wir sind“, sagte Simigus.


  „ Dann folgen wir euch eben auf eigene Faust!“, erwiderte Patarix und die Tiritas seufzten.


  „ Na schön, wenn ihr so entschlossen seid mitzukommen, könnt ihr das auch tun“, sagte Diego, „ Dann teilen wir uns auf.“


  Während die vier dem Pfad noch eine Weile folgten, ließen sich die anderen etwas abseits der Lichtung nieder.


  Sie waren dem Pfad noch nicht weit gefolgt, als ein anderer ihn kreuzte, sie entschieden sich hier aufzuteilen, dem Pfad in beide Richtungen eine kurze Strecke zu folgen und sich dann ins Buschwerk zu schlagen. Thorgeus und Diego folgten dem Pfad nach rechts, Patarix und Simigus nach links. Leise schritt Diego voran und hielt nach einigen Minuten an. Sie befanden sich nun direkt am Fuß des Hügels. Nun legten sie sich hin und krochen durch das Unterholz. Blätter und Äste umgaben Thorgeus, während er sich langsam durch dichtes Gras schob. Bald darauf stieg das Gelände steil bergauf. Sie krochen, oft gingen sie auch in gebückter Haltung weiter. Der Aufstieg war schwierig und dauerte umso länger, da sie sich den Weg mit ihren Schwertern nicht frei schlagen durften, ohne entdeckt zu werden. Endlich erreichten sie den Gipfel des Hügels, der wie der Hang dicht bewachsen war, und legten sich wieder hin. Zwischen den Blättern konnten sie die Ruine des Tempels erkennen. Der vordere Teil des runden Gebäudes war offen, das Dach war ebenfalls eingestürzt und in der Mitte lagen noch überall große Gesteinsbrocken herum. Um die Mauer waren noch die Überreste von Säulen zu erkennen, die den Tempel früher einmal umgeben hatten. In seiner Mitte brannte ein großes Feuer, um das etliche Gestalten saßen. Unter ihnen konnte Thorgeus einen Mann, mit langen blonden Haaren erkennen. Das ist er!, dachte Thorgeus, zwang sich aber zur Ruhe und kroch weiter durch das Buschwerk. Die Bäume traten vor dem Tempel auseinander und übrig blieben nur noch Hüfthohe, dichte Büsche. Diego und Thorgeus schoben sich langsam weiter vor in die dichten Büsche hinein. Der Tirita verschmolz fast mit seiner Umgebung, sodass sich Thorgeus auf seine Gefühle verlassen musste, wenn er weiter Diego folgen wollte. Kurz darauf blieb Thorgeus liegen, er konnte nun zwischen den Blättern über sich das Feuer und die schemenhaften Gestalten erkennen, der Mörder saß direkt vor ihm, nur ein, zwei Meter von ihm getrennt und Thorgeus wollte aufspringen und ihm sein Schwert in den Rücken rammen. Doch er zwang sich, liegen zu bleiben, während Wut und Hass ihm die Kehle zuschnürten.


  Plötzlich spürte er eine Berührung an seinen Beinen. Etwas kroch sie empor, etwas, das viele Beine hatte. Thorgeus erinnerte sich wieder an die Insektenübung und musste lächeln. Jetzt verstand er den wahren Sinn dahinter. Und während Spinnen und andere Insekten auf ihm herum krochen, blieb er ruhig liegen und beachtete sie nicht weiter, so wie sie ihn nicht beachteten.


  „ Und, habt ihr auch gute Neuigkeiten?“, fragte der Mörder und blickte in die Runde.


  „ Ich sage nur eins: De La Vega“, antwortete einer der Anwesenden. In diesem Moment sah Thorgeus auf. Zwischen den Blättern und Ästen über sich konnte er den Mörder erkennen, der in diesem Moment den Kopf nach rechts wandte. Im Schein des Feuers wurde sein Gesicht nur wenig beleuchtet und Thorgeus konnte nur eine Narbe erkennen, die sich über den Mundwinkel des Mannes zog. Ein Lächeln zog sich über dessen Gesicht.


  „ Es ist bei ihm!“, antwortete der Mann zu seiner rechten. Thorgeus senkte den Blick wieder und legte den Kopf leise auf den Boden.


  „ Sehr gut! Ich werde mich persönlich um die Sache kümmern!“, sagte der Mörder.


  „ Sollen wir dich begleiten, Sigater?“, fragte ein anderer. Ah, er heißt Sigater, dachte Thorgeus.


  „ Nein, ich gehe allein. Für diese Aufgabe brauche ich niemanden, der mir nur im Wege stehen könnte!“, antwortete Sigater.


  „ Es könnten aber Komplikationen entstehen. De La Vega wird es nicht rausrücken wollen“, meinte der, der vorhin gesprochen hatte.


  „ Dann müssen er und seine Familie sterben!“, erwiderte Sigater, „ Nun, ihr habt gute Arbeit geleistet. Hier ist der versprochene Lohn.“


  Er holte ein Säckchen aus seiner Tasche und reichte es dem Mann, der neben ihm saß. Sie dankten ihm lächelnd. Thorgeus spürte plötzlich eine Berührung an der rechten Schulter und erstarrte. Langsam wandte er den Kopf und konnte zwischen Ästen und Blättern die Silhouette Diegos erkennen. Diego bedeutete ihm mit einer langsamen kleinen Bewegung seiner Hand, ihm zu folgen und kroch leise zurück. Thorgeus folgte ihm langsam und darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Stück für Stück schob er seinen Körper weiter zurück, bis er sicher die ersten Bäume erreichte. Nach einigen Minuten tauchte vor ihm Diego auf, der hinter einem Busch an einem Baum lehnte und ihn erwartete. Thorgeus richtete sich langsam auf und folgte Diego den Hügel hinab.


  Ihre Gefährten erwarteten sie bereits und gerade als Diego und Thorgeus aus dem dichten Buschwerk traten, kamen Simigus und Patarix an einer anderen Stelle aus dem Wald.


  „ Was habt ihr rausgefunden?“, fragte Carlos.


  „ Er will eine Familie namens De La Vega aufsuchen und etwas von ihnen stehlen. Wenn sie ihm Widerstand leisten, will er sie umbringen!“, erklärte Patarix und rang nach Luft.


  „ Und er heißt Sigater!“, fügte Thorgeus hinzu.


  „ Mehr wissen wir nicht, da wir uns dann zurückgezogen haben“, sagte Diego.


  „ Und wir ebenso“, erklärte Simigus.


  „ Konntet ihr sein Gesicht erkennen?“, fragte Carlos aufgeregt, doch zu seiner Enttäuschung schüttelten die Tiritas und Patarix die Köpfe.


  „ Ein wenig“, antwortete Thorgeus, „ Ich konnte nur eine Narbe erkennen, die sich über seinen Mundwinkel zog.“


  „ Dann kennen wir sein Gesicht also immer noch nicht!“, knurrte Tregurus.


  „ Sind viele bei ihm?“, fragte Fansagus.


  „ Vielleicht fünfzehn oder auch mehr“, antwortete Simigus, „ Sie schienen eine Art Söldner für ihm zu sein, denn er hat sie bezahlt, nachdem sie ihm die Informationen gegeben haben.“


  „ Konntet ihr etwa das ganze Lager überblicken?“, fragte Thorgeus, überrascht über Simigus‘ Antwort.


  „ Ich habe mir ein Bild von der Lage gemacht, bevor wir uns näher an sie ran geschlichen haben“, antwortete der Tirita. Carlos begann unruhig auf und ab zu gehen, dabei murmelte er leise vor sich hin.


  „ Das sind deutlich zu viele, um sie offen anzugreifen“, murmelte Fansagus.


  „ Du wolltest sie angreifen?“, fragte Tregurus und Fansagus nickte.


  „ Wir müssen sie aber angreifen oder zumindest Sigater ausschalten, denn nur so schützen wir diese Familie“, sagte Kimaro.


  „ Gut! Worauf warten wir dann noch? Greifen wir sie an!“, knurrte Tregurus und griff nach seiner Axt.


  „ Warte! Wir sind in der Unterzahl und wären ihnen vielleicht unterlegen, wenn wir sie offen angriffen“, hielt ihn Fansagus zurück.


  „ Du sagtest, du wolltest sie angreifen! Komm schon, Fansagus. Wir haben Sigater fast, wenn wir jetzt angreifen beenden wir die Jagd noch in dieser Nacht!“, erwiderte Tregurus, „ Bitte, Fansagus, meine Axt will endlich wieder Blut sehen, sie sehnt sich schon danach!“


  „ Wir werden sie angreifen!“, sagte Diego, „ Wenn wir sie umzingeln, während sie schlafen, haben wir bessere Chancen.“


  „ Aber das ist doch feig! Einen Feind anzugreifen, während er schläft und ihn dann zu erdrosseln, wie ein elender Meuchelmörder! Nein, nicht mit mir, ich greife sie offen an, damit sie sich wehren können!“, erwiderte Tregurus, „ Außerdem kann ich mich nicht anschleichen! Das konnte ich noch nie und werde es auch nie können!“


  „ Dennoch bleibt uns keine andere Wahl“, sagte Fansagus.


  „ Ich hätte da einen Vorschlag für dich, Tregurus“, warf plötzlich Diego ein, „ Wie wäre es, wenn wir sie umzingeln, du wartest hier unten am Fuße des Hügels auf uns, und wenn du unser Signal hörst, stürmst du los.“


  Tregurus überlegte einen Augenblick, ehe er antwortete: „ Und was ist das für ein Signal?“


  „ Der Ruf eines Urutaus. Ungefähr so“, erklärte Diego und stieß leise einen heiseren Schrei aus, der wie der eines Vogels klang, „ Einverstanden?“


  „ Was ist denn ein Urutra?“, fragte Patarix.


  „ Ein Urutau“, korrigierte Diego, „ ist ein Nachtvogel.“


  „ Einverstanden! Aber lasst mir ein paar von ihnen übrig!“, rief Tregurus begeistert.


  „ Dann warten wir jetzt, bis sie sich schlafen legen“, sagte Kimaro. Sie zogen sich von der kleinen Lichtung zurück und suchten unter den Bäumen Schutz. Von hier aus konnten sie den Schein des Feuers auf dem Hügel erkennen und ließen sich nieder. Nach einigen Stunden erlosch das Feuer.


  „ Es ist soweit!“, brummte Tregurus.


  „ Noch nicht. Wartet noch, bis sie eingeschlafen sind“, erwiderte Fansagus.


  „ Und woher wissen wir wann das ist?“, fragte der Hüne.


  „ Am besten wir warten noch etwa eine halbe Stunde“, antwortete Kanoto und die anderen nickten nur zustimmend. Die halbe Stunde kam Thorgeus wie die halbe Ewigkeit vor, er wurde immer unruhiger, denn der Gedanke, den Mörder seines Großvaters endlich töten zu können, schnürte ihm schier die Kehle zu und ließ sein Herz rasen. Endlich nickte Kimaro seinen Gefährten zu und sie erhoben sich. Sie berieten sich noch kurz und teilten sich dann auf. Die beiden Tiritas sollten die Gruppen anführen, da sie sich in dieser Gegend am besten auskannten. Diego, Thorgeus, Fansagus und Kimaro wandten sich nach rechts, die anderen nach links. Als sie den Fuß des Hügels erreicht hatten, teilten sie sich erneut auf, einer, Fansagus, blieb zurück, während die andere weiter zogen, bis der nächste, Thorgeus, in einiger Entfernung zurückblieb. Nach etwa zehn Minuten hatten sie den Hügel umstellt. Thorgeus kauerte hinter einem großen Busch und wartete. Schließlich hörte er den leisen Schrei, den Diego ihnen vorhin gezeigt hatte. Das Signal! Leise bewegte er sich durch das Dickicht und merkte bald, wie das Gelände steil anstieg. Wie vorhin bewegte er sich leise vor, immer wieder anhaltend und in die Nacht lauschend, doch außer den Nachtgeräuschen des Dschungels war nichts zu hören. Schließlich erreichte er den Gipfel des Hügels, wo der schwierigere Teil kam. Er hielt kurz unter den Bäumen an und spähte auf die Ruinen des Tempels, wo er im schwachen Mondlicht einige Gestalten am Boden erkannte. Thorgeus legte sich langsam auf den Boden und begann sich leise vorwärts zu bewegen. Nach einigen Minuten hatte er die letzten Bäume hinter sich und wurde nur noch von dichten Blättern und Ästen geschützt. Plötzlich hörte er zu seiner linken ein Geräusch und blieb reglos liegen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, während er weiter lauschte. Jetzt konnte er das Geräusch zuordnen, es waren Schritte. Langsam wandte er den Kopf nach links und hob ihn ein wenig, konnte jedoch außer Äste und Blätter nichts erkennen. Die Schritte hielten in einiger Entfernung an. Thorgeus hielt den Atem an, doch die Schritte entfernten sich nach einer Weile wieder, bis sie wieder verstummten. Eine Weile lag Thorgeus mit rasendem Herz da, bis ihm bewusst wurde, dass ihre Feinde einen Wachposten aufgestellt hatten. Langsam kroch er weiter vorwärts, hielt immer wieder an und lauschte, doch von dem Wachposten war nichts zu hören. Nach einigen Minuten erreichte er die Ruine und blieb liegen, auf das nächste Signal wartend. Als er nach einigen Minuten aufsah, erblickte er eine gebückte Gestalt, die sich auf die Schlafenden zu bewegte. Die Gestalt kam von Thorgeus‘ Rechten, es musste entweder Kimaro oder Diego sein. Die Gestalt huschte über einen Streifen Mondlicht und Thorgeus erkannte Diego. Der Tirita hatte nun die Schlafenden erreicht, gleichzeitig waren wieder Schritte zu hören. Thorgeus erschrak, doch Diego, der die Schritte ebenfalls gehört hatte, legte sich rasch zwischen die Schlafenden. Gleichzeitig wandte Thorgeus den Blick nach links und erblickte den Wachposten, der in diesem Moment zwischen den Bäumen trat. Er blickte einmal über das Lager, ehe er sich umdrehte und wieder davon schritt. Kaum waren seine Schritte verklungen, erhob sich Diego wieder langsam und durchquerte leise das Lager. Dann zog er sich plötzlich zurück, Thorgeus erhob sich halb, sodass sein Kopf aus den Blättern trat, doch Diego wedelte hektisch mit der Hand und bedeutete ihm, sich zurück zu ziehen. Dann war der Tirita auch schon wieder zwischen den Büschen verschwunden. Verwirrt zog sich Thorgeus ebenfalls zurück. Kurz darauf ertönten zwei kurze Schreie eines Urutaus, das Zeichen für den Rückzug. Nach einer halben Stunde fanden sie sich wieder unten auf der Lichtung ein. Die anderen starrten Diego fragend an und Tregurus verzog verärgert das Gesicht.


  „ Was ist denn los? Wieso ziehen wir uns zurück?“, maulte er, „ Ich dachte wir wollen angreifen!“


  „ Er ist nicht mehr unter ihnen!“, antwortete Diego. Entsetzen breitete sich auf den Gesichtern aller aus.


  „ Was? Aber das kann nicht sein! Wir haben ihn doch gesehen!“, rief Patarix nach einer Weile aus.


  „ Ich weiß, ich weiß. Aber ich habe das ganze Lager durchsucht, konnte ihn aber nicht finden“, sagte Diego.


  „ Verdammt, er ist uns schon wieder entwischt!“, fluchte Tregurus.


  „ Nicht so laut, Tregurus. Nicht dass uns seine Gefährten noch hören“, mahnte Fansagus.


  „ Und was jetzt?“, fragte Tregurus, „ Quetschen wir es aus seinen Gefährten raus, wo er ist?“


  „ Oder wir warten bis es hell wird und suchen dann nach seiner Fährte“, erwiderte Simigus.
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  Als der Morgen graute, verließen Diego und Simigus ihr Lager und umrundeten den Hügel, nach der Fährte Sigaters Ausschau haltend, die anderen blieben etwas abseits der kleinen Lichtung und behielten den Hügel im Auge. Schließlich kamen die Tiritas zurück.


  „ Wir haben seine Fährte gefunden, sie führt auf der anderen Seite des Hügels hinab und nach Westen!“, erklärte Simigus.


  „ Ihm nach!“, knurrte Tregurus.


  „ Vorher will ich aber noch erfahren, was seine Gefährten nun vorhaben“, erwiderte Diego. Noch ehe einer von ihnen etwas einwenden konnte entfernte er sich von ihrem Lager und verschwand bald darauf im dichten Gebüsch.


  „ Dann müssen wir wohl warten! Es ist unmöglich seine Meinung zu ändern, er ist stur wie ein Maulesel!“, brummte Carlos. Sie warteten fast eine Stunde, bis Diego endlich wieder aus dem Gebüsch trat.


  „ Sie wollen noch einige Tage dort oben bleiben und sich dann nach Norden Richtung Amenon aufmachen. Von ihnen ist also nichts zu befürchten!“, erklärte er.


  „ Gut, dann können wir ja aufbrechen!“, entschied Fansagus. Sie erhoben sich und wandten sich nach links, wo die Tiritas vorhin einen schmalen Pfad gebahnt hatten, der kaum zu erkennen war. Hintereinander folgten sie Simigus und bald darauf bogen sie nach rechts ab, um den Hügel zu umrunden. Kurz darauf erreichten sie einen Pfad, der vom Hügel kam und nach Westen führte. Er war breiter als ihr Weg und somit auch deutlicher zu erkennen. Wie an den Tagen zuvor folgten sie nun bis zur Nacht dem Pfad, die Landschaft wurde nun von mehr Hügeln unterbrochen, der Pfad mied die meisten von ihnen, führte jedoch hin und wieder auf einen hinauf. Der Anblick vom Gipfel aus war immer atemberaubend: Der endlose Dschungel, unterbrochen von Hügeln und einigen Seen, Schwärme von Vögeln, die über ihre Köpfe hin wegflogen und sich auf den Baumriesen, die aus dem Meer des Dschungels ragten, niederließen. Als die Nacht hereinbrach hatten sie wieder einen dieser Hügel erklommen und ließen sich auf einer kleinen Lichtung nieder. Laut Diego und Simigus würden sie nun weiter südlich auf eine kleine Siedlung ihres Volkes stoßen, doch es war anzunehmen, dass Sigater diese meiden würde. Am nächsten Morgen gingen ihre Vorräte zur Neige, sie verzehrten die letzten Fleischreste und die Früchte und machten sich wieder an den Abstieg. Der Weg führte im Laufe des Tages nach Norden, laut Simigus würden sie sonst auf die genannte Siedlung stoßen. Gegen Abend hin wandte der Weg sich wieder nach Westen. Am Abend ließen sie sich am Fuße eines Hügels nieder, Diego und Simigus verließen das Lager. um auf die Jagd zu gehen. Die anderen schlugen mit ihren Schwertern das Unterholz zurück und schufen so eine kleine Lichtung, auf der sie sich niederließen und ein Feuer schürten. Nachdem die beiden Tiritas von ihrer Jagd mit einem erlegten Tier zurückkehrten, brieten sie es über dem Feuer, verzehrten einen kleinen Teil und verpackten den Rest in ihren Rucksäcken. Am nächsten Morgen brachen sie noch vor Sonnenaufgang auf und folgten weiter dem Pfad. So vergingen weitere drei Tage, in denen sie nur durch dichten Dschungel schritten und kein Zeichen auf menschliche Siedlungen entdecken konnten. Als sie am Abend des dritten Tages wieder einen Hügel erklommen, konnten sie in der Ferne die Umrisse eines Dorfes erkennen, es war jedoch noch so weit entfernt, dass nur kleine Punkte davon zu erkennen waren.


  „ Ob die Familie in diesem Dorf lebt?“, fragte Tregurus.


  „ Wir werden es herausfinden“, antwortete Fansagus, „ Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!“


  Sie schlugen mit ihren Schwertern eine kleine Lichtung frei und ließen sich dann nieder, laut den Tiritas, die die Fährte vorhin untersucht hatten, waren sie Sigater näher gekommen. Er hatte nur noch einen halben Tagesmarsch Vorsprung und so riskierten sie diesmal kein Feuer.


  Er sah seinen Großvater auf der Lichtung vor sich stehen. Patarix rieb sich die Augen, da er es zunächst nicht glauben wollte. Er blinzelte und blickte erneut nach vorne, doch er hatte sich nicht getäuscht. Es war Tetron, der vor ihm stand, auf einer Lichtung, keine zweihundert Meter von Patarix entfernt. Patarix sprang freudig auf, verließ seinen Platz, er sollte zwar Wache halten, aber es war ihm egal. Sein Großvater lebte und er war hier. Patarix hatte die Lichtung fast erreicht, er konnte Tetrons Gesicht erkennen, das ihn anlächelte, doch irgendwie kam er ihm plötzlich nicht mehr näher. Patarix strengte sich mehr an, doch sein Großvater kam nicht näher. Dann merkte Patarix, dass etwas nicht stimmte: Tetron stand steif und unbeweglich da, seine Augen hatten jede Farbe verloren, sie blickten ihm nur grau und ausdruckslos entgegen, völlig leblos. Patarix erkannte, dass er nur die leblose Hülle seines Großvaters betrachtete. Schon brach Tetron zusammen, Patarix erkannte die Wunde an seiner Kehle, sah das Blut heraus sprudeln. Er rannte, erreichte Tetron jedoch nicht, im Gegenteil; er entfernte sich immer weiter von ihm. Er schrie, vor Verzweiflung, Wut und Trauer, und die Tränen rannen ihm von den Wangen. Patarix gab jeden Versuch, seinen Großvater zu erreichen auf und brach weinend zusammen, während er zusah, wie die Haut Tetrons ihre Farbe verlor.


  Patarix fuhr weinend aus dem Schlaf, während die Erinnerung an Tetrons Tod auf ihn einbrach. Er wälzte sich vor Trauer hin und her, während er vor seinen Augen Tetron sah, mit blutüberströmtem Gesicht. Die Trauer schnürte ihm die Kehle zu, verdrängte all seine anderen Gedanken, während ihm die Tränen in Strömen von den Wangen rannen. Er rang nach Luft und spürte plötzlich eine Berührung an der Schulter. Patarix sah auf und konnte neben sich die Umrisse von Tregurus erkennen. Augenblicklich warf er sich in die Arme des Hünen, presste sein Gesicht an dessen Brust und ließ seine Trauer heraus.


  „ Ist schon gut, Kleiner! Mir fehlt er auch“, flüsterte Tregurus und während er zärtlich Patarix über den Rücken strich, traten ihm selbst Tränen in die Augen, „ Mir fehlt er auch!“


  Der Weg führte auf das Dorf zu. Das konnten Diego und Simigus schon am nächsten Morgen feststellten, während sie den Hügel hinunterstiegen. Mit jedem Schritt wuchs ihre Angst um De La Vega und sie beschleunigten ihr Tempo. Gegen Abend hin erklommen sie einen weiteren Hügel und schritten zwischen gewaltigen Wurzeln hindurch, die den Weg teilweise überragten, sodass sie durch eine Art Tunnel gingen. Als sie den Hügel erklommen hatten, erblickten sie in der Ferne das Dorf, das an einem See lag. Hinter ihnen war der Himmel stark bewölkt, laut den Tiritas war in der Nacht mit Regen zu rechnen und so hängten sie diesmal ihre Hängematten zwischen den Bäumen auf. Auf ein Feuer konnten sie diese Nacht verzichten, so Simigus und als sie ihr Lager errichtet hatten, war es bereits dunkel. Die beiden Tiritas verschwanden im Unterholz und kehrten wenig später mit etlichen Früchten zurück, die sie unter ihren Gefährten aufteilten. Noch während sie aßen, begann es heftig zu regnen, hätten sie ihr Lager am Boden aufgeschlagen, wären sie vermutlich vom Wasser, das in reißenden Bächen zwischen ihnen hindurchfloss, hin fortgespült worden. Am nächsten Tag hörte es endlich auf zu regnen, das Wasser tropfte von allen Pflanzen, die in neuem, satten Grün zu schimmern schienen. Über dem Land hing dichter Nebel und die Luft war noch feuchter als sonst. Sie machten sich wieder an den Abstieg durch den schlammigen Boden. Erst gegen Mittag, als sich der Nebel verzogen hatte, kamen sie unten an. Sie ließen sich auf einem umgestürzten Baum zu ihrer rechten nieder und verzehrten in aller Eile die restlichen Früchte von gestern, dann sprangen sie wieder auf und setzten ihren Weg fort. Die Angst um De La Vega trieb sie voran, der Pfad war schlammig und das Wasser sammelte sich noch an einigen Stellen. Schon nach wenigen Minuten waren sie dreckig und bis auf die Knochen durchnässt.


  Im Laufe des Nachmittags kamen sie wieder an riesigen Wurzeln vorbei, die erneut den Pfad teilweise überspannten. Nachdem sie wieder aus einem Tunnel aus Wurzeln traten, hielt Diego, der die Führung übernommen hatte, plötzlich an. Wenige Sekunden später schritt er schweigend weiter, die anderen folgten ihm verwundert. Carlos, der hinter Diego schritt flüsterte diesem zu: „ Was ist los?“


  Diego antwortete nicht, sondern blickte nur zwischen den Bäumen und Büschen hin und her. Thorgeus runzelte verwundert die Stirn. Bewunderte Diego gerade die Landschaft um sich herum? Er folgte den Blicken des Tirita, konnte aber außer den vielen Grüntönen nichts erkennen. Nach etwa einer halben Stunde hielt Diego schließlich an und drehte sich zu seinen Gefährten um. Hinter ihm machte der Weg eine Biegung nach rechts, auf der linken Seite lag ein umgestürzter Baumstamm.


  „ Hier rasten wir kurz!“, erklärte er und die anderen starrten ihn verwundert an.


  „ Rasten? Diego, wir müssen De La Vega finden, bevor…“, rief Kanoto aus, doch Diego unterbrach ihn: „ Nur kurz. Wir lassen uns hier nur für ein paar Minuten nieder und brechen dann wieder auf.“


  Ohne ein weiteres Wort ließ er sich auf dem Baumstamm nieder. Die anderen wollten weiter protestieren, doch Carlos warf ein: „ Diego hat recht. Ein paar Minuten können wir entbehren.“


  Auch er ließ sich neben Diego nieder, Simigus folgte wortlos seinem Beispiel. Die anderen sahen sich an und ließen sich dann ebenfalls widerstrebend nieder. Was war nur in Diego gefahren? Diego lehnte sich an einen Baum hinter sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Die Ostmarker starrten ihn verwundert an, während sie zu begreifen versuchten, was er vorhatte. War er erschöpft? Oder war dies nur ein Trick?


  Plötzlich sprang er auf und rannte in das Gebüsch hinter sich. Augenblicklich verschwand er in dem Dickicht, gleichzeitig hörten sie einen Aufschrei, gefolgt von einem lauten Knall.


  Carlos und Simigus hetzten ihm nach, während die Ostmarker nun ebenfalls aufsprangen. Weitere Schreie drangen aus dem Gebüsch, gefolgt von dem Knacken zerbrechender Zweige, es klang als kämpfte Diego mit jemandem. Die Ostmarker zogen ihre Waffen, doch die Kampfgeräusche verstummten plötzlich und Carlos und Simigus traten wieder aus dem Gebüsch, gefolgt von Diego, der einen Mann hinter sich herzog.


  „ Dieser Mann folgt uns schon eine ganze Weile und nun hat er uns auch noch belauscht!“, sagte Diego und drückte seinen Gegner auf den Baumstamm. Dieser fluchte und versuchte sich aus Diegos Griff zu befreien, doch Simigus hielt ihm drohend ein Messer vors Gesicht.


  „ Wer bist du?“, fragte er, „ Und wieso folgst du uns?“


  „ Ich bin nur ein Jäger auf der Jagd!“, fluchte der Mann, „ Und jetzt lasst mich los, ich habe euch nichts getan!“


  „ Du hast meine zweite Frage nicht beantwortet: Wieso folgst du uns?“, erwiderte Simigus, „ Antworte!“


  „ Ich wollte nur wissen, ob ihr in mein Dorf wollt!“, antwortete der Mann keuchend.


  „ Ja, wir wollen in dein Dorf. Aber wir sind nur einfache Reisende“, sagte Diego und ließ ihn los. Der Mann wollte sich erheben, doch Simigus hielt ihm immer noch sein Messer hin, also ließ er sich wieder auf dem Baumstamm nieder. Außer einer braunen Hose, die schon sehr zerrissen aussah, trug er nichts, genauso wie die Tiritas war er sein Oberkörper entblößt. An seiner Seite hing ein Messer und über den Rücken trug er ein Blasrohr mit einem Köcher.


  „ Was wollt ihr noch von mir?“, fragte er, „ Lasst mich gehen!“


  „ Woher wissen wir, dass du uns nicht in den Rücken fällst?“, erwiderte Carlos.


  „ Ich werde doch nicht neun Männer alleine angreifen!“, rief der Mann aus, „ Wenn ihr wollt, führe ich euch ins Dorf.“


  Diego blickte sich nach den Ostmarkern um, die nur stumm nickten.


  „ Er hat uns wirklich nichts getan“, meinte Fansagus, „ Und wenn er uns anbietet uns ins Dorf zu führen, kann er nichts im Schilde führen.“


  Simigus nahm das Messer zurück und der Mann erhob sich, während er Fansagus dankbar ansah.


  „ Danke“, sagte er an Fansagus gewandt, dieser nickte nur knapp, „ Ich bin übrigens Sorini.“


  Nachdem sie sich ihm auch vorgestellt hatten, folgten sie Sorini weiter den Pfad entlang. Nach einigen Minuten kreuzten andere Pfade den ihren, das Zeichen, dass sie sich einer Siedlung näherten. Irgendwann bog Sorini von ihrem Weg nach rechts ab und folgte einem schmalen, kaum erkennbaren Pfad. Nach einigen Kurven traten die Bäume auseinander und sie kamen an das Ufer eines gewaltigen Sees. Einige hundert Meter zu ihrer linken konnten sie einige Hütten auf Stelzen, die im seichten Wasser des Sees standen, erkennen, die durch schmale Stege miteinander verbunden waren. Am Ufer führte eine Brücke zum äußersten Haus empor und einige schmale Boote fuhren auf dem See, kehrten jedoch nun zu den Hütten zurück. Sorini ging am Ufer entlang auf das Dorf zu, sie folgten ihm und wurden sogleich von den Dorfbewohnern empfangen. Etliche Kinder kamen herbei gestürmt und umringten sie mit strahlenden Gesichtern. Die Hargolonen wurden nun ins Dorf geführt und bekamen zu essen. In der Dorfmitte stand ein großes Haus, in das sie hineingeführt wurden. Das Dorf bestand aus Bambusstäben und das Dach aus grünen Palmenblättern. Das Haus selbst bestand aus einem großen Raum, in der Mitte befand sich eine Feuerstelle und etliche Hängematten hingen von den Wänden am Rande des Raumes. Ein Topf hing bereits über dem Feuer, während sich die Hargolonen niederließen, gefolgt von den Dorfbewohnern. Während das essen zubereitet wurde, erkundigten sich die Ostmarker nach De La Vega. Die Dorfbewohner schüttelten jedoch verdutzt die Köpfe.


  „ Diesen Namen habe ich noch nie gehört!“, sagte Sorini, „ Ist das ein Freund von euch?“


  „ Eher ein Bekannter“, antwortete Kimaro.


  „ Kam hier vor Kurzem ein Mann vorbei?“, fragte Fansagus und beschrieb den Bewohnern Sigater. Sie nickten.


  „ Ja, er kam etwa gestern hier vorbei und fragte nach einem Boot. Wir haben ihm eines von unseren Kanus gegeben und ihm angeboten ihn zu begleiten, er lehnte jedoch ab“, erklärte Sorini. Sie fragten ihn verwundert in welche Richtung Sigater das Dorf verlassen hatte und er beschrieb ihnen die Richtung. Weiter unten zweigten etliche Flüsse vom See ab und einen dieser Flüsse war Sigater gefolgt.


  „ Wenn ihr wollt, zeige ich euch morgen den Weg, den er genommen hat“, bot Sorini ihnen an. Sie nahmen das Angebot dankend an.


  Am nächsten Morgen bekamen sie von den Dorfbewohnern zwei Boote zur Verfügung gestellt. Sorini fuhr in einem dritten Kanu voraus. Nach einigen Minuten hielt Sorini auf das gegenüberliegende Ufer zu, wo man schon einige Flüsse erkennen konnte, die vom See abzweigten. Sie fuhren am Ufer entlang, bis Sorini anhielt.


  „ Diesem Fluss ist er gefolgt!“, rief er ihnen zu und deutete auf den genannten Fluss, der sich zwischen den gewaltigen Bäumen hindurch schlängelte. Sie dankten ihm und lenkten ihre Kanus in den Fluss. Er war nicht besonders tief, sodass sie seinen schlammigen Boden erkennen konnten. Nach einer Weile, als der See schon nach etlichen Biegungen verschwunden war, konnten sie Krokodile erkennen, die am Ufer lagen und auf sie zu schwammen, als sie die Boote erkannten. Hungrig trieben die Tiere neben ihnen her und ließen sie kaum aus den Augen. Die Hargolonen zogen ihre Waffen, während die Hälfte von ihnen mit dem Rudern beschäftigt war, behielten die anderen die Krokodile im Auge. Die Tiere kamen kurz darauf dichter an ihre Boote heran. Einige von ihnen öffnete ihre Mäuler, doch die Hargolonen schlugen mit ihren Schwertern nach ihnen. Die Tiere zuckten zurück, als die Klingen ihre Mäuler berührten, doch sofort traten andere heran und öffneten ebenfalls ihre Mäuler. Einige von ihnen stießen gegen die Boote, um ihre Beute ins Wasser zu werfen. Patarix spürte wie das Kanu unter einem Stoß erzitterte und schlug mit seinem Schwert nach dem Tier, das sich zurückzog. Diego und Kimaro zogen ihre Riemen ein, da die Krokodile danach schnappten und sie ihnen fast aus den Händen rissen.


  „ Diese verdammten Tiere!“, knurrte Tregurus, vom hinteren Boot aus, während er mit seiner Axt nach den Tieren schlug. Kanoto drehte sich grinsend zu dem Hünen um.


  „ Endlich bekommt dein Schätzchen wieder Blut“, lachte er.


  Nach und nach zogen sich die Tiere wieder zurück und sie konnten ihren Weg fortsetzen.


  Den ganzen Tag über behielten sie auch die Ufer im Auge, falls Sigater den Fluss verlassen hatte, doch sie konnten keine Spuren erkennen. Es zweigten auch keine anderen Flüsse ab. Am Abend fuhren sie ans Ufer heran, an dem keine Krokodile lauerten. An dieser Stelle traten die Bäume und Büsche nicht bis ans Ufer heran, sondern ließen einen kleinen Platz frei, auf dem sie sich nun niederließen und die Kanus an Land zogen.


  Am nächsten Tag wurde die Strömung des Flusses stärker und im Laufe des Tages änderte er seine Richtung und floss nun nach Süden. Immer noch behielten sie die Ufer im Auge, doch in dem dichten Gebüsch war keine Spur menschliches Eindringen zu erkennen, außerdem konnten sie auch kein Kanu entdecken. Ihre Spannung und Angst wuchsen nun wieder, während sie dem Fluss tagelang folgten. An den Abenden, die sie an Land verbrachten, gingen die Tiritas jagen, da ihre Vorräte wieder zur Neige gegangen waren.


  Eines Tages, als sie wieder die Ufer im Auge behielten, kam vom vorderen Boot aus ein Schrei. Kanoto deutete freudig ans rechte Ufer, die anderen folgten seinem ausgestreckten Arm und erkannten eine Schneise, die die grüne Wand durchbrach, davor konnten sie ein Kanu erkennen. Rasch hielten sie auf das Ufer zu und zogen bald darauf ihre Kanus an Land. Weiter Flussabwärts bog der Fluss nach links, also nach Osten ab, und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  „ Endlich wieder eine feste Spur von ihm!“, rief Tregurus freudig aus, während sie ihre Rucksäcke wieder an sich nahmen. Eilig folgten sie dem Pfad. Die Spuren waren noch frisch, die Tiritas schätzten, dass sie höchstens zwölf Stunden alt waren. So vergingen wieder einige Tage, in denen sie nur dem ausgetreten Pfad folgten. Eines Abends schlugen sie ihr Lager am Fuße eines Baumriesen auf und hängten ihre Hängematten wieder zwischen den Bäumen auf.


  Thorgeus wurde von tausenden Vogelstimmen geweckt und schlug die Augen auf. Um ihn herum hingen die Hängematten der anderen und vor ihm führte der Weg vorbei. Zwei Hängematten waren bereits leer, die der Tiritas, die übrigen wachten gerade erst auf. Sie stiegen aus ihren Hängematten und verzehrten einige Früchte, da hörten sie leise Geräusche über sich. Als sie zurückblickten zu dem Baumriesen, von dem nur die gewaltigen Wurzeln zu sehen waren, kam Diego gerade von dem Baum herunter und stieg von den Wurzeln zu ihnen herab.


  „ Ich habe ein Dorf gesichtet!“, erklärte er mit leuchtenden Augen, die anderen sprangen sofort auf.


  „ Wo?“, fragte Carlos.


  „ Westlich von uns, einige Stunden Fußmarsch von uns entfernt“, antwortete Diego, da kam plötzlich Simigus den Weg entlang, er war der Fährte offenbar weiter gefolgt.


  „ Die Spuren sind sehr frisch! Er ist erst kürzlich hier vorbeigekommen und nicht weit von hier, habe ich die Überreste eines Lagers entdeckt“, erklärte er.


  „ Das war er! Nichts wie hinterher!“, rief Tregurus, „ Dann holen wir uns den Bastard!“


  „ Wartet noch!“, erwiderte Diego, „ Vielleicht hat er das Dorf schon erreicht und versteckt sich nun dort oder in näherer Umgebung. Wenn wir ankommen, darf er uns nicht sehen, sonst wagt er sich vielleicht nicht an De La Vega ran.“


  „ Und was sollen wir nun tun?“, fragte Thorgeus.


  „ Lasst mich und meinen Bruder vorgehen, während ihr uns langsamer folgt“, erklärte Simigus.


  „ Wozu?“, fragte Thorgeus.


  „ Wenn er wirklich in dem Dorf ist, dürfen wir nicht von ihm gesehen werden, da er uns sonst wieder entwischen könnte“, antwortete Diego.


  „ Ja, das leuchtet mir ein, aber wozu wollt ihr nun vorausgehen?“, fragte Thorgeus.


  „ Wenn er außerhalb wartet, müssten wir uns von einer anderen Seite her nähern, um nicht von ihm gesehen zu werden. Mein Bruder und ich sehen uns die Fährte an, wir können nicht so leicht gesehen werden, als wenn wir alle gleichzeitig nach dem Dorf gehen“, antwortete Diego.


  „ Immerhin denkt er ja, uns abgehängt zu haben“, fügte Kimaro grimmig grinsend hinzu.


  „ Und das soll er weiter glauben, bis wir ihn getötet haben!“, knurrte Tregurus.


  Sie brachen nun wieder auf, Diego und Simigus rannten gleich dem Weg nach und verschwanden gleich darauf hinter den vielen Biegungen, während die anderen ihnen langsamer folgten. Als es fast Mittag wurde, kamen die Tiritas zurück.


  „ Der Weg führt ins Dorf, aber wir haben eine Spur entdeckt, die seitlich vorbeiführt, und sie ist frischer als die andere“, erklärte Diego.


  „ Das heißt, er hat das Dorf erreicht, und es dann wieder verlassen“, fügte Simigus hinzu.


  „ Bestimmt um sich ein Versteck zu suchen!“, meinte Fansagus.


  „ Ja, vermutlich. Aber es sagt uns auch, dass De La Vega in diesem Dorf lebt. Mein Bruder und ich haben es uns aus der Ferne angesehen. Es gibt ein großes Haus, das etwas außerhalb des Dorfes steht und aus Stein gebaut wurde“, berichtete Simigus.


  „ Wir vermuten, dass es das Haus von De La Vega ist“, fügte Diego hinzu.


  „ Und was nun?“, fragte Patarix.


  „ Wir nähern uns nun von einer anderen Seite dem großen Haus, so dass man uns vom Dorf aus nicht sieht“, antwortete Diego. Sie stimmten seinem Vorschlag zu und folgten gleich darauf ihm und Simigus. Zuerst folgten diese eine Weile dem Pfad, bis sie nach rechts ins Dickicht abbogen. Fast eine halbe Stunde verging, in der sie vor lauter dichten grünen Blättern fast nichts anderes sahen, bis Simigus an der Spitze anhielt. Einige Meter vor ihm traten die Bäume und Büsche auseinander und gaben den Blick auf ein großes, steinernes Haus frei. Sie legten die letzten Meter zurück und traten aus dem Wald heraus, nun umrundeten sie das Haus, da sie sich an seiner Hinterwand befanden und erblickten kurz darauf eine hölzerne Tür, vor der ein Wachmann stand. Als er sie erblickte, streckte er ihnen sofort seinen Speer entgegen.


  „ Halt! Wer seid ihr und was wollt ihr?“, rief er, als sie ihn erreicht hatten.


  „ Wohnt hier ein gewisser Señor De La Vega?“, fragte Carlos.


  „ Ja, wieso?“, erwiderte der Wachmann.


  „ Wir haben eine wichtige Botschaft für ihn!“, erklärte Fansagus.


  „ Ach ja? Und was für eine?“, fragte der Mann.


  „ Lass uns einfach zu deinem Herrn durch!“, erwiderte Tregurus.


  „ Ihr seid gut bewaffnet, was wenn ihr meinem Herrn etwas antun wollt?“, entgegnete der Mann. Da ertönte eine Stimme vom inneren des Hauses und ein junger Mann trat hinter dem Wachmann aus der Tür. Er war schlank und seine langen, schwarzen Haare fielen ihm in dünnen Strähnen von den Schultern.


  „ Was ist denn hier los?“, fragte er den Wachmann.


  „ Diese Kerle wollen hier rein, ohne mir zu erklären was sie von Eurem Vater wollen, Señor!“, antwortete er.


  „ Wir haben eine wichtige Nachricht für ihn!“, erklärte Kimaro ungeduldig, „ Und die Zeit ist knapp.“


  „ Nun, wenn das so ist, können zwei von euch herein kommen und mit meinem Vater reden, die anderen bleiben jedoch draußen“, sagte der junge Mann. Die Hargolonen sahen sich kurz an und stimmten seinem Vorschlag dann zu. Fansagus und Kimaro wurden von ihm ins Innere des Hauses geführt, während sich die anderen in den Schatten der Bäume zurückzogen. Sie durchquerten einen großen Raum und kamen links zu einer Treppe die in einem Flur endete. Am linken Ende blieb der Mann vor einer hölzernen Tür stehen und klopfte an. Kurz darauf ertönte ein Ruf und sie traten ein. Sie befanden sich nun in einem größeren Raum, gegenüber der Tür stand ein großer hölzerner Tisch, hinter dem ein älterer Mann mit weißen Haaren und einem Vollbart saß.


  „ Ah, Miselori! Was gibt es, mein Sohn?“, fragte der Mann.


  „ Diese Männer sagten, sie wollen dich sprechen. Es sei wichtig!“, antwortete Miselori und deutete auf Kimaro und Fansagus.


  „ Nun gut, Señores. Dann nehmt doch Platz“, sagte der ältere und deutete auf zwei Stühle vor seinem Tisch, „ Miselori, du kannst wieder gehen.“


  Kimaro und Fansagus folgten der Aufforderung, während Miselori wieder verschwand.


  „ Nun, was ist denn so wichtig, dass ihr mich stört? Und wo kommt ihr überhaupt her?“, fragte De La Vega und betrachtete ihre verdreckte Kleidung.


  „ Wir kommen von weit her, aber das ist jetzt unwichtig. Ich komme am besten gleich zur Sache“, antwortete Fansagus, „ Jemand hat vor Euch umzubringen!“


  De La Vega starrte die beiden eine Weile an, dann brach er in Gelächter aus.


  „ Und wer will mich umbringen?“, lachte er.


  „ Er heißt Sigater!“, antwortete Kimaro und De La Vega verstummte augenblicklich.


  „ Sigater?“, wiederholte er mit leiser Stimme und die beiden nickten, „ Woher wisst ihr, dass er mich umbringen will und woher kennt ihr ihn überhaupt?“


  Kimaro und Fansagus sahen sich kurz an. Wie viel sollten sie De La Vega erzählen?


  „ Wir haben ihn belauscht und haben erfahren, dass er von Euch etwas haben will und wenn ihr ihm das nicht gebt, wird er Euch umbringen“, antwortete Kimaro schließlich. De La Vega starrte sie weiterhin an.


  „ Woher weiß ich, dass ihr nicht seine Komplizen seid?“, fragte er dann und musterte sie misstrauisch.


  „ Hätten wir Euch dann nicht schon längst getötet und uns den Gegenstand geholt, nach dem Sigater trachtet?“, erwiderte Fansagus, „ Soweit ich das sehe, habt Ihr einen Mann, der Euer Haus bewacht, und wir sind neun. Genug um mühelos mit Euch fertig zu werden!“


  De La Vega schwieg eine Weile.


  „ Keine schlechten Argumente“, sagte er dann, „ Und wieso verfolgt ihr Sigater?“


  „ Er hat jemanden getötet, der uns sehr am Herzen liegt! Und dessen Tod werden wir rächen“, antwortete Kimaro, „ Mehr braucht Ihr nicht zu wissen.“


  „ Wie soll ich Euch vertrauen, wenn ich nicht das Geringste über euch weiß?“, fragte De La Vega, „ Ich kenne nicht einmal eure Namen!“


  „ Mein Name ist Kimaro und das ist Fansagus!“, erklärte Kimaro knapp und De La Vega seufzte.


  „ Und wir kommen aus der Ostmark. Genügt das?“, fügte Fansagus hinzu. Bei dem Namen Ostmark erstarrte De La Vega kurz.


  „ O…Ostmark?“, stammelte er plötzlich, „ Und ihr sagtet, jemand sei gestorben, der euch am Herzen läge?“


  „ Er wurde ermordet“, korrigierte Kimaro, „ Und ja, es stimmt.“


  De La Vega starrte eine Weile mit weitaufgerissenen Augen aus dem Fenster zu ihrer linken. Fansagus und Kimaro musterten ihn überrascht.


  „ Nun gut! Ich glaube euch und will euch vertrauen!“, sagte De La Vega schließlich und blickte sie wieder an, „ Was schlagt ihr nun vor, sollen wir gegen Sigater unternehmen?“


  „ Wir sind seiner Fährte gefolgt und diese war noch frisch. Er ist also schon im Dorf und wartet vermutlich die Nacht ab“, erklärte Fansagus, „ Am besten wir umzingeln das Haus, im Gebüsch finden wir die beste Deckung.“


  „ Ja, Euer Wachmann bleibt bei der Tür und Euer Sohn kann noch zusätzlich bei Euch bleiben. Kann er kämpfen?“, fügte Kimaro hinzu und De La Vega nickte.


  „ Pietro?“, ertönte hinter ihnen plötzlich eine Frauenstimme und Kimaro und Fansagus drehten sich um. Eine kleine Frau, mit grauen Haaren betrat soeben das Zimmer und blickte überrascht auf die beiden Fremden.


  „ Wer ist denn das?“, fragte sie und blickte De La Vega fragend an.


  „ Das sind Freunde, die uns soeben gewarnt haben“, antwortete dieser.


  „ Vor wem oder was gewarnt?“, fragte die Frau.


  „ Vor Sigater!“, flüsterte Pietro und seine Frau erstarrte.


  „ Señora De La Vega, wir werden alles daran setzten, Euch und Eure Familie zu beschützen“, erklärte Fansagus, „ Ich verspreche es Euch!“


  Die Frau trat zu ihrem Mann und blickte Fansagus und Kimaro entsetzt an.


  „ Woher kennt ihr ihn?“, flüsterte sie mit bleichem Gesicht. Mit raschen Worten klärte sie Pietro auf.


  „ Was habt ihr nun vor?“, fragte sie dann an Fansagus gewandt.


  „ Wir haben uns Eurem Anwesen unbemerkt genähert, da wir glauben, dass Sigater sich hier in der Nähe versteckt. Er wird auf die Nacht warten und wir werden ihn empfangen, indem wir Euer Haus umstellen und ihm so einen Hinterhalt stellen“, antwortete Kimaro an Fansagus‘ Stelle.


  „ Dafür müssen wir wohl Männer aus dem Dorf zu Hilfe holen, da wir ansonsten nicht genügend Männer zusammen bekommen um das Haus zu umstellen“, erwiderte sie.


  „ Mit uns sind noch sieben weitere gekommen“, sagte Fansagus, „ Und es würde zu sehr auffallen, wenn wir Männer aus dem Dorf zu uns holten. Es könnte Sigaters Misstrauen wecken und er wagt sich dann vielleicht nicht hierher.“


  „ Nun gut, dann bitten wir nun Eure restlichen Gefährten herein“, sagte Pietro düster.


  Kurze Zeit später fanden sich alle Hargolonen in einem großen Raum zusammen, in dem ein hölzerner Tisch stand. Dieser Raum grenzte an der rechten Seite an die Eingangshalle. Fansagus und Kimaro stellten der Familie ihre Gefährten vor und klärten diese über die jüngsten Ereignisse im Haus auf.


  „ Dann sind wir uns also diesbezüglich unseres Plans einig?“, fragte Carlos, nachdem Kimaro geendet hatte und Pietro nickte. Er saß am Kopf der Tafel, zu seiner rechten seine Frau, Lea, zu seiner linken Miselori.


  „ Dann warten wir wohl jetzt ebenfalls auf den Einbruch der Dunkelheit?“, fragte Miselori mit schwacher Stimme, sein Gesicht war kreidebleich geworden. Die Ostmarker nickten nur stumm.


  „ Zuerst würde mich interessieren, um welchen Gegenstand es sich handelt, an dem Sigater so sehr interessiert ist?“, fragte Thorgeus und blickte Pietro gespannt an.


  „ Ich vertraue euch, aber nicht genug, um euch dies zu verraten“, entgegnete dieser, „ Beschützt uns vor Sigater und ich werde euch verraten, wonach er trachtet.“


  Nach kurzem Zögern akzeptierte Thorgeus Pietros Entscheidung. Als nächstes wurde der Wachmann vor der Tür über den Plan aufgeklärt und anschließend warteten sie auf die Nacht.


  Als die Dunkelheit schließlich schlagartig hereinbrach, erhoben sie sich und verließen schnell das Haus. Rasch teilten sie sich auf und umrundeten das Haus, dann traten sie leise in das dichte Gebüsch. Thorgeus lag an der östlichen Seite des Hauses, also die Richtung aus der sie gekommen waren, und hatte sich in eine flache Mulde gelegt, über und über von Blättern und Ästen umgeben, sodass er von außen fast kaum zu erkennen war. Irgendwo zu seiner linken, ebenfalls so dicht von Blättern umgeben, lag Patarix. Thorgeus hatte sein Schwert gezogen und spürte plötzlich wie seine Hand vor Spannung zu zittern begann und sein Atem schneller wurde. Bleib ruhig, sagte er sich und versuchte sich zu konzentrieren. Langsam bewegte er den Kopf nach allen Richtungen und lauschte immer wieder, doch außer den nächtlichen Geräuschen, war nichts zu hören. Die Spannung schnürte ihm den Magen zu und er zwang sich ruhig zu bleiben. Die Stunden vergingen und nichts regte sich im Urwald. Dann erblickte Thorgeus plötzlich eine Bewegung zwischen den Blättern und Ästen zu seiner linken. Zuerst dachte er, sich alles nur eingebildet zu haben, doch er behielt die Stelle genau im Auge, und da war wieder eine Bewegung. Langsam schälte sich ein Schatten aus der Dunkelheit und bewegte sich langsam auf das Haus zu. Sigater! Thorgeus‘ Herz begann zu rasen, sein Atem ging schneller, er versuchte sich zu beruhigen und nicht aufzuspringen. Er stieß den Schrei eines Urutaus aus, genauso, wie Diego es ihm beigebracht hatte. Sigater zuckte zusammen und starrte in die Richtung aus der der Schrei gekommen war. Eine Weile blieb er stehen, zwischen den dichten Blättern kaum zu erkennen, doch dann schlich er weiter. Langsam und so leise wie möglich bewegte sich Thorgeus auf ihn zu, er hielt den Atem an, während die Spannung ihn von innen heraus zu zerreißen schien. Sigater hielt erneut an, am Rande des Waldes angekommen und blickte auf das Haus. Thorgeus konnte nun erkennen, dass er vermummt war, genauso wie am Tag der Schlacht, als er Tetron ermordet hatte. Bei dem Gedanken daran wurde Thorgeus von kalter Wut fast übermannt, der Drang, loszustürmen wurde stärker, doch er unterdrückte ihn und schlich weiter auf Sigater zu. Von links kam wieder der Ruf eines Urutaus, Sigater beachtete ihn nicht, aber Thorgeus wusste, was er in Wirklichkeit bedeutete. Langsam erhob er sich und sah wie sich ihm gegenüber ebenfalls eine Gestalt erhob, Patarix. Sigater bemerkte nun auch Thorgeus und zuckte zusammen.


  „ Jetzt, Patarix!“, schrie Thorgeus und stürzte sich auf Sigater. Patarix folgte ihm und gemeinsam griffen sie Sigater an, der erschrocken zurück wich und ebenfalls sein Schwert zog. Er parierte ihre Schläge, während er weiter in den Wald zurückwich. Patarix versuchte ihn zu umrunden, doch Sigater wich weiter zurück, ein Hagel von Schlägen prasselte auf ihn nieder, während ihn die beiden Brüder mit gnadenloser Präzision weiter zurückdrängten. Sigaters Schläge wurden immer verzweifelter, da traf ihn Patarix am Bein und schnitt ihm den Oberschenkel auf. Sigater schrie erschrocken auf, während Thorgeus ihn weiter attackierte und ihm keine Chance auf einen Rückzug gab. Sigater wehrte nun seine Schläge panisch ab und merkte kaum, wie Patarix ihn umrundete. Da traf Thorgeus seine Schwerthand und schlug sie ihm ab. Ein grässlicher Schrei entfuhr Sigaters Kehle, während das Blut aus dem Armstummel spritzte. Thorgeus versetzte ihm einen Fußtritt gegen die Brust und Sigater taumelte zurück, hinter ihm tauchte Patarix auf und trieb ihm sein Schwert in den Rücken. Mit einem entsetzlichen Geräusch trat die Klinge aus Sigaters Brust, Thorgeus konnte sehen, wie sich der Mund des Mörders unter dem Schleier zu einem lautlosen Schrei öffnete. Dann versetzte Patarix ihm einen Tritt und Sigater wurde zu Boden geschleudert, wo er regungslos liegen blieb. Schwer atmend standen die beiden da und starrten fassungslos auf seine Leiche. Da lag er, endlich hatten sie ihn getötet! Sie starrten sich mit weit geöffneten Augen an.


  „ Wir haben ihn!“, schrie Patarix, wilde Freude stieg in ihm hoch und er brach in Gelächter aus, Thorgeus stimmte mit ein. Kurz darauf traten die anderen aus dem Gebüsch und starrten ebenso fassungslos wie die Brüder auf Sigaters Leiche.


  „ Endlich ist er tot!“, rief Tregurus.


  „ Gute Arbeit, ihr beiden“, lobte Fansagus.


  „ Ich will sein Gesicht sehen!“, sagte Thorgeus und Patarix kniete sich neben Sigater hin. Mit zitternden Fingern riss er ihm den Schleier vom Kopf, die anderen beugten sich erwartungsvoll über den Toten und erstarrten. Der Mann hatte rote, kurze, lockige Haare! Sie konnten keine Narbe an seinem Mundwinkel erkennen, es war nicht Sigater!


  „ Aber…aber..das ist er ja gar…!“, stammelte Tregurus völlig fassungslos.


  „ Das ist unmöglich…wenn das hier nicht Sig…!“, begann Kimaro, da zerriss ein Schrei die nächtliche Stille. Sie blickten erschrocken nach dem Haus, als ein zweiter Schrei erklang.


  „ Zurück zum Haus!“, brüllte Kanoto und sie stürzten zurück, ihren Fehler erkennend. Weitere Schreie zerrissen die Nacht, während sie mit pochenden Herzen auf das Haus zu rannten. Vor der Tür erstarrten sie. Der Wachmann lag blutend vor ihnen, sein eigener Speer steckte in seiner Brust. Kimaro rüttelte an der Tür, doch sie war von innen verschlossen worden!


  „ Geh beiseite, ich brech die Tür auf!“, brüllte Tregurus und schlug mit seiner Axt gegen die Tür. Sie erzitterte unter dem Schlag, hielt aber stand. Der Hüne schlug erneut dagegen, während weitere Schreie von oben zu ihnen runter drangen, Schreie die ihnen die Nackenhaare aufstellen ließen. Die Tür zeigte Risse. Wieder schlug Tregurus dagegen und sie brach auf, gleichzeitig verstummten die Schreie. Sie stürzten in die Eingangshalle und die Treppe hinauf. Auf der rechten Seite konnten sie am Ende des Flurs eine Tür erkennen, die einen Spaltbreit offen stand. Miselori war nirgends zu erkennen, während sie sich mit pochenden Herzen der Tür näherten.


  „ Nein..nein…nein“, stammelte Fansagus leise, gleichzeitig blieben sie vor der Tür stehen. Es graute ihnen vor dem Anblick der sie dahinter erwartete. Kimaro stieß die Tür auf und erstarrte. Auf der gegenüberliegenden Wand stand ein großes Bett und an dessen Fuß eine Truhe. Auf dem Boden vor dem Bett lagen Pietro und Lea blutend am Boden, der Inhalt der Truhe war über den ganzen Boden verstreut. Sie fielen vor den beiden auf die Knie, während ihnen Tränen in die Augen traten. Da kam ein Stöhnen von Pietro. Kimaro stürzte auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. Pietros Brust war von mehreren Messerstichen durchbohrt, sein einst weißes Hemd triefte vor Blut.


  „ Pietro…es tut mir so leid“, flüsterte Kimaro heiser.


  „ Hört zu…“, stieß Pietro leise hervor, „ O…o…Objekt X…“


  Ein heftiger Hustenanfall unterbrach ihn, es schien seine letzte Kraft zu sein.


  „ Objekt X? Was ist das?“, fragte Kimaro, doch Pietro schüttelte den Kopf.


  „ Findet es….Na…Name…no…“


  Pietro erstarrte mit weit aufgerissenen Augen in Kimaros Armen, dessen Tränen nun auf sein lebloses Gesicht fielen. Links vom Bett befand sich ein Fenster, dessen Läden geöffnet waren. Sie konnten ein Seil erkennen, das vom Balken über dem Fenster hinunter zu einem nahen Baum führte. Sigater war ihnen erneut entkommen.
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  Es war kurz vor Morgengrauen, als sie sich endlich am Stamm eines großen Baumes niederließen. Nachdem Pietro gestorben war, hatten sie zuerst das Haus nach Miselori durchsucht, doch der Junge war unaufspürbar, und so hatten sie das Haus wieder verlassen. Um Pietro und seine Frau würden sich die Dorfbewohner kümmern, die Hargolonen wollten nicht für die Mörder der beiden gehalten werden und hatten den Ort sofort verlassen. Nun waren sie einige Stunden nach Westen durch den Urwald gegangen.


  „ Wir hätten uns um sie kümmern sollen“, flüsterte Patarix plötzlich, „ Sie haben eine Bestattung verdient.“


  „ Junge, man hätte uns für die Mörder gehalten“, erwiderte Carlos sanft.


  „ Und was nun?“, fragte Thorgeus nach einer Weile des Schweigens und blickte seine Gefährten der Reihe nach an.


  „ Wir gehen nach Nameno und halten Sigater davon ab, Objekt X zu stehlen“, antwortete Fansagus, „ Diesmal müssen wir vorsichtiger sein, ein Fehler wie dieser heute Nacht, darf uns nie wieder unterlaufen.“


  „ Und Miselori? Glaubt ihr, dass er noch lebt, oder hat ihn Sigater womöglich als Geisel mitgenommen?“, fragte Patarix.


  „ Nein, ich glaube nicht, dass er die Geisel Sigaters ist“, antwortete Kimaro, „ Es würde zu lange dauern ihn, dazu zu bringen mitzukommen. Und Sigater musste schnell sein, denn er wusste, dass wir ihm auflauerten, also hatte er nicht viel Zeit.“


  „ Miselori wird sich gut versteckt haben oder er ist geflohen. Egal was aus ihm geworden ist, für uns ist dies nun unwichtig, wir müssen auf dem schnellsten Weg nach Nameno“, sagte Kanoto.


  „ Hier beginnt das Stromsystem des Meratras“, sagte Diego plötzlich und deutete nach Westen, „ Wenn wir den Flüssen folgen, kommen wir in den Meratra, von dort aus folgen wir weiter dem Iloss bis an die Grenze des Landes. Einen schnelleren Weg werdet ihr nicht finden.“


  „ Und was ist mit den Meratra-Fällen? Hast du an die überhaupt nicht gedacht?“, warf Carlos ein.


  „ Die Meratra-Fälle?“, fragte Patarix.


  „ Noch nie von denen gehört? Das sind drei riesige Wasserfälle im Süden, kurz nach der Abzweigung des Iloss‘. Die übrigens die letzte vor den Wasserfällen ist, wenn du die verpasst, wirst du von der Strömung des Meratras direkt auf diese verdammten Wasserfälle zugetrieben und dann gibt es kein Entkommen mehr“, erklärte Carlos.


  Patarix schluckte, als er sich diese großen Wasserfälle vorzustellen versuchte, und spürte Angst in sich aufsteigen.


  „ Mein Bruder und ich sind schon oft dem Lauf des Meratras gefolgt und noch nie weiter nach Süden abgetrieben worden. Wir werden euch sicher an die Grenze bringen“, erklärte Simigus.


  „ Gibt es denn wirklich keinen schnelleren Weg?“, fragte Thorgeus.


  „ Warum müssen wir überhaupt den schnellsten Weg nehmen? Wenn wir Sigater überholen können, treffen wir immer noch vor ihm in Nameno ein“, brummte Tregurus, dem die Vorstellung der Meratra-Fälle ebenso wenig gefiel wie Patarix.


  „ Wenn wir Nameno erreicht haben, brauchen wir vor allem Zeit, um herauszufinden, um was es sich bei Objekt X handelt“, erklärte Fansagus, „ Und aus diesem Grund stimme ich den Tiritas zu, dass wir den Flüssen folgen sollten.“


  Auch Kimaro und Kanoto schlossen sich ihm an, Tregurus nach längerem Zögern ebenso, vor allem die Vorstellung, sich nicht mehr jeden Tag durch die Büsche schlagen zu müssen, brachte ihn endgültig auf die Seite der Tiritas. Nur Carlos wirkte noch nicht überzeugt.


  „ Na schön, angenommen ich stimme eurem Vorschlag zu, haben wir immer noch das Problem, ohne Schiff da zu stehen“, sagte er schließlich.


  „ Mmmh, da ist was Wahres dran“, stimmte ihm Tregurus zu.


  „ Es gibt hier, vielleicht zwei Tagesmärsche entfernt noch ein kleines Dorf, inmitten der Wasserläufe, wo wir uns ein Boot besorgen können“, erklärte Simigus.


  „ Ihr kennt das Land wirklich gut“, sagte Thorgeus bewundernd und die beiden lächelten.


  „ Wir sind hier aufgewachsen und durchstreifen die Gegend schon seit Jahren“, erklärte Diego bescheiden.


  „ Dann sollten wir uns jetzt noch aufs Ohr hauen“, meinte Tregurus gähnend, „ In ‚ner halben Stunde geht die Sonne auf.“


  Sie stimmten ihm zu und versuchten noch eine Weile zu schlafen. Thorgeus bekam jedoch kein Auge zu, ständig tauchten vor seinen Augen die Bilder von Pietro und seiner Frau auf, wie sie blutend am Boden lagen. Wie Pfeilspitzen bohrten sich die Schuldgefühle in seine Eingeweide. Es war seine Schuld, hätte er sich nicht geirrt, wären die beiden noch am Leben. Irgendwann schlief er dann doch ein. In seinen wirren Träumen tauchte immer wieder Sigater auf, der ihm immer wieder entwischte und dabei höhnisch lachte.


  Als der Tag hereinbrach lagen sie noch unter dem Baum und schliefen, erst im Laufe des Vormittags erwachten sie und brachen schließlich wieder nach Westen auf. Diesmal folgten sie nicht der Fährte Sigaters, die sie inzwischen verloren hatten, sondern mussten sich einen eigenen Weg bahnen, oder den von Tieren folgen. Im Laufe des Tages mussten sie immer häufiger Flüsse überqueren. Schließlich kamen sie ans Ufer eines Flusses, der nach Westen floss und dem sie folgten.


  Nach zwei Tagen erreichten sie endlich die von den Tiritas genannte Siedlung. Sie war größer als das Dorf, in dem De La Vega gelebt hatte, bestand jedoch ebenfalls aus Holzhütten, allerdings waren auch einige steinerne dabei. Die Siedlung lag am Ufer eines breiten Flusses, der sich nach Westen durch den Urwald schlängelte. Rund um die Siedlung war der Wald gerodet worden und man hatte sogar kleinere Felder angelegt. Größere Schiffe als die Kanus, die sie vor etlichen Tagen im Dorf von Sorini gesehen hatten, trieben am Fluss, einige waren vor Ort an hölzernen Stegen vertäut.


  Sie folgten einem schmalen Pfad zwischen den Feldern hindurch und traten durch eine Palisade in das Dorf. Am Ufer des Flusses angekommen sahen sie sich die Schiffe an. Sie waren allesamt sehr schmal, manche hatten einen Mast. Während sie sich umsahen, trat ein Mann an ihnen vorbei auf eines der Schiffe mit Mast zu.


  „ Verzeihung, Señor?“, sagte Kimaro und der Mann drehte sich um. Er war ziemlich groß und massig, hatte schwarze, fettige Haare und einen gewaltigen Schnurrbart.


  „ Was is‘?“, brummte er.


  „ Würdest du uns dein Schiff verkaufen?“, fragte Kimaro und der Mann starrte ihn einen Moment wie entgeistert an, dann begann er bellend zu lachen.


  „ Verkaufen, mein Schiff? Ihr gefällt mir!“, prustete er, „ Der Witz is auf jeden Fall gut.“


  Er trat an einen Fischer heran, der gerade aus seinem Boot kam und prustete los: „ Hey, hör dir das an, der Kerl dahinten will mir mein Boot abkaufen.“


  Der Fischer begann ebenfalls zu lachen.


  „ Señor, das war kein Witz, ich meine es ernst“, erwiderte Kimaro.


  „ Sag uns, was du dafür verlangst und wir geben dir die Summe“, sagte Carlos ungeduldig.


  „ Ein Fischer verkauft sein Boot nicht, egal was ihr ihm bezahlt!“, brummte der Mann, während der andere Fischer, sein Boot vertäute und mit einem Netz voll Fischen an Land stieg, er lachte immer noch, „ Wo käme ich denn da hin, ohne Boot? Und mit was wollt ihr überhaupt bezahlen, hä?“


  „ Silber, Bronze, such dir was aus“, antwortete Tregurus.


  „ Das ist hier nicht viel wert!“, erwiderte der Fischer und stieg in sein Boot, „ Tut mir Leid, Señores, ich geb mein Schiff nich‘ her.“


  Ein Junge trat herbei und half ihm beim Ablegen, dann fuhren die beiden gemeinsam auf den Fluss raus. Die Hargolonen fragten weitere Fischer, doch keiner wollte sein Boot verkaufen.


  „ Was jetzt?“, flüsterte Thorgeus Diego zu, der neben ihm stand, während sie den Fischern am Fluss zusahen.


  „ Dann müssen wir ein Boot stehlen“, murmelte Carlos an Diegos Stelle. Sie begaben sich wieder zur Dorfmitte. Als sie nach Wasser und Proviant fragten, boten ihnen die Dorfbewohner gleich mit Freuden ihre Früchte und Fische an. Danach bot man ihnen noch einen Platz zum schlafen an, den sie dankbar annahmen. Die Dorfbewohner stellten ihnen eine Hütte eher abseits des Dorfplatzes zur Verfügung, in der Nähe des Flusses und die Hargolonen ließen sich darin nieder. Die Hütte bestand aus einem großen Raum, dessen Mitte von einer Feuerstelle ausgefüllt wurde. Als die Dunkelheit sich über das Dorf legte und Ruhe sowohl auf dem Fluss als auch im Dorf einkehrte, lugte Simigus aus der Türöffnung ihrer Hütte und spähte zum Fluss. Die letzten Fischer vertäuten gerade ihre Boote an den Stegen und kehrten in ihre Hütten zurück.


  „ Die Fischer kehren gerade zurück, am besten wir warten noch eine Weile“, erklärte Simigus und schob die Palmenblätter, mit denen der Eingang zur Hütte verschlossen wurde, wieder vor. Sie hatten ihren Proviant in ihren Rucksäcken verstaut und diese an der Hinterwand der Hütte aufgereiht, nun saßen sie im Kreis um die erloschene Feuerstelle und warteten. Der Duft von gebratenen Flesch drang in die Hütte, anscheinend wurde gerade das Abendessen zubereitet.


  „ Hier werden wir nicht mit offenen Armen empfangen, so wie bei Sorini, was?“, sagte Patarix und die anderen nickten zustimmend. Nach einigen Stunden kehrte Stille ein, sie konnten nur noch die nächtlichen Geräusche des Urwaldes hören, wenn auch in einiger Entfernung. Simigus blickte erneut aus der Türöffnung.


  „ Ich denke, es wird bald Zeit das Dorf zu verlassen“, meinte Tregurus.


  „ Ich werde mich vorher aber noch umsehen, um sicher zu gehen, dass das Dorf wirklich schläft“, erklärte Simigus und verschwand leise aus der Hütte. Nach einigen Minuten kehrte er zurück.


  „ Alles ruhig, ihr könnt kommen“, erklärte er und sie erhoben sich leise, holten ihre Rucksäcke und folgten Simigus aus der Hütte. Leise bewegten sie sich zwischen zwei Hütten hindurch auf den Fluss zu. Sie erreichten unbemerkt den Steg, an dem die Boote vertäut lagen und hielten auf das größte zu. Es war aus dunklem Holz gebaut, wie alle Boote sehr schmal gebaut und hatte sogar einen Mast. Leise vertäuten sie ihre Rucksäcke unter dem Mast, während Diego und Simigus, etwas abseits die Hütten in der Nähe im Auge behielten. Als die Rucksäcke an Bord gebracht waren, kletterten alle ins Boot, die Tiritas bildeten den Schluss und lösten leise die Leine. Diego packte eine lange Stange und stieß sie vom Ufer ab, Fansagus, der hinten an der Pinne saß, lenkte das Boot vom Steg weg und wendete dann. Langsam glitt das Boot zurück und drehte sich, bis der Bug nach Westen sah, die anderen ließen die Riemen zu Wasser und begannen leise und langsam zu rudern. Es gab nur Ruderbänke für maximal vier Personen, die sich neben dem Mast und vor der Ruderpinne befanden. Langsam kam die erste Biegung des Flusses in Sicht, erst als sie sie passiert hatten, zogen sie die Riemen wieder ein und ließen sich von der schwachen Strömung des Flusses treiben.


  Sie folgten noch bis Mitternacht dem Fluss und legten dann an einer geschützten Stelle zu ihrer rechten an.


  „ Wir dürften nun weit genug vom Dorf entfernt sein, um gefahrlos ein Lager aufschlagen zu können“, meinte Diego, während sie mit ihren Schwertern eine kleine Lichtung vom Unterholz freilegten und ihr Lager aufschlugen. Als der Tag graute und dichter Nebel aufzog, der ihnen gerade recht kam, brachen sie auf. Sie verzehrten noch kurz ihr Frühstück und legten wieder ab. Die Luft war noch feuchter als sonst und ihre Kleider klebten bald triefend vor Nässe an ihren Körpern. Die Ostmarker zogen ihre Oberteile aus und warfen sie achtlos an Deck. Im Laufe des Vormittags löste sich der Nebel langsam auf, bis er sich gegen Mittag hin gänzlich aufgelöst hatte und nur noch einige Fetzen in den Baumwipfeln hingen. Fansagus verteilte schweigend einige Früchte und etwas Fisch unter sich und seinen Gefährten, während ganze Schwärme von Aras über ihre Köpfe hinweg flogen. Der Fluss schlängelte sich mit träger Strömung weiter durch den gewaltigen Dschungel.


  „ Die Strömung dieses Flusses ist zu langsam!“, sagte Diego im Laufe des Nachmittags, „ Es ist besser, wenn wir Richtung Norden fahren, und dem Tiltrios folgen. Ich schätze, dass er etwa hundert Meilen von uns entfernt liegt.“


  „ In den Tiltrios? Hältst du das wirklich für klug?“, fragte Fansagus überrascht und der Tirita nickte.


  „ Mein Bruder hat recht, die Strömung des Tiltrios ist stärker als diese hier. Sie wird uns schneller in den Meratra bringen“, stimmte Simigus Diego zu.


  „ Aber der Tiltrios fließt doch auch bis an die Grenze. Könnten wir dann nicht ihm anstatt dem Meratra folgen?“, fragte Tregurus.


  „ Das wär mir allerdings lieber. Dann laufen wir nicht Gefahr, auf die Meratra-Fälle zu getrieben zu werden“, meinte Patarix.


  „ Aber die Strömung des Tiltrios wird schwächer, je weiter man nach Westen kommt, bis sie so schwach ist wie diese“, erwiderte Diego.


  „ Verdammt! Dann ist der Meratra wirklich der schnellste Weg!“, fluchte Kimaro.


  „ Also, Leute, nehmen wir den Weg, den uns Diego und Simigus vorgeschlagen haben?“, fragte Kanoto in die Runde und die anderen nickten.


  „ Dann lasst mich das Steuer übernehmen“, bat Diego und Kanoto, der am Steuer saß, verließ seinen Platz. Der Rest des Tages blieb ereignislos, nur dass immer mehr Flüsse ihren Weg kreuzten. Gegen Abend hin bog Diego schließlich nach Norden in einen anderen Fluss ab. Nach ein paar Minuten hielt er auf das rechte Ufer zu und sie schlugen ihr Lager auf. Die nächsten Tage folgten sie dem Fluss, dessen Strömung etwas stärker wurde, als sie weiter nach Norden kamen. Nach einigen Tag tauchte in der Abenddämmerung der Tiltrios in der Ferne auf.


  „ Da vorne ist er!“, rief Carlos, „ Sollen wir ihn heute noch befahren, oder sollen wir auf den nächsten Tag warten?“


  „ Warten wir auf morgen“, antwortete Fansagus. Inzwischen dämmerte es und sie steuerten auf das rechte Ufer zu. Die Büsche traten an dieser Stelle etwas auseinander, Thorgeus und Patarix sprangen ans Ufer und banden das Schiff an zwei nahe stehenden Bäumen fest. Wieder mussten sie mit ihren Schwertern eine kleine Lichtung ins Unterholz schlagen, während die Tiritas sich auf die Jagd begaben, da ihre Vorräte wieder zur Neige gingen. Am nächsten Morgen lenkten sie ihr Schiff endlich in den Tiltrios, den größten Strom in Hargolon. Die starke Strömung des Flusses riss sie sofort mit sich. Er war fast doppelt so breit, wie der Fluss, den sie zuvor befahren hatten. Zu beiden Uferseiten zweigten etliche kleinere Flüsse von ihm ab, ansonsten waren die Ufer vom dichten Dschungel umgeben. In den Nebenflüssen konnten sie Krokodile erkennen, die am Ufer lagen oder im Wasser trieben und wie Baumstämme aussahen. Thorgeus war froh, dass die Tiere ihnen hier auf dem Schiff nichts anhaben konnten. Im Laufe des Tages holte Carlos plötzlich eine kleine Schachtel aus seinem Rucksack und kramte eine Zigarre daraus hervor.


  „ Na, wer will eine?“, fragte er in die Runde und Tregurus und Kanoto nahmen dankend eine entgegen.


  „ Ich will auch eine“, sagte plötzlich Patarix und Carlos und Tregurus lachten.


  „ Schon einmal eine geraucht, Kleiner?“, lachte Carlos und Patarix schüttelte den Kopf.


  „ Hey, die sind sehr stark, gib ihm für den Anfang eine schwächere“, warf Kanoto ein, „ Wir wollen ja nicht, dass er uns erstickt!“


  „ Ich halt schon was aus!“, erwiderte Patarix und nahm eine Zigarre von Carlos entgegen, während die anderen die Szene gespannt beobachteten. Patarix zündete sich die Zigarre an und nahm den ersten Zug. Es brannte höllisch in seinem Mund und Rachen und er begann zu husten, während ihm Tränen aus den Augen rannen und sich ein scheußlicher Geschmack in seinem Mund ausbreitete.


  „ Wie…wie…könnt ihr das rauchen!“, keuchte er nach einer Weile und die anderen lachten, „ Das…das bringt mich um.“


  „ Das musst du gewohnt sein, Kleiner!“, antwortete Carlos.


  „ Lass es lieber, Patarix!“, sagte Fansagus lächelnd, „ Das Zeug ist doch nur schädlich!“


  „ Lass mich das auch probieren“, verlangte Thorgeus und streckte die Hand nach der Zigarre aus.


  „ Mach das nicht!“, keuchte Patarix, doch Thorgeus riss ihm schon die Zigarre aus der Hand.


  „ Ach was, gib schon her!“, sagte er und zog daran. Sofort keuchte auch Thorgeus, als sein Mund und Rachen zu brennen begannen.


  „ Ich hab dich doch gewarnt, aber du hörst ja nie auf mich“, schimpfte Patarix, als Thorgeus mit tränenden Augen die Zigarre Kanoto reichte.


  „ Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann auf mich selbst aufpassen“, erwiderte Thorgeus.


  „ Ja, das sehe ich. Passt ja wunderbar auf dich auf. Das muss alles ich für dich übernehmen.“


  „ Lass mich in Ruhe!“


  „ Lass du mich in Ruhe!“


  „ Du hackst auf mir rum!“


  „ Du fängst dir gleich eine!“


  „ Ich verpass dir gleich eine!“


  „ Halt die Fresse!“


  „ Halt du doch die Fresse!“


  „ Halt endlich deine Fresse oder ich polier sie dir!“


  „ Haltet beide eure Fresse oder ich polier sie euch!“, brüllte Tregurus und die Brüder verstummten endlich. Kimaro und Kanoto grinsten breit.


  „ Na endlich. Den beiden sollte man das Maul stopfen“, knurrte Carlos, „ Haben sie das häufig?“


  „ Du hast ja keine Ahnung. Früher ging das die ganze Zeit so dahin“, antwortete Kanoto.


  „ Stimmt doch gar nicht“, erwiderte Thorgeus.


  Der Tag ging zu Ende und sie steuerten das Ufer an einer Stelle an, die von Krokodilen befreit war. Diego und Simigus machten Anstalten, das Lager zu verlassen, auf die Frage von Kimaro hin, erklärten sie, dass sie sich die Umgebung etwas ansehen wollten. Aufgeregt baten Thorgeus und Patarix, die beiden begleiten zu dürfen und diese erfüllten den Brüdern den Wunsch. Diego übernahm die Führung und Simigus bildete den Schluss.


  Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch das dichte Blätterdach. Die Ostmarker folgten einem schmalen, von Tieren geschaffenen, Pfad, der sich durch den Dschungel schlängelte. Zwischen den unzähligen Grüntönen stachen immer wieder Früchte in den unterschiedlichsten Farben hervor. Patarix betrachtete, wie immer fasziniert, seine Umgebung, als hinter ihm Simigus‘ Warnruf ertönte: „ Vorsicht, Patarix!“


  Patarix blieb erstarrt stehen und wollte sich zu dem Tirita umwenden, doch dieser sagte: „ Nicht bewegen, sie ist genau vor dir!“


  Patarix starrte vor sich in das Dickicht, konnte jedoch nichts erkennen, was ihn nervös machte. Irgendwo ganz in seiner Nähe befand sich etwas. Hektisch blickte er sich um, doch er konnte nichts erkennen.


  „ Was denn? Ich sehe nichts!“, erklärte er nach einer Weile.


  „ Vor dir, eine Schlange!“, zischte Simigus, zückte leise seinen Bogen und legte einen Pfeil ein. Thorgeus und Diego, die dem Pfad schon etwas weiter gefolgt waren, hielten ebenfalls an. Patarix starrte erneut vor sich. Da, bewegte sich etwas. Er sah genauer hin und erbleichte: eine Schlange bäumte sich vor ihm auf, sie hatte nahezu dieselbe Farbe, wie ihre Umgebung. Sie riss das Maul auf und zischte, Patarix wollte eben zurück weichen, als sie zum Angriff an setzte. Doch im nächsten Moment wurde sie von Simigus‘ Pfeil getroffen und ins Dickicht geschleudert.


  Patarix wischte sich den Schweiß von der Stirn und dankte Simigus. Dieser klopfte ihm nur auf die Schulter und sie setzten ihren Weg fort.


  Nach nur wenigen Minuten hielt Diego an der Spitze an. Ein Pfad kreuzte den ihren. Diego kniete sich hin und untersuchte den Boden. Als er sich wieder aufrichtete, sah er besorgt aus.


  „ Was ist?“, fragte Thorgeus.


  „ Wir befinden uns im Gebiet der Telgoni“, antwortete der Tirita.


  „ Die Telgoni? Wer ist denn das?“, fragte Patarix.


  „ Das ist ein Volk, ähnlich dem unseren, jedoch viel aggressiver gegenüber Fremden und Eindringlingen“, antwortete Simigus.


  „ Und sie sind unsere Erzfeinde!“ knurrte Diego, „ Einige von ihnen sind vor kurzem hier vorbei gekommen.“


  „ Schnell zurück zu den anderen!“, flüsterte Simigus und sie zogen sich zurück.


  Ihre Gefährten hatten inzwischen ein Feuer geschürt.


  „ Tretet sofort das Feuer aus, ihr Narren!“, knurrte Diego und die anderen blickten ihn überrascht an.


  „ Wieso? Was ist denn los, Kleiner?“, fragte Carlos.


  „ Wir sind hier im Gebiet der Telgoni!“, antwortete Simigus und Carlos erbleichte.


  „ Verdammt, das ist hier?“, fragte er und die Tiritas nickten nur.


  „ Wir haben nicht weit von hier, ihre Spuren entdeckt. Es sind vor kurzem zwei oder drei von ihnen hier vorbei gekommen“, erklärte Diego.


  „ Dann lasst uns schnell von hier verschwinden“, sagte Kimaro. Sie traten das Feuer aus und stiegen zurück ins Boot. Rasch legten sie vom Ufer ab. Diego und Simigus umklammerten die Griffe ihrer Messer und behielten beide Flussufer im Auge, bis die Sonne unterging und die Nacht endgültig hereinbrach.


  „ Was ich dich vorhin noch fragen wollte“, wandte sich Thorgeus an Carlos, „ Wieso nennst du Diego ‚Kleiner‘?“


  „ So nenn ich jeden. Was dagegen, Erbsenhirn?“, knurrte Carlos.


  „ Ich an deiner Stelle wäre vorsichtiger. Dieses Erbsenhirn hat dich schon einmal geschlagen. Wenn du nicht aufpasst, verprügelt er dich womöglich noch“, meinte Kanoto.


  „ Und wenn du nicht die Klappe hältst, landest du im Fluss, an einem Bein am Boot festgebunden und dienst dann als Krokodilfutter!“, erwiderte Carlos, grinste aber.


  „ Schluss mit den Späßen! Haltet besser die Augen offen, wenn sie uns entdecken, müssen wir einen Umweg nach Süden machen und versuchen, sie abzuhängen!“, warf Simigus ein.


  Am nächsten Tag verschlechterte sich das Wetter und dichter Regen prasselte auf sie herab.


  Den ganzen Tag über behielten sie das dichte Unterholz zu beiden Seiten des Flusses im Auge, doch außer den Geräuschen des Urwaldes war nichts zu hören. Das Fleisch von der letzten Jagd ging nun ebenfalls zur Neige, obwohl sie nur noch eine Mahlzeit am Tag verzehrten. Die Tiritas weigerten sich, in einem der Nebenströme an Land zu gehen, da sie es nicht riskieren wollten von den Telgoni entdeckt zu werden. Als die Nacht hereinbrach breiteten sie ihre Hängematten auf dem schmalen Deck um den Mast herum auf. Zum Steuern des Schiffes genügten zwei Mann und die erste Schicht übernahmen die Tiritas, während sich die anderen schlafen legten. Patarix bekam kein Auge zu, die ständigen Bewegungen des Schiffes rissen ihn immer wieder aus dem Halbschlaf. Irgendwann überwältigte ihn die Müdigkeit, doch kurz darauf, wie es ihm vorkam, wurde er wachgerüttelt und blickte sich verwirrt um.


  „ Wa..was’n los?“, murmelte er und erkannte neben sich die Umrisse eines Mannes.


  „ Patarix, wir müssen die nächste Schicht übernehmen“, sagte die Gestalt und Patarix erkannte Kanoto an der Stimme. Kanoto trat ans Steuer und Patarix erhob sich. Er setzte sich neben Kanoto und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  „ Hab immer ein Auge auf das Ufer, falls sich Telgoni dort herumtreiben“, sagte Kanoto und Patarix nickte, während er dessen Rat befolgte. Schweigend fuhren sie weiter dem Fluss entlang, der Mond spendete ihnen genügend Licht, sodass sie die Flussbiegungen erkennen konnten.


  „ Darf ich auch einmal das Steuer übernehmen?“, fragte Patarix nach einer Weile, als sie gerade eine Flussbiegung passiert hatten.


  „ Na gut, sei aber wachsam“, antwortete Kanoto und überließ ihm das Steuer. Patarix nahm die Pinne in die Hand, da tauchte vor ihm eine Biegung auf.


  „ Deine erste Kurve, Patarix“, sagte Kanoto, während die Kurve, immer näher rückte. Patarix riss das Steuer nach rechts, das Schiff gehorchte und bog um die Kurve. Während Kanoto weiterhin die Ufer im Auge behielt, konzentrierte sich Patarix weiter auf den Fluss. Plötzlich verschwand der Mond hinter einer Wolke und in der plötzlichen Dunkelheit waren die Biegungen erst spät zu erkennen, dazu noch die starke Strömung des Flusses, machten die ganze Sache noch schwieriger. Nach einigen Minuten ließ er Kanoto wieder das Steuer übernehmen. In der Zwischenzeit riss Thorgeus eine ruckartige Bewegung des Schiffes aus dem Schlaf. Das Schiff wurde nach rechts gerissen, die linke Hälfte hob sich von der Wasseroberfläche, Thorgeus, der auf dieser Seite des Schiffes lag, wurde auf die andere Seite geschleudert. Er prallte gegen Tregurus, der ihn auffing.


  „ Entschuldigung, Freunde!“, sagte Kanoto, der das Schiff um eine Biegung des Flusses gebracht hatte. Er riss das Steuer wieder herum, das Schiff schlug wieder auf dem Wasser auf, und alle wurden auf die andere Seite geworfen.


  Am nächsten Morgen waren die meisten von ihnen müde, da sie in der Nacht schlecht geschlafen hatten, einzig und allein die beiden Tiritas wirkten ausgeschlafen. So vergingen weitere drei Tage, in denen sie jede Nacht auf dem unruhigen Schiff verbrachten.


  Am vierten Tag lenkte Simigus, der am Steuer saß, das Schiff endlich wieder auf das Ufer zu und in einen Nebenfluss. Sie banden das Schiff an einem Baum fest und die ersten unter ihnen begannen schon damit, eine Lichtung ins Unterholz zu schlagen. Es war spät am Nachmittag und die Tiritas begaben sich auf die Jagd, während die anderen ein Lager aufschlugen.


  „ Endlich wieder auf festem Boden schlafen!“, rief Thorgeus freudig aus, während er seine Hängematte zwischen zwei Büschen aufhängte.


  In den nächsten Tagen tauchten die ersten Anzeichen auf, dass sie sich Amenon näherten: Erste Hütten tauchten in den Nebenflüssen auf. Man konnte sie kaum erkennen, es waren Baumhütten, die von den Blättern und Lianen fast vollständig verdeckt wurden. Dennoch begegneten sie anderen Menschen, die mit kleineren Booten den Fluss befuhren. Nach einigen Tagen erreichten sie ein kleines Dorf, das aus Hütten bestand und an einem Nebenarm lag, an dessen Ufer man Stege errichtet hatte. Kleine Boote lagen dort vertäut und einige befuhren den Fluss. Die Menschen begrüßten die Ankömmlinge und die Ostmarker entschieden sich, die Nacht in dem Dorf zu verbringen. Sie fuhren also in den Seitenarm hinein und vertäuten ihr Schiff an dem Steg, dann stiegen sie endlich wieder an Land und zum Dorf hinauf, dessen Hütten etwas höher lagen, als der Steg. Die Hütten waren auf Stelzen gebaut und durch Stege miteinander verbunden. Man bot den Ostmarkern Platz in einer etwas größeren Hütte und sie legten sich nach einem kurzen Mahl in die Hängematten, froh endlich unter einem Dach über dem Kopf schlafen zu können. Am Tag darauf brachen sie wieder auf. Amenon lag nun nur noch fünfzig Meilen von ihnen entfernt und die Strömung des Flusses wurde deutlich schwächer. Immer öfter tauchten in den Nebenflüssen, die nun wieder zahlreicher wurden, Dörfer auf und schließlich erreichten sie Amenon. Es war eine gewaltige Stadt, auf und zwischen gewaltigen Hügeln errichtet, und wurde von einer weißen Mauer umgeben. Bevor sie zwischen den ersten Hügeln kamen, zweigten außerhalb der Mauer, die um die Hügel führte, zwei Nebenflüsse ab und führten um die Hügel. Auf den Hügeln thronten riesige Villen und prächtige Schlösser, riesige Brücken waren über den Fluss errichtet worden und verbanden die beiden Stadthälften miteinander. Zahlreiche, kleine Nebenflüsse und Kanäle führten vom Tiltrios weg und weiter in die Stadt hinein. Zahllose Schiffe in allen Größen lagen an den Stegen vertäut oder befuhren den breiten Strom oder die Nebenflüsse.


  Die Ostmarker fuhren mit ihrem Schiff, das ihnen nun winzig vorkam, neben den gewaltigen Schiffen, die an ihnen vorbeifuhren, unter einer gewaltigen Brücke hindurch. In der Mitte des Flusses ragte ein gewaltiger, roter Pfeiler aus dem Wasser. Auf der Brücke herrschte ebenfalls dichter Verkehr, Kutschen und Streitwägen fuhren darauf hin und her, winzig im Vergleich zur Brücke. Die Pfeiler der Brücke ragten hoch in den Himmel und schienen die Brücke mit gewaltigen Seilen zu tragen. An den Hügeln zogen sich die Häuser empor, am rechten Ufer konnten sie ein gewaltiges Amphitheater erkennen.


  „ Passt auf“, sagte Fansagus zu Thorgeus und Patarix, „ Amenon ist eine schöne und gefährliche Stadt. Am besten sagt ihr niemandem wer wir sind und wo wir hin wollen.“


  „ Und erzählt bloß keinem von unserem Goldvorrat“, fügte Carlos hinzu und die beiden nickten.


  „ Es gibt hier genügend Schurken, die sich daraus einen Nutzen sehen könnten“, sagte Kimaro.


  „ Wenn ich mich recht erinnere, müssten wir auf der rechten Seite zu einem Marktplatz kommen“, meinte Tregurus. Sie befolgten seinen Rat und lenkten ihr Schiff auf die rechte Seite zu, in einen Nebenkanal. Nun fuhren sie zwischen großen Steinhäusern hindurch, ähnlich wie in der Ostmark waren hier die Dächer rot. Der Hügel kam immer näher und nach einigen Minuten erkannten sie, dass der Kanal unter dem Hügel hindurchführte. Schon kamen sie in einen gewaltigen Tunnel, der an den Wänden von Fackeln und, in regelmäßigen Abständen, von kleinen Feuerstellen beleuchtet wurde. Es folgten einige Kurven und plötzlich kam von der linken Seite ein weiterer Kanal, der schon bald neben dem ihren dahinfloss. Nach einer weiteren Rechtskurve tauchte vor ihnen das Ende des Tunnels auf und gleißendes Sonnenlicht kam ihnen entgegen. Terrassen zogen sich an den Hängen des Hügels hinauf, prächtige Villen, die hinter großen Hecken fast vollständig verborgen waren, reihten sich auf, je höher man kam, desto größer wurden die Villen. Auf dem letzten Hügel zu ihrer linken stand eine riesige Statue von König Amenon, dem Gründer und Namensgeber der Stadt. Sie waren immer noch in Amenon, vor sich sahen sie ein Aquädukt, das ebenfalls über den Fluss auf ein riesiges Reservoir auf der linken Seite führte. Dahinter, am Ende der Stadt erhob sich, auf einem Hügel Schloss Amenon. Es war ein einziger langer Komplex aus Türmen und Gebäuden, am linken Ende führte eine breite Allee hinauf und endete davor in prächtigen Stufen, die zum Eingang des Schlosses führten. Der mittlere Teil des Schlosses war schmäler und seine Gebäude höher als der Rest des Komplexes.


  „ Seht ihr den mittleren Teil des Schlosses?“, fragte Kimaro und deutete auf die Stelle, Thorgeus und Patarix nickten, „ Dort wohnt der König mit seiner Familie.“


  Sie fuhren nun an einem großen, runden Gebäude vorbei, etliche gewaltige Wohnhäuser folgten und schließlich lichteten sich die Gebäude und reihten sich um einen riesigen, viereckigen Platz auf. In der Mitte stand ein großer Springbrunnen und herrliche Orangenbäume umgaben den Platz. Die Stände der Händler reihten sich um den Brunnen in der Mitte, an dem Steg davor lagen dutzende Schiffe vor Anker und auf dem Platz wimmelte es nur so von Menschen. Die Ostmarker vertäuten ihr Schiff zwischen zwei gewaltigen Dreimastern und gingen an Land, auf den Platz zu. Vor ihnen erhob sich eine riesiger Tempel zwischen den Häusern und warf seine Schatten auf den Platz. Nun frischten sie ihre Vorräte auf und trugen alles auf ihr Schiff. Weiter den Kanal unten konnten sie etliche Schiffe in den verschiedensten Größen erkennen. Thorgeus und Patarix schritten mit bewundernden Blicken den Kai entlang auf die Schiffe zu. Davor stand ein längliches Gebäude, vor dem ein Mann auf einem Schemel hockte. Als er sie erblickte erhob er sich und kam ihnen entgegen.


  „ Ah, Señores, seid Ihr an einem meiner Schiffe interessiert?“, fragte er freundlich und schenkte den beiden ein breites Lächeln, „ Seht Euch nur um, seht euch um.“


  Während er ihnen die Schiffe zeigte, sprudelten die Worte nur so aus seinem Mund, zu jedem der Schiffe konnte er ihnen eine Geschichte erzählen.


  „ Vielen Dank, Señor. Aber wir haben bereits ein Schiff!“, sagte Thorgeus nach einer Weile, als sie der Mann nun auch auf eines der Schiffe führen wollte, um ihnen das Innere zu zeigen.


  „ Aber Ihr könntet doch bestimmt ein besseres vertragen, oder Señores?“, erwiderte er. Dass ihre Kleider so von Schlamm und Dreck überzogen waren, dass man ihre ursprüngliche Farbe kaum noch erkennen konnte, schien ihm nicht im Mindesten zu stören.


  „ Ich habe Euer Schiff gesehen, als Ihr an Land gegangen seid! Es ist klein und ihr seid viele Männer! Wie wäre es mit einem Schiff, das der Anzahl Euer Gefährten entspricht!“, sagte er.


  „ Habt Ihr uns etwa beobachtet?“, fragte Patarix scharf.


  „ Oh, nein, Señor. Ich kam nur zufällig vorbei und habe Euch gesehen. Ich fand das seltsam, so viele Männer auf einem so kleinen Boot“, erwiderte er rasch.


  „ Dennoch sind wir mit unserem Boot sehr zufrieden, vielen Dank, Señor!“, sagte Thorgeus und wandte sich zum Gehen, da sah er Carlos und Kimaro auf sich zu kommen, die sich einen Weg durch die dichte Menge bahnten. Beide hatten eine Zigarre im Mundwinkel.


  „ Was ist denn hier los? Wo steckt ihr beiden so lange?“, fragte Kimaro.


  „ Ah, Señores. Ich wollte Euren Gefährten doch nur eines meiner Schiffe zeigen“, sagte der Verkäufer, trat auf Kimaro zu und führte ihn auf die Schiffe zu.


  „ Und wir haben dem Señor gesagt, dass wir nicht kaufen“, erwiderte Patarix.


  „ Obwohl, ein neues Schiff nicht schaden könnte! Was meinst du, Kimaro?“, knurrte Carlos.


  „ Kommt auf die Preise an!“, meinte dieser und musterte den Verkäufer, „ Für neun Mann, was habt Ihr da so im Angebot?“


  „ Ah, ein prächtiges Exemplar, hätte ich da für Euch!“, sagte der Verkäufer und lächelte noch breiter während er sie zu einem großen Einmaster führte, der aus dunklem Holz gebaut war. Am Heck war ein großer Platz frei, ein Segeltuch diente als Dach und an den Seiten waren Sitzbänke in das Holz eingebaut worden. Auf der Hinterseite des Hecks befand sich ein Steuerrad, keine Pinne, wie bei ihrem kleinen Boot, und gegenüber konnten sie eine Treppe erkennen, die ins Innere des Schiffes führte.


  „ Unter dem Heck gibt es noch Ruderbänke und in den Kojen haben sogar zehn Mann Platz!“, erklärte der Verkäufer stolz.


  „ Wie viel?“, fragte Carlos.


  „ Vierhundert in Silber und das Schätzchen gehört Euch, Señores“, antwortete der Verkäufer.


  „ Verzeiht, aber wir müssen das noch mit unseren restlichen Gefährten besprechen“, erklärte Kimaro.


  „ Aber natürlich, Señores. Ich werde hier auf Euch warten“, sagte der Verkäufer und die Ostmarker verließen ihn. Sie berichteten den anderen von dem Schiff und dem Angebot, worauf diese das Schiff mit ihren eigenen Augen sehen wollten. Während sie sich das Schiff ansahen, sprudelten wieder die Worte nur so aus dem Mund des Verkäufers, der ihnen alles Mögliche darüber zu erzählen versuchte.


  „ Wie wäre es noch, mit einer kleinen Führung durch das Innere des Schiffes?“, fragte er und sie nickten. Er führte sie die Stufen hinab und sie traten in einen kleinen Salon, auf der rechten Seite stand nahe der Wand ein hölzerner Tisch, auf der gegenüberliegenden Seite zweigten zu beiden Seite je eine Tür ab und führte in die Kojen. Dasselbe auch zu beiden Seiten des Eingangs.


  „ Was für ein Prachtstück von Schiff!“, rief Tregurus aus und sah sich näher um. Auch die anderen staunten nicht schlecht, während es dem Verkäufer schiere Freude bereitete.


  „ Hätt nicht gedacht, dass es so geräumig is“, meinte Kimaro.


  „ Gibt es denn hier auch irgendwo Lagerräume?“, fragte Carlos.


  „ Sí, Señor! Vorne im Bug ist unter den Kojen noch ein Lagerraum“, erklärte der Verkäufer und deutete nach vorne.


  „ Was meint ihr, Leute? Kaufen wir das Schiff?“, fragte Fansagus und sie nickten alle.


  „ Ihr werdet Eure Wahl nicht bereuen, Señores!“, sagte der Verkäufer, während sie ihm das Silber gaben.


  „ Alles klar, dann holen wir unsere Vorräte rüber!“, rief Carlos. Während sie ihre Vorräte holten, trat Fansagus noch einmal an den Verkäufer.


  „ Eine Frage, hätte ich da noch, Señor!“, sagte er.


  „ Welche?“


  „ Was tun wir mit unserem alten Schiff? Hättet Ihr Interesse es uns abzukaufen?“


  Der Mann starrte ihn eine Weile an und brach dann in Gelächter aus.


  „ Dieses kleine Schiff? Was soll ich mit so etwas anfangen?“, fragte er dann lachend, „ Nein, Señor! Da müsst Ihr Euch jemand anderen suchen, der Euch dieses Boot abkauft.“


  „ Dann macht mir wenigstens ein Angebot, was Ihr für so ein Boot zahlen würdet!“


  Der Verkäufer verlangte, sich das Schiff näher anzusehen und Fansagus führte ihn hin. Der Mann musterte das Boot eine Weile, ehe er wieder zu Fansagus an Land stieg.


  „ Nun, es ist ein kleines Fischerboot, eher für ärmere gedacht, als für die reichen Bürger Amenons“, sagte er dann, „ Zwanzig, vielleicht dreißig Bronzestücke! Aber mehr nicht.“


  „ Fünfzehn und es gehört Euch!“, sagte Fansagus.


  „ Ihr wollt es wirklich loswerden?“


  „ Natürlich! Also wie sieht’s aus? Nehmt Ihr es?“


  Der Händler betrachtete das Boot noch eine Weile, ehe er langsam nickte.


  „ Na, schön. Fünfzehn Bronzestücke?“


  Fansagus nickte.


  „ Nun gut! Dann nehm ich es!“


  Er kramte in einem kleinen Beutel an seinem Gürtel und holte fünfzehn Bronzestücke heraus, die er Fansagus reichte.


  „ Herzlichen Dank, Señor!“, sagte dieser und entfernte sich. Nachdem sie ihre Vorräte auf das größere Schiff gebracht hatten, legten sie vom Kai ab und suchten nach einer Herberge, während der Händler das kleine Fischerboot zwischen seine großen Schiffe stellte.


  Man konnte mit dem Schiff fast die ganze Stadt erreichen, nur die höher gelegenen Viertel musste man zu Fuß oder in einer Kutsche besteigen. Am Abend wurden in der Stadt tausende Fackeln und Feuer angezündet, sodass die Stadt trotz der Dunkelheit hell erleuchtet wurde. Die Ostmarker fuhren gerade durch einen Kanal und hielten auf eine Herberge zu. Zahlreiche Schenken und Gasthäuser reihten sich zu beiden Seiten des Kanals auf, die Ostmarker vertäuten ihr Schiff und stiegen zu einer Herberge hoch. Sie war, wie alles andere in dieser Stadt, riesig, sie traten in einen gewaltigen Schankraum, in dem es bereits nur so von Menschen wimmelte. Sie nahmen sich ein Zimmer und verbrachten die Nacht in der Stadt. Am nächsten Morgen kehrten sie zu ihrem Schiff zurück und versuchten, den Hauptstrom wieder zu finden. Es war gar nicht so einfach, da die zahllosen Nebenarme und Kanäle ein wahres Labyrinth zwischen den Häusern bildeten. Erneut fuhren sie auf einen Hügel zu und in einen Tunnel hinein. Als sie wieder herauskamen, konnten sie vor sich den Hauptstrom erkennen. Nun hielten sie auf das westliche Ende der Stadt zu. Wieder fuhren sie unter einer, der riesigen Brücken hindurch und verließen schließlich die Stadt wieder.


  „ In etwa zwanzig Meilen werden wir die Abzweigung des Meratra erreichen“, erklärte Diego, der am Steuer saß. Der Fluss wurde von beiden Seiten von Plantagen umgeben, die sich scheinbar endlos in alle Richtungen erstreckten. Nach und nach verschwanden sie und allmählich tauchten sie wieder in den Dschungel ein. Wieder zweigten etliche Nebenarme vom Tiltrios ab, an ihren Ufern erkannten sie Dörfer, die sich dicht an die Bäume schmiegten.


  Nach einigen Meilen lenkte Diego das Schiff nach links, die Abzweigung des Meratra würde bald auftauchen.


  „ Ich hoffe ihr beide wisst, was ihr tut“, brummte Carlos an die beiden Tiritas gewandt, „ Ich hab‘ nämlich kein gutes Gefühl, wenn ich an den Meratra denke.“


  „ Meine Freunde müssen sich keine Sorgen machen“, erklärte Simigus, „ Mein Bruder und ich, werden euch sicher über den Meratra bringen.“


  Die anderen wurden ebenfalls unruhig, vor allem wenn sie an die Meratra-Fälle dachten. Schließlich traten die Bäume zu ihrer linken auseinander und ein breiter Strom zweigte nach Süden ab. Sie wurden sofort von seiner starken Strömung mitgerissen. Der Meratra war anders als der Tiltrios, das merkte man schon an der stärkeren Strömung. Noch zweigten zu beiden Seiten zahlreiche Nebenflüsse ab und der Wald trat wieder dichter an den Fluss heran und warf seine gewaltigen Äste über den Strom. Ein weiterer Unterschied zum Tiltrios war der, dass in den Nebenarmen des Meratra kaum Menschen lebten, obwohl sie sich noch in der Nähe von Amenon befanden. Nur vereinzelte kleine Hütten tauchten in den Nebenarmen auf, doch je weiter sie nach Süden kamen, desto weniger wurden sie. Die nächsten beiden Nächte verbrachten sie auf dem Schiff, in der dritten schlugen sie in einem Nebenarm ihr Lager auf. Es war nicht so einfach, die starke Strömung des Flusses zu verlassen. Simigus übernahm das Steuer und lenkte schon vorher das Schiff auf die linke Seite des Flusses. Als die Abzweigung in der Dämmerung vor ihnen auftauchte, lenkte er das Schiff noch weiter nach links. Sie fuhren mit enormer Geschwindigkeit darauf zu, Simigus riss das Steuer scharf nach links, das Schiff neigte sich auf die Seite und um die Biegung. Sie krachten gegen das Ufer und schrammten eine Weile dagegen, bis Simigus unter größter Anstrengung das Schiff vom Ufer zog. Das Schiff verlor langsam an Geschwindigkeit, sie bogen um eine Biegung und hielten am Ufer an. Die beiden Schwarzthron-Brüder sprangen von Bord und suchten zwei Bäume aus, an denen sie das Schiff vertäuten. Nun schlugen sie das Gebüsch mit ihren Schwertern zurück und hängten zwischen den Bäumen ihre Hängematten auf. In der Mitte entzündeten sie ein Feuer und ließen sich daran nieder. Die erste Wache übernahm Kimaro. Die Nacht verlief ereignislos.


  Am nächsten Morgen kehrten sie zum Meratra zurück. Seine starke Strömung riss sie sofort mit sich. Es ging um einige enge Kurven. Wieder übernahm Diego das Steuer, es war sicherer wenn einer der Tiritas das Schiff lenkte, da die anderen nicht wussten, wann die Abzweigung des Iloss kam. Als sich Thorgeus die Landschaft ansah, bewunderte er plötzlich die beiden Tiritas. Jede Abzweigung sah fast gleich aus und er glaubte kaum, dass die des Iloss anders aussehen würde. Die Landschaft änderte sich kaum, immer noch waren sie von dichtem grün umgeben, durchbrochen nur von den Abzweigungen, die ihrerseits ebenfalls vom Dschungel umgeben waren. Es war fast unmöglich sie auseinander zu halten. So vergingen die Tage, seit dem Angriff des Panthers wollten sie die Nächte nicht mehr an Land verbringen, und so würden sie auch Zeit sparen. Immer häufiger hingen die Äste niedriger über dem Fluss und sie mussten sie mit ihren Schwertern herunter schneiden. Bald begann es zu regnen und durch den Regen wurde ihre Sicht verschleiert. Kurz darauf waren sie bis auf die Haut durchnässt.


  „ Wann erreichen wir die Abzweigung des Iloss?“, fragte Thorgeus Diego, der gerade am Steuer saß, es war gerade Vormittag, der Regen hatte kurz aufgehört und die Sonne schien.


  „ Bald. Es dürfte sich nur noch um einige Tage handeln“, antwortete der Tirita und Carlos wurde unruhig.


  „ Und wenn es so wie gestern regnet? Findet ihr dann die Abzweigung immer noch?“, fragte er nervös. Auch Fansagus wirkte unruhig. Doch die beiden Tiritas nickten nur entschlossen.


  „ Naja, sie haben uns bisher sicher durch Hargolon geführt“, meinte Kimaro, „ Ich vertraue euch beiden.“


  Kanoto stimmte ihm nickend hinzu, von Tregurus kam nur ein zustimmendes Brummen, während er sich eine von Carlos‘ Zigarren anzündete.


  „ Rauch nicht zu viel. Ich hab nicht mehr viel von den Dingern!“, sagte Carlos als er es bemerkte. Tregurus nickte.


  In den nächsten Tagen änderte sich die Landschaft. Zuerst ging das Ufer auf beiden Seiten langsam bergauf und wurde immer felsiger und schließlich schlängelte sich der Meratra in vielen Windungen durch eine breite, tiefe Schlucht.


  „ Wir werden die Stromschnellen des Iloss‘ bald erreichen“, erklärte Simigus am Vormittag, während Diego am Steuer saß und das Schiff durch die vielen Windungen steuerte, die Strömung war nun unglaublich stark.


  „ Wenn wir dort sind, tut genau was wir euch sagen“, fuhr der Tirita fort und musterte sie der Reihe nach, er erkannte die Unruhe in ihren Gesichtern. Sie nickten nur, und vor allem Thorgeus und Patarix waren froh, jemanden zu haben, der ihnen sagen konnte was zu tun war. In den nächsten Tagen wurde ihre Unruhe immer größer, während die Strömung stärker wurde.


  „ Heute werden wir die Stromschnellen erreichen“, sagte Diego am Morgen, „ Zuvor werden wir noch eine Art Tunnel passieren.“


  Simigus erhob sich, mit ihm Tregurus, Kimaro und Kanoto. Sie sollten in den Ruderräumen, die seitlich im Schiffsbauch angebracht waren, versuchen mit den Riemen das Schiff in den Iloss zu bekommen. Die anderen blieben auf der rechten Seite sitzen, blickten immer wieder nervös nach vorne und warteten auf Diegos Anweisungen, während das Schiff um eine Biegung nach der anderen schoss. Nach einer weiteren Biegung verlief der Fluss eine kurze Strecke gerade aus und sie konnten sehen, wie er sich in den Berg gegraben hatte, sodass ein gewaltiger Tunnel entstanden war, auf den sie nun zutrieben. Kurz darauf tauchten sie unter den Felsen ein, der Mast krachte gegen den Stein und wurde entzwei gebrochen. Die Erschütterung war im ganzen Schiff zu spüren und sie hörten einen Teil des Masts hinter sich im Wasser einschlagen. Nun ging es um weitere Kurven, während das Tosen des Wassers immer lauter wurde.


  „ Nach diesem Tunnel kommt gleich auf der rechten Seite die Abzweigung des Iloss!“, rief Diego über das Tosen des Wassers hinweg, „ Wartet auf mein Signal, sobald ich dann das Steuer nach rechts drehe, lehnt ihr euch mit eurem ganzen Gewicht aus dem Schiff!“


  Thorgeus blickte voller Angst nach vorne, während sie wieder um eine Kurve schossen. Endlich kam die letzte Kurve und sie konnten das Sonnenlicht am Ende des Tunnels erkennen.


  „ Macht euch bereit!“, rief Diego und schon verließen sie den Tunnel wieder. Gleißendes Sonnenlicht fiel ihnen entgegen.


  „ Wartet noch!“, schrie Diego. Der Fluss verlief nun schnurrgerade zwischen hohen Steilwänden. Sie konnten das Tosen eines Wasserfalles hören. In rasender Geschwindigkeit trieben sie auf den Wasserfall zu, sie konnten schon sehen, wie das Wasser vor ihnen in die Tiefe stürzte, Thorgeus drehte es den Magen um, als er nach vorne blickte. Er starrte Diego an, doch dieser starrte nur gerade aus und wartete.


  „ Das da vorne ist ein Vorgeschmack auf die Meratra-Fälle!“, erklärte Fansagus. Noch immer rasten sie auf den Wasserfall zu.


  „ Wartet!“, schrie Diego, nur noch hundert Meter trennten sie von dem Wasserfall, da tauchte zu ihrer Rechten plötzlich die Abzweigung des Iloss auf. Da ertönte Diegos Ruf, gleichzeitig riss der Tirita mit aller Kraft das Steuer herum, die anderen warfen sich mit ihrem ganzen Gewicht nach hinten.


  Unten legten sich die anderen in die Riemen und brachten mit aller Kraft das Schiff langsam in den Iloss, dabei schrammten sie an der rechten Felswand entlang. Holzsplitter flogen durch die Luft. Noch waren sie nicht gänzlich im Iloss und rasten auf die Felswand vor ihnen zu. Carlos, Fansagus, Thorgeus und Patarix lehnten sich nach vorne und warfen sich erneut mit ihrem Gewichst nach hinten, unter ihnen zerrten die anderen mit ihrer ganzen Kraft an den Rudern, selbst dem Hünen stand der Schweiß auf der Stirn. Langsam kamen sie weiter in den Fluss, doch immer noch zerrte die Strömung des Meratras an ihnen gerade noch rechtzeitig bog das Schiff endgültig in den Iloss ein.


  „ Das ist gerade noch gut gegangen!“, keuchte Fansagus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Keuchend kamen die anderen wieder zu ihnen empor und ließen sich auf der andern Seite nieder.


  „ Nie wieder, nie wieder fahr ich mit euch mit“, sagte Carlos und deutete auf die Tiritas, „ Wir wären beinahe draufgegangen!“


  „ Aber nur beinahe“, erwiderte Simigus, überließ Diego das Steuer und nahm auf der linken Seite neben Tregurus, Kanoto und Kimaro Platz. Der Dschungel trat nun wieder dichter an das Ufer.


  „ Ich brauch‘ jetzt eine Zigarre!“, brummte Tregurus.


  „ Ich glaub, die brauchen wir jetzt alle!“, stimmte ihm Carlos zu, „ Und deswegen, rauchen wir jetzt die letzten!“


  Er gab jedem eine und sogar Thorgeus und Patarix nahmen sich eine. Die Zigarre schmeckte scheußlich und brannte in Thorgeus‘ Rachen er hustete und überließ Fansagus seine Zigarre.


  „ Ich kann das nicht rauchen! Das Zeug bringt mich um!“, keuchte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. Auch Patarix gab seine weiter, er bereute es, sie noch einmal gekostet zu haben. In den nächsten Tagen wurde das Ufer allmählich wieder flacher und nach zwei oder drei Tagen zweigte zu ihrer Linken wieder ein schmaler Fluss vom Iloss ab. Schließlich waren sie wieder von dichtem Dschungel umgeben. In den Tagen, die sie dem Iloss folgten, diskutierten sie immer wieder über Objekt X und den Tod der De La Vegas.


  „ Es ergibt alles keinen Sinn!“, sagte Kimaro eines Morgens, „ Wir haben alle seine Kumpanen bei der Schlacht getötet.“


  „ Und jene, die wir belauscht haben, waren nur Söldner, die er vermutlich angeheuert hat, um die Informationen über diesen mysteriösen Gegenstand im Besitz von De La Vega zu besorgen“, fügte Kanoto hinzu.


  „ Habt ihr irgendeine Idee, um was es sich dabei handeln könnte?“, fragte Thorgeus, doch alle schüttelten den Kopf.


  „ Sigater plant irgendetwas. Und um das zu verwirklichen musste die Familie um De La Vega sterben“, sagte Fansagus.


  „ Hoffentlich besitzt nicht wieder eine Familie dieses Objekt X, die er dann auch umbringen will“, sagte Patarix.


  „ Das dürfte sich aber in einer Stadt als schwieriger erweisen, als mitten in der Pampa“, erwiderte Tregurus.


  „ Wenn wir erst Nameno erreicht haben, erhalten wir hoffentlich Antworten auf unsere Fragen“, meinte Carlos. Die beiden Tiritas hatten der Unterhaltung schweigend zugehört, scheinbar beide tief in Gedanken versunken.


  Am nächsten Morgen wurde das Ufer zu beiden Seiten höher und steiler, die Bäume warfen ihre Äste über den Fluss und die Ostmarker tauchten in das Halbdunkel des Dschungels ein. Auf den Ästen über ihnen konnten sie Maracujas erkennen und Kimaro kletterte auf das Dach des Schiffes und holte einige der Früchte herunter. So vergingen die Tage und schließlich rückte die Grenze von Hargolon immer näher. Für Thorgeus und Patarix war es ein eigenartiges Gefühl so nahe an die Grenze ihres Heimatlandes zu kommen. Noch nie hatten sie Hargolon verlassen, sie waren bisher noch nicht einmal über die Grenzen der Ostmark gekommen und wussten nicht, was jenseits des Peginas auf sie wartete, geschweige denn wie die Welt dort aussah. Nach tagelanger Reise mündete schließlich der Iloss in den Pegina. Der Morgen brach strahlend schön heran und der Pegina war nur noch wenige Meilen entfernt. Der Iloss schlängelte sich in vielen Windungen durch den Dschungel.


  „ Können wir eigentlich mit dem Schiff auch Gatus erreichen?“, fragte Thorgeus.


  „ Leider nicht“, antwortete Simigus.


  „ Ja, das Schätzchen werden wir wohl oder übel am Pegina zurücklassen müssen“, seufzte Carlos und strich liebevoll über die Reling.


  „ Es ist ein gutes Schiff, aber es kann uns nicht weiter als bis an die Grenze Hargolons bringen“, fügte Fansagus hinzu. Nach einer weiteren Biegung des Flusses tauchte vor ihnen der Pegina auf. Es war ein breiter Fluss, der träge nach Norden floss. Sie bogen in sein Gewässer ein und spürten sofort, wie sich ihre Geschwindigkeit verringerte, als sie die starke Strömung des Iloss verließen. Die Ostmarker steuerten auf das linke Ufer des Peginas zu. Der Dschungel war auf dieser Seite nicht mehr so dicht und laut Kimaro sollte er nach einigen Meilen enden und einer gewaltigen Baumfreien Ebene weichen. Sie erreichten das andere Ufer und vertäuten ihr Schiff dort, dann holten sie ihre Vorräte und teilten sie unter sich auf.
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  Sie durchquerten nun den Wald, der nach einer halben Stunde endete. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene, von vereinzelten Büschen und Bäumen durchbrochen. Noch während sie den Wald verließen, spürten Thorgeus und Patarix plötzlich wie die Luft trockener wurde und ihnen fiel das Atmen schwerer.


  „ Was ist denn jetzt los?“, fragte Patarix erschrocken und keuchte.


  „ Die Luft ist hier trockener als bei uns“, erklärte Fansagus, „ Wir werden einige Tage brauchen, um uns daran zu gewöhnen.“


  Sie wandten sich nun nach Südwesten und hielten auf Gatus zu, wo sie sich Pferde kaufen wollten, da das Land bis nach Nameno nicht so dicht bewaldet war, wie in Hargolon, konnten sie ungehindert auf den Tieren die Stadt erreichen. Gegen Abend hin erreichten sie eine Mulde, in der sie ihr Lager aufschlugen. Am nächsten Tag konnten sie schon zu Mittag die Umrisse eines Waldes erkennen, den sie gegen Abend hin auch erreichten. Es war jedoch nur ein schmaler Streifen, der bald darauf wieder in die Ebene überging.


  In den nächsten Tagen änderte sich die Landschaft kaum, sie durchquerten immer wieder schmale Waldstreifen von wenigen Meilen Durchmesser. Schließlich tauchten vereinzelte Hügel auf. Inzwischen hatten sie sich einigermaßen an die trockene Luft gewöhnt.


  Schließlich erreichten sie nach endloser Reise Gatus. Es war schon gegen Abend, als sie einen Hügel erklommen hatten und auf die Stadt hinunter blickten. Die Stadt war um einiges kleiner als Amenon und lag in der endlosen Ebene an einem großen See. Sie war von einer hohen Mauer umgeben, die von zwei Toren durchbrochen wurde, eines nach Norden, das andere nach Westen.


  „ Na endlich erreichen wir diese verdammte Stadt!“, knurrte Carlos, der in den letzten Tagen ziemlich nervös geworden war.


  „ Warum bist du in letzter Zeit so angespannt gewesen? Hast kein Wasser mehr, wie?“, fragte Tregurus.


  „ Nein, schlimmer! Keine Zigarren mehr!“, antwortete Carlos und während der Hüne erschrak, lachten Thorgeus und Patarix still in sich hinein und wandten sich ab, damit die anderen ihr Grinsen nicht bemerkten.


  Da sie sich von Nordosten der Stadt näherten, hielten sie auf das nördliche Tor zu, der See lag am südlichen Rand der Stadt, ein Fluss entsprang dort und floss nach Süden, in Richtung Blauen Strom. Gatus wurde von gigantischen Plantagen und einigen Dörfern umgeben, schmale Feldwege verbanden die Dörfer, die alle auf Stelzen erbaut worden waren, mit der Stadt. Ein Dorf lag sogar am südlichen Ufer des Sees.


  Die Hargolonen schritten den Hügel hinunter und traten auf einen Feldweg, der zwischen den Plantagen auf die Stadt zuführte. Inzwischen dämmerte es und sie beeilten sich, in die Stadt zu gelangen. Anders als in Amenon oder Porias waren die Häuser hier aus Lehm gebaut, auch waren sie nicht so groß wie in den hargolonischen Städten.


  „ Jetzt bräuchten wir nur noch eine Unterkunft“, sagte Kimaro. Sie kamen auf einen Marktplatz, wo die Händler gerade ihre Stände abbauten.


  „ Endlich einige Händler. Hoffe nur, dass die Zigarren verkaufen!“, knurrte Carlos und rannte auf einen Stand zu, die anderen folgten ihm kopfschüttelnd. Da sah Thorgeus am anderen Ende des Platzes einige Mädchen stehen. Eines von ihnen drehte sich gerade zu ihm um und ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte ihn an und sein Herz pochte schneller. Ohne es zu merken verließ er die anderen und hielt auf das Mädchen zu. Sie hatte lockiges, dunkles Haar und wirkte mit ihren dunklen Knopfaugen exotisch.


  „ Hey, Thorgeus, wo willst du hin?“, fragte Patarix.


  „ Ich komm gleich“, erwiderte Thorgeus, ohne den Blick von dem Mädchen zu wenden und seine Geschwindigkeit zu reduzieren. Er hörte, wie Patarix ihm folgte und wenig später war sein Bruder an seiner Seite.


  „ Ah, jetzt versteh ich alles“, murmelte Patarix. Wenig später erreichten sie die Mädchen.


  „ Guten Abend, Señoritas“, sagte Thorgeus, und blickte das Mädchen mit den Locken an.


  „ Wie heißt du?“, fragte sie, während ein anderes Mädchen nun Patarix erblickte.


  „ Ich bin Thorgeus“, antwortete Thorgeus und streckte ihr seine Hand entgegen, „ Und Ihr?“


  „ Mein Name ist Arischa“, antwortete sie. Was für ein schöner Name, dachte Thorgeus.


  „ Kommst du aus Hargolon?“, fragte sie weiter.


  „ Woran erkennt Ihr das?“, erwiderte er erstaunt und sie lächelte.


  „ An deiner ganzen Aussprache und deinem Akzent“, lachte Arischa, „ Hör zu.“


  Sie trat näher an ihn heran und legte ihre Hände auf seine Brust, dann fuhr sie flüsternd fort: „ Komm doch mit uns, mit mir. Ich wohne hier in der Nähe, da ist es ganz gemütlich.“


  „ Thorgeus und Patarix! Kommt endlich!“, ertönte hinter ihnen Tregurus‘ Stimme.


  „ Los, Thorgeus. Lass uns verschwinden“, sagte Patarix und drückte eine junge Frau von sich, die sich an ihn schmiegen wollte.


  „ Hör nicht auf ihn, Thorgeus und komm mit uns“, erwiderte Arischa. Thorgeus starrte sie an, während ihn Patarix am Ärmel packte und von ihr wegzerrte. Sie starrte ihn weiter an, noch immer dieses Lächeln auf den Lippen.


  „ Ich warte auf dich“, rief sie ihm hinterher.


  „ Komm schon, Thorgeus!“, keuchte Patarix, und Thorgeus bemerkte, dass sein Bruder ihn mit aller Kraft zu den anderen zerrte. Endlich wandte er den Blick von Arischa.


  „ Na, endlich fertig?“, knurrte Carlos ungeduldig, anscheinend hatte er keine Zigarren bekommen.


  „ Ja“, antwortete Thorgeus leicht gereizt.


  „ Einer der Händler hat uns eine Herberge beschrieben, als ihr mit den Huren beschäftigt wart“, erklärte Kimaro.


  „ Sie ist keine Hure!“, fauchte Thorgeus.


  „ Na gut, dann mit den Mädchen“, sagte Kimaro ruhig. Sie verließen den Platz und folgten der Wegbeschreibung des Händlers.


  „ Verdammte Stadt! Haben nicht einmal Zigarren!“, fluchte Carlos leise vor sich hin.


  Ihre Herberge war im südlichen Teil der Stadt. Wie alle Häuser hier, war sie aus Lehm gebaut worden und hatte zwei Stockwerke. Ein Stall fehlte jedoch.


  Thorgeus lag noch lange wach. Arischas Lächeln ging ihm nicht aus den Kopf, er sah sie immer noch vor sich und der Wunsch, sie zu sehen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, wurde immer stärker, bis er untertäglich wurde. Schließlich fasste Thorgeus einen Entschluss. Er stand auf und sah sich nach Tregurus und Patarix um. Von Tregurus ertönte ein lautes Schnarchen und Patarix bewegte sich nicht.


  Leise stieg Thorgeus aus dem Bett und zog sich an. Dann verließ er das Zimmer, an der Tür hielt er kurz an und spähte in den Gang hinaus. Niemand zu sehen. Leise durchquerte er den Gang und stieg die Treppe zum Schankraum hinunter. Auf der linken Seite hing eine Hängematte und ein lautes Schnarchen verriet die Anwesenheit des Wirtes.


  Thorgeus huschte auf die Tür zu.


  „ Was hast du vor?“, ertönte hinter ihm plötzlich eine Stimme und er zuckte zusammen und fuhr herum.


  „ Du hast vor, dieses Mädchen aufzusuchen, nicht wahr?“, fragte Patarix und kam auf ihn zu.


  „ Dieses Mädchen heißt Arischa. Und ja, ich gehe zu ihr“, antwortete Thorgeus entschlossen und wandte sich ab. Da packte ihn Patarix am Arm und hielt ihn zurück.


  „ Bleib hier. Es ist zu gefährlich!“, zischte Patarix.


  „ Ist es nicht. Und jetzt lass mich los!“, erwiderte Thorgeus und riss sich los. Patarix urmundete ihn und baute sich vor der Tür auf.


  „ Ich lass dich nicht alleine da raus gehen“, knurrte er.


  „ Dann komm doch mit!“


  „ Aber ich…“


  „ Was soll denn schon passieren?“


  Thorgeus trat auf seinen Bruder zu und legte ihm den Arm um die Schultern.


  „ Also, wir gehen dahin, bleiben nicht lange, amüsieren uns gut und dann kehren wir wieder zurück. Was ist daran gefährlich?“, fragte er sanft.


  „ Naja…es könnte…Ich glaube, den anderen wird es gar nicht gefallen, wenn wir…wenn…“, stammelte Patarix. Er dachte an Sofia.


  „ Die müssen es doch nicht erfahren. Hey, wir nehmen beide unsere Schwerter mit und wir können uns hervorragend verteidigen. Sigater ist hunderte Meilen hinter uns. Es ist also niemand hier, der uns angreifen wollte und wenn doch ein Dieb auftauchen sollte, schlagen wir ihn einfach in die Flucht.“


  Patarix zögerte.


  „ Ich weiß nicht, Thorgeus und außerdem…“, sagte er dann.


  „ Dann komm einfach mit. Was hast du zu verlieren? Nichts! Dafür kannst du eine herrliche Nacht gewinnen, die du nie wieder vergessen wirst. Und deine Kleine in Großvaters Haus wird es auch nicht erfahren.“


  „ Na, gut. Ich komme mit“, seufzte Patarix schließlich und Thorgeus grinste.


  „ So gefällst du mir!“, sagte er, „ Und jetzt komm, Bruder.“


  Sie verließen die Herberge und kehrten zum Marktplatz zurück, wo sie am Abend Arischa und ihre Freundinnen getroffen hatten. Als die beiden Brüder auf den Platz traten, erkannten sie zu ihrer rechten einige Gestalten. Thorgeus hielt sofort auf sie zu, während ihm Patarix etwas zögerlich folgte.


  „ Thorgeus, bist du das?“, ertönte Arischas Stimme und Thorgeus drehte sich zu seinem Bruder um.


  „ Siehst du? Sie haben auf uns gewartet!“, sagte er aufgeregt und Patarix lächelte nur.


  „ Ihr habt uns ganz schön lange warten lassen“, sagte Arischa vorwurfsvoll.


  „ Das Warten hat sich aber gelohnt“, erwiderte Thorgeus, „ Das verspreche ich euch.“


  „ Dann kommt mit“, sagte Arischa nur und sie und ihre Freundinnen verließen den Platz.


  „ Ich weiß immer noch nicht, ob das so eine gute Idee war“, flüsterte Patarix.


  „ Was soll denn schon passieren?“, erwiderte Thorgeus und Patarix zuckte nur mit den Achseln, während sie den jungen Frauen folgten. Patarix wurde nervöser, als sie in eine schmale Gasse traten, den Platz konnte er nun nicht mehr erkennen. Die Frauen führten sie tiefer in die Stadt. Thorgeus hatte nur Augen für Arischa, während Patarix versuchte sich den Weg zu merken. Doch eine der Frauen trat immer wieder auf ihn zu, lächelte ihn an und legte den Arm um seine Hüften. Patarix blickte zu seinem Bruder, der den Arm um Arischa gelegt hatte und sich von ihr führen ließ. Sie kamen auf eine breitere Straße und plötzlich huschten die Frauen davon, nur Arischa blieb da.


  „ Wo wollen die denn hin?“, fragte Patarix und griff instinktiv nach seinem Schwert. Arischa löste sich von Thorgeus.


  „ Tut mir leid, ihr beiden“, sagte sie kalt, „ Aber hier ist Schluss für euch.“


  „ Was meinst du damit? Wo sind deine Freunde hin?“, fragte Patarix, zog sein Schwert, doch noch ehe er Arischa erreicht hatte, war sie zwischen den Häusern verschwunden. Thorgeus zog nun ebenfalls sein Schwert. Angst stieg in ihnen hoch. Patarix spürte ein Kribbeln im Nacken, fühlte stechende Blicke. Er wagte nicht, sich um zu sehen. Wandte aber schließlich doch den Blick. Die Gasse hinter ihnen war leer, niemand war zu sehen. Wieder spürte er die Blicke im Nacken und wirbelte herum.


  „ Wir sollten von hier verschwinden!“, flüsterte Thorgeus, der erst jetzt seinen Fehler erkannt hatte. Seine Stimme zitterte leicht. Patarix nickte nur und sie wandten sich um, doch dann hörten sie es: Leise Schritte näherten sich ihnen. Patarix spürte einen Schauder über seinen Rücken kriechen als er das leise Geräusch einer Klinge hörte, die aus der Scheide gezogen wurde. Es war noch jemand hier in der Gasse!


  Sein Puls beschleunigte sich, während er in die Dunkelheit starrte. Die Schritte waren verstummt. Patarix‘ Hand begann zu zittern, er blickte hektisch in alle Richtungen. Da erblickte er eine Bewegung, es war als würde die Dunkelheit auf ihn zu kommen. Und schon hatte ihn eine Gestalt erreicht. Im Mondlicht erkannte er ein Schwert, gerade noch rechtzeitig konnte er den Schlag parieren. Ein zweiter Angreifer tauchte wie aus dem nichts auf und drängte Thorgeus mit schnellen Schlägen zurück.


  Er drückte die Klinge des Ostmarkers zur Seite und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Thorgeus taumelte zurück und wehrte die Schläge verzweifelt ab. Noch während Patarix mit seinem Gegner focht, hörte er von rechts her weitere Schritte und schon griff ihn eine weitere Gestalt an. Er wich zurück und stieß plötzlich gegen eine Wand. Einer seiner Gegner traf ihn am Oberschenkel und er sackte zusammen, gleichzeitig traf der andere sein Schwert und es wurde Patarix aus der Hand gerissen. Er sackte auf die Knie und starrte verzweifelt zu seinen Gegnern hoch. Plötzlich schrie einer seiner Gegner auf und Patarix erkannte eine Pfeilspitze, die sich aus seiner Brust bohrte. Schreiend brach der Mann zusammen, während sich sein Kumpan noch nach dem Angreifer umsah, wurde auch er getroffen.


  Thorgeus wurde das Schwert aus der Hand gerissen, dann verpasste ihm sein Gegner einen Fußtritt gegen die Brust und er flog nach hinten. Er landete auf dem Rücken und der Aufprall raubte ihm den Atem. Keuchend starrte er zu der Gestalt hoch, die sich über ihn beugte und ihr Schwert zum tödlichen Schlag hob. Plötzlich bohrte sich die Spitze eines Pfeils aus seiner Brust. Der Angreifer schrie auf, sofort rann ihm Blut aus dem Mund, das auf Thorgeus‘ Oberkörper tropfte. Eine Sekunde stand sein Attentäter regungslos da und Thorgeus rechnete schon mit seinem Ende, doch dann fiel sein Gegner auf die Knie und brach zusammen.


  Keuchend starrten die beiden Brüder sich an. Patarix spürte plötzlich einen stechenden Schmerz im Oberschenkel. Er starrte hinab und fühlte das Blut aus der Wunde strömen. Als er aufstehen wollte, gab sein Bein nach und er sackte wieder auf den Boden. Währenddessen schob Thorgeus den Toten von sich und rappelte sich auf.


  „ Was…w…w…was war denn das?“, stammelte er, dann bemerkte er seinen Bruder am Boden knien.


  „ Patarix!“, rief er und stürmte zu ihm, „ Bist du verletzt?“


  „ Ja, einer hat mich am Oberschenkel erwischt“, antwortete Patarix zwischen zusammen gebissen Zähnen.


  „ Patarix, es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld“, stöhnte Thorgeus, „ Ich dachte nicht, dass…dass…Ich wollte doch nur, dass wir zu den Mädchen gehen und…und…“


  „ Ist schon gut, Thorgeus“, unterbrach ihn Patarix, „ Sehen wir zu, dass wir zu den anderen zurückkommen.“


  Thorgeus half ihm auf die Beine und zusammen verließen sie die Straße und traten wieder in eine Gasse ein.


  „ Wer hat uns eigentlich gerettet?“, fragte Thorgeus, „ Ich dachte Diego und Simigus wären es, aber ich sehe die beiden nirgends.“


  „ Keine Ahnung“, keuchte Patarix. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie vor sich Schritte vernahmen. Entsetzt starrten sie sich an, dann huschten sie in eine kleine Gasse, die links von ihnen abzweigte und verharrten. Die Schritte kamen auf sie zu, während sie nicht zu atmen wagten. Dann rannte eine gewaltige Gestalt an ihnen vorbei, Tregurus.


  „ Thorgeus, Patarix!“, rief der Hüne und rannte an ihnen vorbei. Sofort traten die beiden aus der Gasse heraus.


  „ Hier sind wir!“, rief Thorgeus.


  „ Na endlich!“, brüllte Tregurus erleichtert und stürmte auf die beiden zu. Er umarmte sie so fest, dass ihre Knochen knackten.


  „ Tregurus…nicht…“, keuchte Thorgeus und Tregurus ließ sie los. Weitere Schritte ertönten hinter ihnen und kurz darauf tauchten Kimaro und Kanoto auf.


  „ Wo wart ihr?“, fragte Kanoto scharf, „ Und wieso haut ihr mitten in der Nacht ab? Wisst ihr denn nicht wie gefährlich das sein kann?“


  „ Es ist meine Schuld“, antwortete Thorgeus, „ Ich wollte zu Arischa. Ich hab nicht nachgedacht und als mich Patarix aufhalten wollte, hab ich ihn dazu überredet mit zu kommen.“


  Kimaro bemerkte Patarix‘ Wunde.


  „ Ihr wurdet angegriffen“, sagte er und die beiden nickten. Thorgeus deutete zurück auf die Straße, wo man im Mondlicht noch die Leichen ihrer Angreifer erkennen konnte. Er erzählte seinen Gefährten, was vorgefallen war.


  „ Kommt, sehen wir erst einmal zu, dass wir zurück in die Herberge kommen, dort könnt ihr uns dann alles erzählen“, erwiderte Kimaro nur.


  „ Ich sag den anderen, dass wir euch gefunden haben“, erklärte Kanoto und eilte voraus.


  Sie erreichten die Herberge, davor konnten sie eine kleine Gestalt im Mondlicht erkennen. Als sie näher traten erkannten sie Carlos.


  „ Verfluchte Scheiße, was ist euch beiden denn eigentlich eingefallen als ihr euch aus dem Haus gestohlen habt?“, fluchte er.


  „ Wir erzählen es dir drinnen“, antwortete Thorgeus matt. Carlos fluchte erneut, während er ihnen hinein folgte.


  Die anderen warteten schon auf sie, alle sahen besorgt aus. Sofort wurde sich um Patarix‘ Wunde gekümmert und die beiden Brüder mussten nun ihre Geschichte erzählen.


  „ Also hat euch irgendeine unbekannte Person gerettet“, knurrte Carlos, sprang auf und ging aufgeregt auf und ab, während er vor sich hin murmelte.


  „ Ich dachte zuerst, Diego und Simigus hätten uns gerettet“, sagte Thorgeus, „ Aber ihr wart nicht da, ich konnte niemanden sonst erkennen.“


  Kimaro blickte zu Fansagus, der sich über den Schnurrbart strich und mit gerunzelter Stirn vor sich auf den Tisch starrte.


  „ Was hältst du davon?“, fragte Kimaro.


  „ Alles sehr seltsam“, antwortete dieser nur nachdenklich.


  „ Jedenfalls war es Glück, dass jemand da war und euch gerettet hat“, sagte Kanoto.


  „ Ja, und das nächste Mal verlasst ihr uns nicht, ohne uns vorher Bescheid zu sagen, verstanden?“, knurrte Carlos und die beiden nickten.


  „ Es ist meine Schuld“, erklärte Thorgeus und Schuldgefühle schnürten ihm beinahe die Kehle zu, „ Ich…ich wollte unbedingt zu Arischa. Ich kann es nicht glauben, dass sie uns in eine Falle gelockt hat.“


  „ Frauen können einen sehr leicht in eine Falle locken“, brummte Tregurus und klopfte Thorgeus auf die Schulter, „ Du bist nicht der erste, der dem Charme einer Frau unterlag.“


  Thorgeus blickte in Tregurus‘ zerfurchtes Gesicht. Der Hüne lächelte ihn aufmunternd an und er erwiderte es nur schwach.


  „ Legt euch schlafen“, sagte er, „ Wir haben morgen einen anstrengenden Ritt vor uns.“


  Tregurus begleitete die beiden nach oben, während die anderen im Schankraum blieben. Der Wirt eilte herbei und stellte ihnen ein halbes Dutzend Bierkrüge auf den Tisch. Dann entfernte er sich mit einer Verbeugung.


  „ Ich werde mir die Leichen ansehen, vielleicht finden wir so einen Hinweis auf ihren Auftraggeber“, sagte Diego, als der Wirt sich entfernt hatte. Die anderen nickten und er erhob sich.


  „ Pass auf, vielleicht sind noch mehr da draußen“, meinte Carlos.


  „ Mein Bruder kann unbesorgt sein“, sagte Diego und verließ die Herberge.


  „ Aber er weiß doch gar nicht, wo wir Thorgeus und Patarix gefunden haben“, meinte Kanoto.


  „ Doch weiß er, ich hab ihm die Stelle beschrieben“, erwiderte Kimaro.


  „ Ihr könnt unbesorgt sein. Mein Bruder wird sie schon finden“, sagte Simigus. Nach einigen Minuten kehrte Diego zurück.


  „ Und, was gefunden?“, fragte Carlos.


  „ Die Leichen sind verschwunden“, antwortete Diego und die anderen stutzten.


  Während sie noch über das Verschwinden der Attentäter rätselten, fand Thorgeus ein Stockwerk über ihnen keinen Schlaf. Zahllose Fragen schwirrten ihm durch den Kopf und immer wieder tauchte Arischas Lächeln vor seinen Augen auf. Wieso hatte sie ihn und Patarix in eine Falle gelockt? Wer waren ihre unbekannten Retter und wieso zeigten sie sich nicht? So sehr er auch darüber nachdachte, er fand keine Antwort darauf. Die Stunden strichen dahin und irgendwann kam endlich der Schlaf.


  Am nächsten Morgen sahen sie sich nach einem Pferdehändler um.


  „ Man merkt wirklich, dass diese Stadt mitten in der Pampa liegt“, meinte Carlos.


  „ Amenon liegt doch auch mitten in der Pampa“, erwiderte Thorgeus.


  „ Ja, aber Amenon ist viel größer als Gatus und liegt auch viel zentraler, weswegen mehr Reisende hinkommen. Aber wer kommt denn schon hierher?“, sagte Carlos. Sie kamen auf den Marktplatz. Von Arischa und ihren Freundinnen fehlte jede Spur. Die Ostmarker erkundigten sich bei einem der Händler, ob man in der Stadt auch Pferde kaufen könne. Von ihm erfuhren sie, dass man Pferde nur außerhalb der Stadt bekommen könne. Westlich der Stadt fanden sie schließlich einige große Koppeln. Als sie einem der Männer, die vor eine der Koppeln standen, erklärten, dass sie einige Pferde benötigten, hellte sich sein Gesicht auf. Er verkaufte ihnen zehn Pferde, eines wollten sie als Lasttier benutzen, und anschließend verließen sie die Koppeln und wandten sich wieder nach Westen. Patarix hatte zunächst einige Schwierigkeiten. Sein Bein schmerzte, doch er biss die Zähne zusammen und ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Dennoch nahmen die anderen Rücksicht auf ihn.


  Sie ließen die Plantagen hinter sich, denen Weideflächen für gewaltige Viehherden folgten. Nach nur wenigen Tagen hatten sie sämtliche Zivilisation hinter sich und sahen sich wieder der endlosen Pampa gegenüber. Nachdem sie das letzte Gehöft hinter sich hatten, ritten sie leicht nach Norden, da Nameno etwas nördlicher lag als Gatus. Die Waldstreifen, die sie immer wieder zu durchqueren hatten, waren zum Glück nicht zu dicht, sodass sie ungehindert hindurch reiten konnten. Nach den Wäldern folgten wieder weite Grasflächen, nur vereinzelt durch Büsche durchbrochen. Da sie in Gatus auch ihre Vorräte wieder aufgestockt hatten, brauchten sie die ersten Tage nicht jagen zu gehen. Doch bald gingen die Vorräte wieder zur Neige und an den Abenden waren sie auf die Jagd angewiesen. Zu ihrem Glück gab es ausreichend Wild, das die Ebenen durchstreifte, so konnten sie ihren Fleischvorrat wieder aufstocken.


  Schließlich tauchten wieder vereinzelte Hügeln auf, die mehr und mehr wurden, und schließlich das ganze Land bedeckten. Die Hügel waren nur spärlich mit Büschen und Wald bewachsen, jedoch war das Gras höher und dichter als auf der Ebene. Bald mussten sie absteigen und ihre Pferde hinter sich herführen. Patarix stellte erleichtert fest, dass er sein Bein wieder belasten konnte und so war der Aufstieg kein Problem für ihn. Der Schnitt war zum Glück nicht allzu tief gewesen.


  „ Was macht dein Bein?“, fragte Kanoto während des Aufstiegs.


  „ Es schmerzt nicht“, antwortete Patarix, „ Ich kann’s wieder belasten.“


  „ Das ist gut“, meinte Kanoto. Nach einigen Tagen tauchten vereinzelte Büsche um sie herum auf, die sich schließlich zu einem wahren Wald vermehrten, der das Vorwärtskommen erschwerte. Irgendwann stießen sie auf einen schmalen Pfad, dem sie folgten. Er schlängelte sich einen Hügel hinauf, führte dann bergab in ein schmales Tal zwischen den Hügeln, und einen anderen wieder hinauf. Sie stiegen einen Hügel hinauf, auf der anderen Seite wieder hinunter, nur um schon den nächsten zu erklimmen. So vergingen die Tage, schließlich wandten sie sich wieder nach Norden, um nicht an das Ufer des Blauen Stroms zu stoßen. Nach tagelanger Reise traten die Büsche auf dem Gipfel eines Hügels auseinander und sie blickten auf eine Ebene hinab.


  „ Na endlich hören diese Hügel auf!“, sagte Patarix und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.


  „ Aha, das ist die Ebne, die zwischen diesen Hügeln hindurch führt!“, sagte Kimaro, „ Sie macht weiter westlich einen Bogen nach Norden und umrundet die Hügelkette, dann führt sie wieder nach Westen.“


  „ Aber das ist ein Meilenweiter Umweg!“, erwiderte Kanoto, „ Wir folgen der Ebene nun eine Weile nach Westen und dann quer über die Hügelkette. Dann halten wir mehr oder weniger direkt auf Nameno zu.“


  „ Dann müssen wir aber immer noch weiter nach Süden, sonst reiten wir an der Stadt vorbei!“, sagte Fansagus. Sie ließen sich nun nieder und nahmen ein kleines Mahl zu sich. Dann stiegen sie den Hügel hinab, unten setzten sie wieder auf und ritten nach Westen. Gegen Abend hin erreichten sie einen schmalen Bach, der von Süden her kam und ließen sich an seinem Ufer nieder, an dem vereinzelte Büsche und Bäume wuchsen. Sie ließen die Pferde am Bach saufen und füllten ihre Wasserschläuche, dann ließen sie sich im Gras nieder, während die Pferde zu grasen begannen.


  In den nächsten Tagen tauchten wieder die Hügel vor ihnen auf, die ihnen vorhin im Süden gefolgt waren. Wieder mussten sie absitzen und die Pferde hinaufführen. Sie folgten den schmalen Pfaden von Tieren, die die Büsche durchzogen. Schließlich erreichten sie das Ende der Hügelkette und steigen endlich den letzten Hang hinab. Vor ihnen erstreckte sie wieder die Ebene bis an den Horizont, im Süden konnten sie jedoch in der Ferne ein Band erkennen.


  „ Dahinten fließt der Blaue Strom!“, erklärte Fansagus und deutete nach Süden, als er die fragenden Blicke von Thorgeus und Patarix bemerkte.


  „ Wie weit ist es noch bis Nameno?“, fragte Thorgeus, als sie die Ebene erreicht hatten und sich kurz niederließen.


  „ Ich schätze wir haben noch gut fünfhundert Meilen vor uns“, antwortete Kimaro und Thorgeus und Patarix stöhnten.


  „ Fünfhundert Meilen?“, rief Patarix aus, „ Da brauchen wir ja Wochen!“


  In den nächsten Tagen folgten sie der endlosen Ebene nach Westen. Obwohl sie morgens noch vor Sonnenaufgang aufbrachen und mittags nur eine kurze Rast einlegten, schienen sie kaum voranzukommen. Nach wochenlanger Reise erreichten sie endlich das erste Dorf, gleichzeitig ein Zeichen dafür, dass sie sich Nameno näherten. Ähnlich wie in Gatus war dieses Dorf auf Stelzen gebaut und bestand aus Lehmhütten. Felder und Vieherden umgaben das Dorf, das im Westen an einen Fluss grenzte, der von Norden kam und später in den Blauen Strom mündete. In den folgenden Tagen tauchten weitere Dörfer und Gehöfte auf, immer häufiger begegneten sie Reitern, die ihre Vieherden über die Ebene trieben. Schließlich tauchten in der Ferne die Umrisse von Hügeln auf.


  „ Seht ihr die Hügel dort am Horizont?“, fragte Fansagus Thorgeus und Patarix, die nickten, „ Dort liegt Nameno.“


  „ Wird auch Zeit!“, knurrte Carlos.


  „ Noch immer keine Zigarren, mh?“, meinte Patarix grinsend.


  „ Das ist nicht zum Lachen, Kleiner! Die Sache ist todernst! Wenn ich nicht bald was zum Rauchen bekomme, sterbe ich!“, erwiderte Carlos.


  „ Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?“, fragte Kanoto.


  „ Definitiv nicht!“, antwortete Carlos, verschränkte die Arme und blickte finster vor sich auf den Boden.


  „ Wirklich?“, hakte Kanoto nach und Carlos wurde verlegen.


  „ Naja, vielleicht ein bisschen“, erwiderte er.


  Nameno lag in einem riesigen Halbkreis, der von gewaltigen Hügeln umgeben wurde und nach Osten hin offen stand, auf dieser Seite wurde die Stadt von einer hohen Mauer umgeben.


  Die Ostmarker näherten sich von Osten her der Stadt, also der Seite, auf der die Hügel auseinander traten. Sie ritten auf einer breiten, gepflasterten Straße, die auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt wurde. Auf dem äußersten Hügel auf der rechten Seite stand ein großer runder Tempel, der von einer Säulenreihe umgeben wurde. Sein rotes Dach lief spitz zu und auf dem Hügel auf der anderen Seite stand ein mächtiges Fort. Im Norden und Süden wurde die Stadt von Plantagen umgeben und ein Fluss floss ebenso aus der Stadtmauer Richtung Süden, auf den Blauen Strom zu. Auf der Straße herrschte reges Treiben, anders als in Gatus, wo auf den Straßen nur einige Bauern unterwegs waren. Streitwägen und prächtige Kutschen, sowie Ochsenkarren fuhren in die Stadt oder verließen sie wieder. Einige hundert Meter vor den Toren führte die Straße in einer mächtigen Steinbrücke über den breiten Fluss.


  „ Zuerst sollten wir uns eine Unterkunft für die Nacht suchen“, meinte Simigus, als sie den Fluss überquert hatten und endlich das Tor passierten. Was mussten sie für einen Eindruck hinterlassen? Zwei riesige Kerle mit nacktem Oberkörper unter ihnen, einzig und allein von Tregurus überragt, die ursprüngliche Farbe ihrer Kleidung war unter dem Schmutz kaum zu erkennen. Doch es schien sie niemand zu beachten.


  Sie folgten der breiten Straße, die auf beiden Seiten von Palmen gesäumt wurde. Die Häuser waren fast ausschließlich aus Stein mit roten Dächern, mächtige Häuserblocks, zwischen denen etliche Gassen hindurch führten und ein schier endloses Labyrinth bildeten. Auf den Hängen der umliegenden Hügel zogen sich prächtige Villen empor, die hinter hohen Hecken oder Mauern verborgen lagen. Auf den Hügeln standen herrliche Herrenhäuser oder kleine Paläste.


  Es herrschte so reges Treiben auf den Straßen, dass sie von den Pferden stiegen und diese an den Zügeln hinter sich her führten. Sie erreichten einen großen Platz. In seinen Ecken standen einige Bäume und Büsche zusammen, einige Steinbänke standen im Schatten des Buschwerks. Sie überquerten ihn bis zur Mitte, und bogen dann nach rechts ab. Als sie den Platz verließen und wieder in eine breite Straße einbogen, hörten sie vor sich den Lärm von schweren Schritten. Die Bürger vor ihnen wichen zur Seite und bildeten eine Gasse, sodass die Ostmarker einen Trupp Soldaten erkennen konnten, der auf sie zukam. Schnell wichen sie zur Seite und die Soldaten stürmten wenige Augenblicke später an ihnen vorbei.


  „ Was ist denn hier los?“, fragte Thorgeus, als sie den Soldaten nachblickten.


  „ Wohl wieder ein Überfall“, antwortete ein Mann an ihrer Seite.


  „ Ein Überfall?“, fragte Tregurus, verblüfft über die Ruhe des Mannes.


  „ Das passiert hier oft, fast schon an der Tagesordnung“, antwortete der Mann, „ Die Wachen tun ihr bestes, um die Kriminalität hier unter Kontrolle zu bekommen, sind aber machtlos. Die Banditen sind ihnen immer einen Schritt voraus.“


  Der Mann schritt an ihnen vorbei, ebenso wie die anderen Bürger, so als wäre nichts geschehen.


  „ Fast an der Tagesordnung?“, wiederholte Patarix.


  „ Nameno, die Stadt der Diebe und Verbrecher“, erklärte Carlos, „ War hier schon einmal, ist aber Jahre her. Es hat sich anscheinend nichts gebessert, eher verschlechtert.“


  „ Wir sollten uns eine Unterkunft für die Nacht suchen“, meinte Kimaro und sie setzten ihren Weg fort. Im Norden der Stadt fanden sie eine Herberge. Zuvor überquerten sie noch den Fluss, der die Stadt in Norden und Süden teilte, und über den eine breite steinerne Brücke führte. Das Ufer an dieser Stelle war steil und fiel wie eine Böschung zum Wasser hinab. Die Herberge war ein großes Gebäude mit mehreren Stockwerken und einem Innenhof, den man nur über das Gebäude erreichte. Sie traten in einen weiten Schankraum, an dessen anderem Ende eine Theke stand. Der Wirt führte sie kurz darauf in die oberen Stockwerke. In den Zimmern fanden höchstens drei Mann auf einmal Platz, alle hatten auf der Seite gegenüber dem Eingang hohe Fenster die einen Blick auf den Innenhof gaben. Auf den anderen Seiten standen die Betten verteilt, jedes mit einer Truhe zu den Füßen.


  Sie nahmen sich drei Zimmer, Thorgeus, Patarix und Fansagus im ersten, Kimaro, Kanoto und Tregurus im zweiten und Carlos, Diego und Simigus im dritten.


  „ Wie sollen wir jetzt Objekt X finden?“, fragte Patarix, während sie ihre Rucksäcke leerten und den Inhalt in den Truhen verstauten. Die Pferde wurden gerade in den Ställen im Innenhof versorgt.


  „ Wir könnten uns unter der Bevölkerung umhören“, meinte Fansagus, „ Wenn De La Vega davon gewusst hat, wissen hier bestimmt einige davon.“


  „ Hoffentlich wurde es nicht bereits von Banditen gestohlen“, sagte Thorgeus, der an den Überfall dachte, von dem sie heute erfahren hatten.


  „ Das hoffe ich auch“, stimmte ihm Fansagus zu. Am nächsten Morgen verließen sie ihre Herberge kurz nach Sonnenaufgang.


  „ Wo sollen wir anfangen?“, fragte Tregurus.


  „ Am Marktplatz!“, antwortete Carlos, „ Der ist im Zentrum der Stadt, dort tummeln sich die meisten Bürger rum.“


  Der Marktplatz war ein gewaltiger Platz, auf dem etliche Handelsstände errichtet worden waren. Es herrschte bereits reges Treiben.


  „ Wir sollten uns aufteilen, meint ihr nicht?“, schlug Carlos vor.


  „ Keine schlechte Idee“, sagte Kimaro. Sie teilten sich nun in drei Gruppen auf und durchkämmten den Marktplatz. Kimaro, Kanoto und Fansagus drängten sich durch die Menge und an den Ständen vorbei, an denen Früchte, Gemüse und köstlich duftendes Fleisch verkauft wurde. Gerade kamen sie an einem Stand vorbei, vor dem einige Körbe voll Obst standen. Ein kleiner Junge ging vor ihnen an dem Stand vorbei. Gerade als er einen Korb erreichte, griff er schnell hinein und nahm einige Früchte heraus.


  „ He, du kleiner Drecksack, leg das wieder hin!“, brüllte der Händler, doch der Junge verschwand kurz darauf in der Menge. Der Händler packte einen Stock und rannte ihm hinterher, kaum hatte er seinen Stand verlassen, eilten zwei weitere Jungen herbei und bedienten sich an seinen Waren. Sofort ertönten weitere wütende Schreie des Händlers. Er kehrte zurück und verscheuchte die Jungen von seinem Stand. Die Stadt der Diebe und Verbrecher, dachte Kanoto.


  „ Verzeihung, Señor“, sagte Kimaro.


  „ Ah, guten Tag, Señores, darf ich Euch etwas von meinen Waren anbieten?“, fragte der Händler höflich und deutete auf die Körbe vor ihm, während er den Stock verschwinden ließ.


  „ Nein, danke, wir haben nur eine Frage an Euch“, antwortete Kanoto.


  „ Aber seht Euch das an! Diese frischen Früchte!“, sagte der Händler und nahm einige heraus, „ Seht nur, seht nur. Kauft, der Preis ist sehr gering, Ihr werdet keine billigeren Orangen in Nameno finden.“


  „ Wir wollen nichts kaufen“, erwiderte Fansagus, „ Wisst Ihr etwas über Objekt X?“


  „ Vielleicht könnte es mein Gedächtnis etwas auffrischen, wenn Ihr einige Orangen kaufen würdet“, antwortete der Händler.


  „ Beantwortet unsere Frage!“, erwiderte Kanoto.


  „ Es tut mir leid, aber ich habe noch nie von einem Objekt X gehört“, sagte der Händler.


  Sie dankten ihm und gingen weiter. Der nächste Händler wusste ebenfalls nichts über Objekt X, bot ihnen aber wie der andere seine Waren an und rief ihnen sogar noch hinterher, als sie schon weitergingen. Der nächste kam ihnen schon entgegen und hielt ihnen einige Seidengewänder hin.


  „ Hier Señores, seht Euch nur diese Seide an“, sagte er, „ Feinste Seide, niedriger Preis.“


  „ Nein, danke, wir wollen nichts kaufen“, entgegnete Fansagus. Der Händler baute sich vor ihnen auf und hielt ihnen stur die Seidengewänder hin. Während sie noch mit ihm sprachen, konnten sie hinter ihm erkennen, wie sich zwei Jungen auf seinen Stand zu schlichen und sich an seinen Waren bedienten.


  „ Bitte, Señores, fühlt diese Seide!“, sagte er, doch sie wandten sich ab. Er rief ihnen hinterher, folgte ihnen aber nicht, sondern kehrte zu seinem Stand zurück. Augenblicklich später konnten sie ihn fluchen hören: „ Dreckige Diebe! Macht dass ihr fortkommt!“


  Einige Jungen rannten an ihnen vorbei, einer von ihnen streifte Kanoto seitlich. Kanoto packte ihn sofort am Kragen und hielt ihn zurück.


  „ Señor, was ist denn los?“, fragte der Junge erschrocken.


  „ Gib es wieder her!“, sagte Kanoto.


  „ Was denn?“


  „ Was du gestohlen hast!“


  „ Aber ich hab nichts gestohlen.“


  Kanoto streckte seine Hand aus. Der Junge sah ein, dass er verloren hatte, griff in seine Taschen und ließ einige Silbermünzen in Kanotos Hand fallen. Er wollte weiter rennen, doch Kanoto hielt ihn zurück.


  „ Alles!“, sagte er. Der Junge griff erneut in seine Taschen und holte weitere Silbermünzen heraus. Kanoto ließ ihn los und der Junge verschwand in der Menge.


  „ Verdammt, wir müssen gut auf unser Geld aufpassen!“, sagte Fansagus und Kimaro und Kanoto nickten.


  Auf der anderen Seite des Marktplatzes hatten Thorgeus, Patarix und Tregurus ebenfalls kein Glück. Die Händler wussten von nichts, boten ihnen aber ihre Waren an, es ließ sich mit ihnen kaum über etwas anderes außer ihre Waren reden. Also befragten die drei andere Bürger. Doch auch unter ihnen wusste niemand von dem Objekt. Thorgeus fiel auf, dass sich die Frauen hier ihre Haare zu verrückten Zöpfen und Frisuren zusammen steckten. Manche von ihnen hatten ihre Haare zu einem einzigen Zopf geflochten und diesen über ihrem Kopf eingerollt. Andere hatten ihre Haare in etliche kleine Zöpfe geflochten. Auch schien es in der Mode zu sein, sich verschiedene Spangen in die Frisur zu stecken. Die Spangen hatten die verschiedensten Formen und Farben. Orangen, Äpfel, Mangos, Lilien oder andere Blüten.


  Die drei kamen zur Mitte des Platzes, wo ein großer Springbrunnen stand. Auch um ihn herum reihten sich die Stände, und als die drei näher kamen, riefen ihnen sofort wieder die Händler entgegen.


  „ Señores, seht Euch diese Waren an“, riefen sie, „ Frische Orangen, feine Kleider!“


  Die drei entfernten sich sofort wieder.


  „ Mann, diese Händler sind lästig!“, knurrte Tregurus, „ Verschwinden wir von dem Platz, ich halt es hier nicht mehr aus! Dem nächsten Händler, der mir vor die Finger kommt, ramm ich meine Faust in den Magen!“


  Nach einigen Minuten erreichten sie das Ende des Platzes und traten wieder in eine breite Straße.


  „ Und wohin jetzt?“, fragte Patarix.


  „ Keine Ahnung, holen wir uns was zu essen!“, brummte Tregurus, „ Mir knurrt der Magen!“


  „ Dir knurrt immer der Magen“, sagte Thorgeus. Sie hielten nach einem Wirtshaus Ausschau.


  „ Señores!“, zischte jemand an Patarix‘ Seite, dieser zuckte zusammen und wandte sich um. Ein Mann in einem langen Mantel mit Kapuze stand neben ihm.


  „ Wer seid Ihr?“, fragte Patarix, Thorgeus und Tregurus hatten den Vermummten auch bemerkt und hielten an.


  „ Später. Ich habe gehört Ihr sucht nach Objekt X?“, flüsterte die Gestalt.


  „ Ja, was wisst Ihr davon?“, fragte Tregurus.


  „ Nicht so laut und nicht hier! Folgt mir!“, erwiderte der Vermummte und drängte sich nach rechts durch die Menge. Sie folgten ihm zum Straßenrand und in eine Seitengasse hinein. Die drei blieben am Eingang der Gasse stehen.


  „ Sagt uns erst wer Ihr seid!“, sagte Tregurus.


  „ Ja, wir tun keinen Schritt mehr, ehe wir nicht einige Antworteten bekommen haben“, sagte Patarix.


  „ Die werdet Ihr bekommen, Señores, aber nicht hier, hier ist es zu gefährlich!“, erwiderte der Vermummte, „ Kommt mit, schnell!“


  Sie folgten ihm widerwillig in die Gasse, packten jedoch die Griffe ihrer Waffen. Der Vermummte bog um eine Ecke in eine noch schmälere und dunklere Gasse.


  „ Erfahren wir jetzt endlich, was Ihr von uns wollt?“, knurrte Tregurus.


  „ Ich möchte Euch warnen“, sagte der Vermummte.


  „ Und wovor?“, fragte Thorgeus und umklammerte den Griff seines Schwertes fester.


  „ Ihr müsst sofort aufhören, nach Objekt X zu fragen“; antwortete die Gestalt, „ Es ist streng geheim und jeder, der etwas darüber herausfinden will, wird von den Wachen beseitigt.“


  „ Aber Ihr wisst davon?“, fragte Patarix.


  „ Ich kenne mich etwas besser aus, als Ihr. Hört sofort auf, Nachforschungen anzustellen“, antwortete der Vermummte und wandte sich um.


  „ Hey, bleibt gefälligst hier!“, rief Tregurus.


  „ Ich muss gehen und Ihr solltet die Stadt besser auch verlassen, wenn Euch Euer Leben lieb ist“, erwiderte der Vermummte und verschwand um die nächste Ecke.


  „ Kommt zurück!“, rief Patarix und rannte ihm hinterher, Thorgeus und Tregurus folgten ihm, alle drei zückten ihre Waffen. Sie bogen um die Ecke und blickten wieder in eine schmale Gasse, der Vermummte war verschwunden und etliche andere Gassen zweigten von dieser ab.


  „ Verdammt er ist weg!“, knurrte Tregurus.


  „ Kommt, suchen wir nach den anderen und erzählen ihnen davon“, meinte Thorgeus. Sie kehrten zur Straße zurück und wandten sich wieder zum Marktplatz. Kurz darauf hatten sie ihn wieder betreten und drängten sich wieder durch die Menge. Ein kleiner Junge stieß gegen Thorgeus.


  „ Verzeihung, Señor!“, sagte er.


  „ He, kein Problem“, erwiderte Thorgeus und der Junge verschwand in der Menge. Die drei kamen an einem Stand vorbei, an dem frische Früchte verkauft wurden.


  „ Hey, ich kauf mir dort etwas zu essen“, sagte Thorgeus und deutete auf den Stand, die anderen nickten nur und sie traten an den Stand. Sofort eilte der Händler herbei.


  „ Ah, Señores, wollt Ihr etwas kaufen, frisches Obst, köstliches Fleisch“, rief er.


  „ Wie viel kosten die Orangen?“, fragte Thorgeus.


  „ Drei Bronzestücke“, antwortete der Händler.


  „ Dann nehm ich vier“, sagte Thorgeus und der Händler lächelte. Er holte vier Orangen aus einem Korb, während Thorgeus in seinen Taschen nach seinem Silber suchte. Er fand es nicht, der Beutel an seinem Gürtel war verschwunden!


  „ Scheiße, mein Geld ist weg!“, rief er aus und erschrak.


  „ Was?“, fragte Patarix.


  „ Mein Geld ist weg. Ich hatte es hier in meinem Beutel“, sagte Thorgeus.


  „ Ich bezahl für dich!“, sagte Tregurus und reichte dem Händler das Geld. Die drei verschwanden wieder in der Menge.


  „ Du musst besser aufpassen!“, brummte Tregurus und reichte Thorgeus die Orangen, „ Wenn dich einer anrempelt, hat er dir was geklaut, dann musst du ihn sofort am Kragen packen und es dir zurückholen! Hat dich jemand angerempelt?“


  „ Nein“, antwortete Thorgeus, doch dann fiel ihm der Junge ein, der zuvor an ihm vorbeigerannt war, „ Oder doch…jaah, jetzt fällt’s mir wieder ein. Er hat sich dann sogar entschuldigt!“


  „ Da siehste, der hat jetzt dein Geld“, brummte Tregurus. Patarix langte an seinen Gürtel und fand erleichtert seinen Beutel, in dem er sein Geld aufbewahrte.


  „ Meins ist noch da“, sagte er dann erleichtert, „ Zum Glück, da ist nämlich…“


  „ Sprich niemals davon, wie viel du in der Tasche hast!“, unterbrach ihn Tregurus scharf, „ Das lockt sie an, die dreckigen kleinen Diebe und sag nie, wo du es aufbewahrst, klar?“


  Er starrte Patarix finster an und dieser nickte nur. Kurz darauf trafen sie Carlos und die Tiritas. Carlos wirkte zufrieden mit sich, eine Zigarre im Mund, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


  „ Habt ihr was erfahren?“, fragte Tregurus, doch die drei schüttelten nur mit dem Kopf.


  „ Nein, gar nichts. Es ist als würde dieses verdammte Objekt gar nicht existieren!“, knurrte Carlos und wedelte mit seiner Zigarre, „ Und bei euch?“


  „ Das gleiche! Keiner hat auch nur davon gehört!“, antwortete Patarix.


  „ Ich verstehe es nicht. Woher wusste dann De La Vega davon?“, fragte Thorgeus.


  „ Keine Ahnung, aber es muss hier sein“, antwortete Diego.


  „ Anscheinend wird es doch nicht so einfach werden, es zu finden, wie wir dachten“, meinte Simigus.


  „ Leider ja“, stimmte ihm Carlos zu, „ Sehen wir nach den anderen, vielleicht hatten sie mehr Glück als wir.“


  „ Uns ist etwas merkwürdiges passiert, aber das erzählen wir euch am besten, wenn wir die anderen gefunden haben“, sagte Tregurus, „ Ach ja, gib mir auch eine Zigarre!“


  Carlos starrte ihn wie entgeistert an, dann holte er vor sich hin murmelnd eine Schachtel hervor und reichte Tregurus eine Zigarre. Dieser grinste ihn nur an und Carlos schüttelte den Kopf.


  Einige Minuten später trafen sie Kimaro, Kanoto und Fansagus in der Nähe des Springbrunnens. Auch sie hatten kein Glück gehabt.


  „ Naja, etwas Glück schon. Ich hab einen Taschendieb auf frischer Tat erwischt. Wollte mir zehn Silbermünzen aus der Tasche ziehen“, sagte Kanoto.


  „ Dann hattest du mehr Glück als Thorgeus, dem haben sie den ganzen Beutel geklaut“, erklärte Patarix und grinste.


  „ Scheiße!“, knurrte Carlos, „ Du musst besser aufpassen, Junge. Aber mach dir nichts draus! Ist mir bei meinem ersten Besuch hier auch passiert!“


  „ Wirklich?“, fragte Thorgeus und Carlos nickte.


  „ Haben mir das ganze Gold geklaut, diese dreckigen Bastarde!“, knurrte Carlos. Dann nahm er einen kräftigen Zug von seiner Zigarre.


  „ Ihr wolltet uns vorhin schon etwas erzählen!“, sagte Diego an Tregurus gewandt.


  „ Was denn?“, fragte Fansagus und Tregurus erzählte den anderen von dem Vermummten.


  „ Warum habt ihr ihn nicht zurückgehalten, er hätte uns einiges erzählen können!“, meinte Kanoto.


  „ Haben wir auch versucht, aber er ist in den Gassen verschwunden“, sagte Thorgeus.


  „ Das ist alles sehr merkwürdig“, murmelte Fansagus.


  „ Anscheinend ist es doch streng geheim, aber woher wusste dann De La Vega davon?“, fragte Patarix.


  „ Vielleicht existiert es gar nicht und der Kerl hat uns nur verarscht!“, brummte Tregurus und spuckte auf den Boden.


  „ Und wieso hat Sigater ihn dann getötet?“, fragte Kimaro.


  „ Vielleicht dachte er, es wäre bei De La Vega“, entgegnete Tregurus.


  „ Ich dachte eigentlich auch, es wäre bei De La Vega“, sagte Thorgeus.


  „ Wahrscheinlich hatte er es nie und Sigater brauchte nur die Information“, meinte Kanoto.


  „ Aber die Männer bei Sigater sagten doch, es sei bei De La Vega“, erwiderte Diego.


  „ Dann hat Sigater vielleicht etwas anderes von De La Vega gestohlen“, meinte Simigus.


  „ Aber was?“, fragte Patarix.


  „ Ich finde, wir sollten das hier nicht mitten auf dem Marktplatz besprechen. Wer weiß, wer sonst noch mithört“, meinte Diego und sie sahen sich um.


  „ Gehen wir zurück in die Herberge“, schlug Kimaro vor und sie wandten sich wieder nach Norden. Sie verließen den Platz auf derselben Stelle, an der sie ihn am Morgen betreten hatten. Gerade als sie um eine Ecke bogen, stieß Tregurus, der an der Spitze ging, mit einer jungen Frau zusammen. Sie stürzte mit einem Aufschrei zu Boden, während Tregurus erschrocken die Luft anhielt.


  „ Oh, Verzeihung, Señorita!“, sagte Tregurus rasch, während die anderen herbeieilten, kniete sich der Hüne hin, „ Seid Ihr verletzt?“


  „ Nein, es geht schon, ich…oh“, stammelte sie und blickte ihm ins Gesicht. Überraschung stahl sich auf ihr Gesicht, während sie nun auch die anderen musterte, die sich inzwischen um sie versammelt hatten.


  „ Tregurus?“, fragte sie.


  „ Ja. Aber woher kennt Ihr meinen…aber“, sagte Tregurus verdutzt und noch während er sie ansah, dämmerte es ihm.


  „ Tori?“, rief er und nun erkannten sie auch Thorgeus und Patarix.


  „ Tori!“, riefen sie ebenfalls aus und Thorgeus half ihr auf die Beine.


  „ Was für eine Überraschung!“, sagte sie strahlend. Sie hatte ihre dunklen Haare über dem Kopf aufgestellt, dazwischen blitzten einige goldene Strähnen hervor und auf beiden Seiten konnte man je eine Spange in der Form einer goldenen Lilie erkennen. Thorgeus zog sie in seine Arme, nachdem er sie losgelassen hatte, drückte sie auch Patarix an sich.


  „ Mann, Tori! Das ist ja ewig her!“, sagte Kimaro, breit grinsend, während Carlos und die beiden Tiritas verdutzt daneben standen.


  „ Könnte uns einmal jemand aufklären?“, fragte Carlos ungeduldig, während Fansagus auch Tori umarmte.


  „ Ach, entschuldigt bitte, wo bleiben unsere Manieren?“, sagte Patarix, „ Darf ich vorstellen: das ist Tori, unsere Cousine. Tori das sind Carlos, Diego und Simigus.“


  Tori reichte jedem von ihnen die Hand. Im Gegensatz zu Thorgeus und Patarix waren ihre Augen von dunklem braun, was ihr mit den dunklen Haaren ein exotisches Aussehen verlieh.


  „ Na, sagt das doch gleich!“, sagte Carlos, „ Freut mich, Euch kennen zu lernen, Señorita!“


  Carlos nahm Toris Hand und küsste sie, während sich die beiden Tiritas leicht vor ihr verneigten, nachdem sie ihnen die Hand gereicht hatte. Tori strahlte sie an.


  „ Was tut ihr denn hier?“, fragte Tori, nachdem sie einander vorgestellt wurden.


  „ Ich denke, wir sollten darüber nicht hier auf offener Straße sprechen“, sagte Fansagus und sein Gesicht verdüsterte sich.


  „ Wir haben in einer Herberge, im Norden der Stadt, drei Zimmer gemietet“, erklärte Patarix.


  „ Ist es etwas Wichtiges?“, fragte Tori und alle nickten, „ Dann gehen wir am besten zu mir.“


  „ Einverstanden, aber wieso eigentlich?“, fragte Thorgeus verdutzt.


  „ Das erklär ich euch, wenn wir bei mir sind“, antwortete Tori. Sie folgten ihr zurück Richtung Marktplatz und dann weiter nach Westen.


  „ Ich wusste gar nicht, dass du jetzt hier in Nameno lebst“, sagte Fansagus.


  „ Ich bin vor einigen Jahren hierher gezogen. Ihr wisst ja, mein Vater ist Händler.“


  „ Ja, ihr seid zuerst nach Amenon gezogen“, stimmte ihr Kanoto zu.


  „ Richtig. Und irgendwann hat es uns dann hierher verschlagen“, sagte Tori.


  „ Wie geht’s Rotramion?“, fragte Kimaro.


  „ Ihm geht’s gut und auch meinem Bruder Alfonso. Der arbeitet jetzt übrigens bei der Wache“, antwortete Tori, „ Mutter geht‘s auch gut, wir sind also alle wohlauf.“


  „ Rotramion ist unser Onkel und Toris Vater“, erklärte Thorgeus Carlos und den Tiritas. Nach etwa einer halben Stunde bogen sie von der Hauptstraße ab und wandten sich nach Süden, bis sie zu einem großen Steinhaus mit rotem Dach kamen, das von einer niedrigen Hecke umgeben wurde, hinter der einige Bäume standen und das Haus fast vollständig von der Straße abschirmten.


  „ Vater wird sich freuen, euch wieder zu sehen!“, sagte Tori, als sie den Garten des Hauses betraten. Sie erreichten die massive Haustür aus dunklem Holz, mit einem großen Türklopfer, mit dem Tori einige Male gegen die Tür schlug. Nach einigen Augenblicken öffnete ihnen ein Diener und stutzte über die große Anzahl von Personen, die sich vor der Tür versammelt hatten.


  „ Ist schon gut, das sind Verwandte und Freunde von mir“, erklärte ihm Tori.


  „ Natürlich“, sagte der Diener und trat zurück, um sie einzulassen, „ Ich melde es sofort Señor Rotramion.“


  „ Tu das und sag ihm, dass seine Neffen hier sind“, sagte Tori, als der Diener die Tür wieder geschlossen hatte,


  „ Sehr wohl“, sagte der Diener und verschwand nach links in einer Tür. Sie befanden sich nun in einer kleinen Eingangshalle. Vor ihnen führte eine Wendeltreppe nach oben und links und rechts zweigte je eine Tür ab. Tori führte sie nach links, durch die Tür, hinter der der Diener vorhin verschwunden war.


  „ Lasst uns zuerst etwas essen“, sagte sie. Sie betraten einen breiten Gang und folgten ihm auf sein Ende zu. Da öffnete sich zu ihrer linken eine Tür und ein großer Mann, gefolgt von dem Diener, trat heraus. Er hatte schwarze Haare und einen großen Schnurrbart, sein Hemd wölbte sich über seinen Bauch. Als er sie erblickte, hellte sich sein Gesicht auf.


  „ Na, wenn das nicht meine beiden Neffen sind!“, rief er aus und drückte Thorgeus und Patarix an sich.


  „ Rotramion, schön dich zu sehen!“, sagte Patarix, als Rotramion sie wieder los ließ und sich an die anderen wandte.


  „ Kimaro, Kanoto! Schön euch zu sehen!“, rief Rotramion und ließ sich von den beiden ebenfalls drücken.


  „ Mann, ist das lange her!“, sagte Kimaro, „ Wie geht’s dir, altes Haus?“


  „ Hervorragend!“ antwortete Rotramion.


  „ Hast ein bisschen zugelegt, was?“, sagte Tregurus lachend und deutete auf Rotramions Bauch.


  „ Ihr wisst ja wie das ist, das Essen hier schmeckt zu köstlich und Bewegung bekomm ich hier auch nur wenig!“, lachte Rotramion.


  „ Solltest wieder eine kleine Reise unternehmen, um die überflüssigen Kilos wieder loszuwerden“, meinte Fansagus und umarmte Rotramion, der in Gelächter ausbrach.


  „ Werdet jetzt bloß nicht zu frech, sonst werf ich euch wieder raus!“, lachte er.


  „ Rotramion, darf ich dir unsere Freunde vorstellen“, sagte Fansagus und deutete auf Carlos und die Tiritas, „ Das hier sind Carlos, Diego und Simigus.“


  „ Freut mich Euch kennen zu lernen“, sagte Rotramion lächelnd und reichte den dreien seine Hand.


  „ Es ist mir auch eine Ehre Euch kennen zu lernen!“, erwiderte Carlos lächelnd, die Tiritas nickten nur und verneigten sich höflich.


  „ Nun sagt aber was ihr hier am Arsch der Welt wollt und warum ihr so dreckig seid!“, sagte Rotramion, als er sie gemustert hatte, „ Habt ihr euch die letzten Monate durch den Busch geschlagen, oder was?“


  „ Genau“, antwortete Kanoto.


  „ Wirklich?“, fragte Rotramion überrascht über die Antwort, „ Aber kommt erst mit in den Salon, dort könnt ihr uns alles erzählen.“


  Sie durchquerten nun den Gang und gingen dann durch eine Tür in den Salon, einem länglichen Saal, in dessen Mitte eine große Tafel stand. Links durchbrachen große Fenster die Wand, während auf der rechten Seite eine Tür abzweigte.


  „ Macht es euch gemütlich!“, sagte Rotramion, dann wandte er sich an den Diener: „ Sag den Köchen sie sollen uns ein Festmahl zu bereiten, ach ja und sag meiner Frau, dass wir Gäste haben.“


  „ Ja, Señor“, sagte der Diener, verbeugte sich und verließ den Saal. Sie setzten sich an den Tisch, Rotramion am Kopf der Tafel.


  „ Also, was führt euch nun hierher?“, fragte er.


  „ Warten wir doch vorher noch auf Ardrenia“, antwortete Kimaro, „ Wir wollen die Geschichte nicht zweimal erzählen.“


  „ Gut, wie ihr wollt“, sagte Rotramion, „ Und wie geht’s meinem Bruder und meinem Vater?“


  Die Gesichter der Ostmarker verdüsterten sich und sie blickten betrübt zu Boden.


  „ Später“, antwortete Kanoto leise, „ Wir erzählen es euch, wenn alle hier versammelt sind.“


  Schweigen breitete sich aus. Nach einigen Minuten ging die Tür auf und zwei Diener brachten Wein und Brot. Dann kam eine kleine, rundliche Frau mit schwarzen Locken herein. Sie erblickte die Anwesenden und stieß einen Freudenschrei aus.


  „ Thorgeus, Patarix!“, rief sie aus und eilte herbei, „ Und Tregurus, Fansagus, Kimaro und Kanoto, ihr seid auch alle gekommen!“


  Sie drückte ihre beiden Neffen an sich.


  „ Ardrenia, schön dich zu sehen!“, sagte Thorgeus. Sie rannte um den Tisch herum, zu jedem einzelnen und drückte ihn fest.


  „ Ardrenia, ich möchte dir unsere neuen Gefährten vorstellen“, sagte Fansagus, „ Das sind Carlos, Diego und Simigus.“


  „ Sehr erfreut“, sagte Ardrenia und schüttelte den drei die Hand.


  „ Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Señora“, erwiderte Carlos lächelnd.


  „ Es ist auch für uns eine Ehre, die Tochter von Tetron kennen zu lernen“, fügte Simigus hinzu.


  „ Ihr kennt unsren Vater?“, fragte Ardrenia überrascht und auch Rotramion und Tori stutzten.


  „ Ich kannte ihn auch“, sagte Carlos mit steinerner Miene.


  „ Wartet, was meint Ihr mit kanntet?“, fragte Rotramion und Angst breitete sich plötzlich in ihm aus.


  „ Ihm ist doch nichts zugestoßen, oder?“, fragte Tori mit deutlicher Panik in der Stimme.


  „ Genau aus diesem Grund sind wir hier!“, sagte Fansagus, „ Tetron ist tot.“


  Alle hielten den Atem an, der Schrecken war deutlich spürbar im Raum.


  „ Nein, das ist nicht wahr!“, rief Tori dann, „ Er ist nicht tot, er kann nicht tot sein! Thorgeus, bitte sag, dass es nicht wahr ist!“


  Sie starrte ihn an, die Augen vor Schreck weit aufgerissen, doch Thorgeus schüttelte nur den Kopf, während er gegen die Tränen ankämpfte.


  „ Es ist wahr! Er ist tot!“, presste er hervor.


  „ Nein!“, flüsterte Ardrenia und presste die Hände vor den Mund. Rotramion starrte auf den Tisch, unfähig ein Wort heraus zu bringen, während Tori in Tränen ausbrach.


  „ Wie…wie konnte das passieren?“, flüsterte Ardrenia, mit bleichem Gesicht und setzte sich neben Patarix an den Tisch. Sie erzählten ihnen die ganze Geschichte. Als Fansagus geendet hatte, breitete sich Schweigen im Raum aus.
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  Die Tür zum Salon ging erneut auf und die Diener brachten das Essen. Die Ostmarker sahen schweigend zu, wie der Tisch gedeckt wurde und selbst die köstlichsten Speisen konnten ihren Hunger nicht wecken, geschweige denn, die Trauer verdrängen. Erst als der letzte Diener den Salon wieder verlassen hatte, brach Rotramion das Schweigen.


  „ Und er will Objekt X, das sich hier befinden soll?“, fragte er leise und seine Gäste nickten.


  „ Wir haben uns in der Bevölkerung schon umgehört, aber niemand hat auch nur davon gehört“, antwortete Kimaro.


  „ Habt Ihr vielleicht eine Ahnung? Oder habt Ihr vielleicht davon gehört?“, fragte Carlos hoffnungsvoll.


  „ Da müssen wir euch leider enttäuschen“, antwortete Rotramion, „ Ich habe selbst noch nie davon gehört.“


  „ Das ist seltsam, denn De La Vega hat davon gewusst“, sagte Fansagus.


  „ Deshalb dachten wir, dass hier bestimmt jemand davon weiß, aber anscheinend ist die Sache doch nicht so einfach“, sagte Tregurus.


  „ Wir haben euch die Sache mit diesem Vermummte noch gar nicht erzählt“, sagte Patarix, dem die Begegnung wieder einfiel.


  „ Stimmt, das haben wir vergessen“, stimmte ihm Thorgeus zu.


  „ Welcher Vermummte?“, fragte Ardrenia und vergaß für einen Moment ihre Trauer. Thorgeus erzählte ihnen von ihrer merkwürdigen Begegnung.


  „ Die Wachen beseitigen jeden, der etwas davon in Erfahrung bringen will?“, wiederholte Rotramion.


  „ Ja. Seltsam, nicht?“, antwortete Patarix.


  „ Und ob. Vor allem da die Wachen hier nur über wenig Macht verfügen“, sagte Rotramion.


  „ Ist uns auch schon aufgefallen“, stimmte ihm Carlos zu, „ Gleich am ersten Tag sind wir Zeugen eines Überfalls geworden. Wir haben die Wachen gesehen, wie sie ausgerückt sind.“


  „ Sie sind völlig machtlos. Bis sie am Ort des Geschehens sind, sind die Banditen doch längst wieder weg“, sagte Rotramion.


  „ Denkst du, dass Objekt X, wo immer es auch sein mag, schon gestohlen wurde?“, fragte Kanoto.


  „ Wenn es etwas so wichtiges ist, wie dieser Vermummte behauptet, dann ist es entweder im Palast oder im Fort untergebracht“, sagte Tori mit schwerer Stimme.


  „ Ist schon einmal jemand dort eingebrochen?“, fragte Fansagus.


  „ Nein. Die Banditen mögen in der Stadt das Sagen haben, aber in den Palast oder ins Fort kommen sie doch nicht. Zu viele Wachen“, antwortete Rotramion.


  „ Sie haben es aber schon versucht“, warf Ardrenia ein, ihre Stimme zitterte, während sie sich weitere Tränen zurückzuhalten versuchte, „ Aber alle Versuche sind bisher fehlgeschlagen.“


  „ Gibt es eine Möglichkeit, wie wir herausfinden könnten, wo genau sich Objekt X befindet, und was es ist?“, fragte Carlos.


  „ Da kann euch nur einer helfen“, antwortete Tori.


  „ Oh nein. Nein“, widersprach Ardrenia, „ Nicht er! Es muss einen anderen Weg geben!“


  „ Wer?“, fragten Thorgeus und Patarix gleichzeitig.


  „ Lasst euch bloß nicht auf ihn ein!“, sagte Ardrenia, „ Das ist viel zu gefährlich, da kommt ihr dann nie wieder raus aus….“


  „ Mutter, er ist der einzige, der das herausfinden kann“, unterbrach sie Tori.


  „ Aber wollt ihr es denn wirklich stehlen?“, fragte Rotramion.


  „ Bekommen wir jetzt endlich eine Antwort, um wen es hier geht?“, erwiderte Carlos ungeduldig.


  „ Beantwortet zuerst meine Frage“, sagte Rotramion, „ Wollt ihr es wirklich stehlen?“


  „ Wollen nicht, aber müssen“, antwortete Kanoto, „ Wenn die Wachen wirklich jeden beseitigen, der von Objekt X weiß, können wir sie wohl schwer vor Sigater warnen.“


  „ Genau! Also, um wen geht es jetzt?“, sagte Carlos ungeduldig.


  „ Um Big L, den Gangsterboss der Stadt“, antwortete Tori.


  „ Gangsterboss?“, wiederholte Thorgeus, der glaubte, er hätte sich verhört.


  „ Ja. Er ist der König der Stadt. Alle Überfälle sind von ihm geplant, er hat alle Banden hier unter seiner Kontrolle, ebenso den Drogenhandel“, antwortete Rotramion.


  „ Er hat seine Spione überall und nichts kann in die Stadt gelangen, ohne, dass er es mitbekommt“, fügte Ardrenia hinzu.


  „ Dann ist er unser Mann, wenn wir etwas über Objekt X herausfinden wollen!“, sagte Kimaro.


  „ Nein! Ihr dürft euch nicht auf ihn einlassen!“, widersprach Ardrenia.


  „ Wir haben aber keine andere Wahl. Wir können nicht im Palast oder im Fort einbrechen, wenn wir nicht genau wissen, wo und was Objekt X ist“, sagte Fansagus, „ Das Risiko ist viel zu hoch.“


  „ Aber selbst wenn ihr ihn darum bitten würdet, würde er euch nicht helfen, da er immer auf den eigenen Gewinn aus ist“, erwiderte Ardrenia, „ Wenn ihr ihm kein Geld anbieten könnt, wird er euch nicht helfen. Und so viel Geld haben wir nicht, als dass wir ihn bezahlen könnten.“


  „ Dann müssen wir ihn überlisten!“, sagte Fansagus.


  „ Oh nein! Das ist noch gefährlicher als sich auf ihn einzulassen! Ist euch eigentlich klar, dass ihr tot seid, wenn eure List auffliegt?“, fragte Ardrenia.


  „ Dann darf unsere List eben nicht auffliegen!“, wiedersprach Fansagus.


  „ Aber das wird sie! Es hat bisher noch niemand Big L überlistet! Dafür hat er zu viele Spione!“, sagte Ardrenia.


  „ Aber wir müssen es versuchen!“, entgegnete Thorgeus, „ Unsere einzige Möglichkeit, Sigater zu fangen, ist, Objekt X vor ihm zu stehlen und ihm damit eine Falle zu stellen.“


  „ Und wie wollt ihr das anstellen? Wie wollt ihr Big L dazu bringen, euch zu helfen?“, fragte Rotramion. Kanoto blickte sich zu Fansagus um und grinste. Fansagus hatte den Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hand strich wieder über den Schnurrbart. Ein gutes Zeichen.


  „ Seht euch nur Fansagus an, Freunde“, sagte Kanoto, „ Ich glaube, ihm kommt gerade eine Idee.“


  „ Mir ist tatsächlich eine Idee gekommen“, stimmte Fansagus zu und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „ Ich weiß, dass du immer einen Plan hast, Fansagus, aber ich fürchte, hier bist auch du überfordert“, seufzte Rotramion.


  „ Das sehe ich anders“, erwiderte Fansagus, „ Der Plan ist zwar riskant, aber er könnte durchaus funktionieren.“


  „ Oh nein, Fansagus. Bitte nicht, ihr riskiert damit euer Leben, überlegt euch das gut“, sagte Ardrenia verzweifelt, „ Wenn ihr euch einmal auf Big L eingelassen habt, kommt ihr nie wieder aus seinen Klauen.“


  „ Wie sieht denn der Plan aus?“, fragte Kimaro gespannt.


  „ Wir müssen Big Ls Interesse wecken“, antwortete Fansagus, „ Das heißt wir bieten ihm den größten Coup aller Zeiten an.“


  „ Und was genau soll der sein?“, fragte Rotramion.


  „ Wir erzählen ihm, dass wir vorhaben, die gesamte Schatzkammer auszurauben“, antwortete Fansagus, Ardrenia und Tori hielten die Luft, „ Er darf sich aus den Schätzen so viel nehmen wir er will, er kann sogar alles haben, bis auf ein bestimmtes Objekt.“


  „ Aber wir wissen doch gar nicht mit Sicherheit, dass es im Palast liegt und schon gar nicht in der Schatzkammer“, widersprach Patarix.


  „ Wenn es im Palast liegt, ist es sicher in der Schatzkammer. Und ich halte es für wahrscheinlicher, dass es dort ist, als im Fort“, erklärte Fansagus.


  „ Und wenn es nicht dort ist?“, fragte Tori, „ Was macht ihr dann? Und womit wollt ihr ihn den eigentlich bezahlen?“


  „ Wir bieten ihm, alleine für das Beschaffen der Informationen, fünf Riesen in Gold an“, antwortete Fansagus und alle sogen scharf die Luft ein.


  „ Fünf Riesen? Fansagus bist du etwa verrückt geworden?“, rief Rotramion aus, „ Und woher sollen wir so viel Gold bekommen?“


  „ Wir brauchen so viel Gold nicht“, antwortete Fansagus ruhig, „ Wir erzählen ihm nur, dass wir so viel hätten. Er bekommt das Gold, nachdem wir die Informationen erhalten haben, dann erzählen wir ihm, wir hätten das Gold außerhalb der Stadt versteckt und werden ihn dort bei Einbruch der Dunkelheit hinführen. Einer von uns übernimmt den Job, während die anderen im Palast einbrechen und das Objekt holen.“


  „ Und weiter? Dann müsst ihr immer noch hier in der Stadt auf Sigater warten und dann wird euch Big L finden!“, sagte Rotramion.


  „ Nicht wenn wir uns außerhalb der Stadt verstecken“, erwiderte Fansagus.


  „ Und woher sollen wir dann erfahren, wann Sigater in der Stadt eintrifft?“, fragte Tregurus.


  „ Wenn wir Objekt X aus dem Palast stehlen, ersetzen wir es durch eine Kopie, denn wenn wir die Informationen bekommen, wissen wir wie es aussieht, und in dieser Kopie hinterlassen wir Sigater eine Nachricht, wo er sich mit uns treffen soll, um Objekt X zu bekommen“, antwortete Fansagus.


  „ Aber es ist immer riskant eine Nachricht zu hinterlassen, Fansagus“, warf Carlos ein, „ Wenn sie nun jemand anderes erhält? Womöglich die Wachen? Dann finden sie uns!“


  „ Wir verraten in der Nachricht, wo wir uns mit ihm treffen wollen, nicht unser Versteck!“, sagte Fansagus, „ Was haltet ihr davon?“


  „ Es ist viel zu riskant“, sagte Rotramion, „ Woher wollt ihr wissen, wann oder ob Sigater zu dem Treffen kommt?“


  „ Indem wir die Stelle immer im Auge behalten“, antwortete Fansagus, „ Und zwar außerhalb der Stadt, im dichten Busch. Dort wo wir Big L und seinen Handlangern überlegen sind.“


  „ Ich bin dabei“, brummte Tregurus, „ Obwohl es riskant ist, aber ein gewisses Risiko ist immer dabei.“


  „ Genau“, stimmte Fansagus zu, „ Risiko gibt es immer, egal bei welchem Plan.“


  „ Das Risiko bei diesem Plan ist zwar ein bisschen hoch, aber ich bin trotzdem dabei“, sagte Kimaro, „ Du hast uns noch nie im Stich gelassen, Fansagus.“


  „ Ich bin auch dabei!“, sagte Kanoto, „ Außerdem hab ich noch eine Idee.“


  „ Schieß los“, sagte Carlos.


  „ Wenn wir das Objekt aus dem Palast holen, könnten wir uns doch noch an den Schätzen bedienen und Big L die fünf Riesen geben. Dann wären wir ihn zumindest los.“


  „ Gute Idee“, sagte Fansagus.


  „ Dann wäre die Sache mit Big L geklärt“, meinte Tregurus.


  „ Es ist dennoch viel zu riskant!“, erwiderte Ardrenia, „ Big L muss nur erfahren, dass ihr gelogen habt und schon ist es aus mit euch!“


  „ Aber Ardrenia, er kann seine Spione doch nicht überall haben“, sagte Kanoto, „ In diesem Raum zum Beispiel kann er uns nicht belauschen.“


  „ Ja, außer uns ist niemand hier!“, stimmte Kimaro zu.


  „ Wir sind hier in der Stadt der Diebe“, sagte Diego plötzlich, „ Hier erreichen wir mit ehrlichen Mitteln nicht viel, also müssen wir uns der Umgebung anpassen. Ich bin auch dabei.“


  „ Und ich ebenso“, fügte Simigus hinzu.


  „ Ich auch!“, sagte Thorgeus, „ Was ist mit dir, Patarix?“


  „ Es ist zwar riskant, aber schließlich haben wir keine andere Wahl, oder?“, antwortete Patarix.


  „ Es gibt immer eine andere Möglichkeit“, erwiderte Ardrenia, „ Mann muss nur einen anderen Weg finden!“


  „ Wenn du ihn findest und uns überzeugst, dass er besser ist als unserer, folgen wir dir“, sagte Kanoto.


  „ Ich weiß aber leider keinen anderen Weg“, knurrte Ardrenia.


  „ Dann ist es entschieden. Wir halten uns an den Plan“, sagte Fansagus.


  „ Du hast dir noch nicht meine Meinung angehört“, erwiderte Carlos.


  „ Und die wäre?“, fragte Kimaro. Carlos blickte eine Weile finster und leise knurrend vor sich auf den Tisch, so als suchte er fieberhaft nach einer anderen Möglichkeit.


  „ Ich bin auch dabei! Obwohl es mir nicht gefällt!“, knurrte er dann nach einer Weile, „ In Nameno wird man selbst zum Dieb!“


  „ Die Stadt der Diebe und Verbrecher, das hast du selbst gesagt“, erwiderte Thorgeus grinsend, Carlos knurrte nur.


  „ Dann müssen wir jetzt mit Big L Kontakt aufnehmen“, sagte Fansagus.


  „ Am besten wendet ihr euch in den Süden der Stadt, dort treibt sich das Gesindel herum“, seufzte Rotramion.


  „ Und die meisten Banden. Weshalb es zu gefährlich ist, sich dort hin zu wagen!“, ergänzte Ardrenia.


  „ Wo sollen wir dort mit der Suche anfangen?“, fragte Thorgeus und ignorierte Ardrenias Bemerkung.


  „ Ihr werdet Big L nicht sofort persönlich treffen. Er wird sich erst mit euch treffen, wenn ihr sein Interesse geweckt habt“, erklärte Rotramion.


  „ Und wie stellen wir das an?“, fragte Fansagus.


  „ Zuerst müsst ihr einen Kontaktmann von ihm überzeugen. Und ich weiß schon, wer dazu am besten in Frage käme“, antwortete Rotramion.


  „ Ramon Rodiaz“, sagte Tori.


  „ Ja, genau der“, stimmte Rotramion zu.


  „ Wer ist das?“, fragte Carlos.


  „ Einer der größten Geschäftsmänner Big Ls“, erklärte Tori.


  „ Geschäftsmänner?“, wiederholte Kanoto, „ Wie ist das zu verstehen?“


  „ Es gibt in der ganzen Stadt verschiedene - nennen wir es Handelsstützpunkte – die unter der Leitung Big Ls stehen“, begann Rotramion, „ Ihr müsst euch das so vorstellen: Big L befehligt jede Bande in Nameno, das heißt jeder Überfall, wurde vorher von ihm oder seinen Geschäftsmännern, den Leitern dieser Stützpunkte, geplant. Das Diebesgut wird dann dort untergebracht. Es kommt auch häufig vor, dass jemand Big L einen Auftrag gibt, etwas Bestimmtes zu stehlen, dieser leitet es dann weiter an seine Geschäftsmänner und diese an die entsprechende Bande. So verdient Big L sein Geld, außerdem werden in diesen Stützpunkten auch noch Drogen oder andere Schmuggelware aufbewahrt, so ziemlich alles, was in die Stadt hineingeschmuggelt wird, wird von Big L und seinen Männern in Auftrag gegeben.“


  „ Organisiertes Verbrechen!“, brummte Tregurus, „ Den Mann hat wohl noch nie jemand persönlich gesehen, oder?“


  „ Normale Bürger jedenfalls nicht“, antwortete Rotramion, „ Vermutlich auch keiner der Diebe aus den Banden, nur seine großen Geschäftsmänner.“


  „ Von den Wachen weiß jedoch niemand, wer Big L ist, oder wie er aussieht. Noch wie sie ihm irgendetwas anhängen könnten“, erklärte Ardrenia, „ Es weiß zwar jeder, dass alles von ihm ausgeht, aber die Wachen haben ihn bis heute noch nicht gefunden.“


  „ Na gut. Und wie finden wir diesen Ramon Rodiaz?“, fragte Carlos.


  „ Ich würde sagen, wir besprechen das morgen!“, meinte Rotramion, „ Immerhin können wir ihn heute nicht mehr kontaktieren.“


  „ Gute Idee! Aber zuerst sollen wir essen, obwohl es inzwischen schon kalt geworden ist“, stimmte Ardrenia zu. Die anderen stimmten ihr ebenfalls zu und merkten erst jetzt, wie hungrig sie waren. Nach dem Essen schickte Rotramion einen Diener zu der Herberge, in der die Ostmarker für die letzte Nacht untergekommen waren, um deren Pferde und Gepäck abzuholen.


  „ Gut, dann habe ich ja noch Zeit, um in Ruhe noch eine zu rauchen“, sagte Carlos, „ Ich hoffe, es stört niemanden?“


  Rotramion schüttelte nur den Kopf und erwiderte: „ Nur zu.“


  Carlos kramte in seinen Taschen herum. Dann riss er plötzlich die Augen auf und schrie: „ Diese verdammten Bastarde haben mir meine Zigarren gestohlen!“


  Alle am Tisch brachen in Gelächter aus.


  „ Ich dachte, du wärst inzwischen so weit, einen Dieb auf frischer Tat zu ertappen!“, sagte Kimaro. Carlos ignorierte ihn, ballte stattdessen die Fäuste und sprang auf.


  „ Wenn ich den Hurensohn in die Hände kriege, der mir meine Zigarren gestohlen hat, dem dreh ich den Hals um!“, knurrte er und rannte aufgeregt durch den Raum.


  „ Wenn ich vorschlagen darf: Legt euch erst einmal schlafen, morgen können wir Euch dann neue Zigarren kaufen“, meinte Rotramion. Und die Ostmarker wurden in die oberen Stockwerke zu ihren Gemächern geführt.


  „ Wie finden wir nun diesen Rodiaz?“, fragte Carlos am nächsten Morgen, als sie wieder im Salon zum Frühstück saßen, ungeduldig.


  „ Wir schreiben ihm einen Brief!“, antwortete Rotramion, „ Und geben diesen dann an den entsprechenden Boten, der ihn wiederum an Rodiaz weiterreichen wird.“


  „ Ja, doch zuvor wird er noch von anderen geprüft“, fügte Tori hinzu, „ Aber ich denke, bei eurem Angebot wird Rodiaz und auch Big L schnell davon erfahren.“


  „ Das will ich auch hoffen!“, brummte Tregurus, „ Immerhin haben wir nur begrenzt Zeit.“


  „ Dann lasst uns gleich diesen Brief schreiben!“, sagte Rotramion. Während er den Brief verfasste, beendeten die anderen ihr Frühstück.


  „ Schreib aber nichts von Objekt X hinein“, sagte Fansagus, „ Nur, dass wir uns einen Gegenstand aus der Schatzkammer behalten wollen, um was es sich handelt, wollen wir erst Big L persönlich verraten.“


  „ Natürlich“, sagte Rotramion, „ Er soll erst zu gegebener Zeit davon erfahren.“


  „ Genau“, stimmte Fansagus zu. Nachdem er den Brief fertig geschrieben hatte, reichte ihn Rotramion herum, damit ihn die anderen ebenfalls lesen konnten.


  „ Gute Wortwahl“, meinte Carlos, nachdem er ihn gelesen hatte.


  „ Ja, Rotramion hatte immer schon das Talent exzellente Geschäftsbriefe zu schreiben“, sagte Kimaro.


  „ Deshalb bin ich auch ein erfolgreicher Kaufmann geworden“, entgegnete Rotramion lächelnd.


  „ Gut, dann lasst ihn uns zu diesen Boten bringen“, sagte Patarix, „ Wie wollen wir die überhaupt finden?“


  „ Lasst das nur meine Sorge sein, besser gesagt, die meiner Diener“, antwortete Rotramion.


  „ Diese Boten zu finden ist nicht schwer“, erklärte Tori, „ Es gibt genügend, die einen Brief abgeben würden, um sich ein paar Bronzestücke dazu zu verdienen.“


  Rotramion beauftragte einen Diener damit und kehrte anschließend zu ihnen in den Salon zurück.


  „ Jetzt heißt es auf eine Antwort warten“, sagte er.


  „ Ich hasse warten!“, knurrte Carlos.


  „ Wenn wir eine Antwort von Rodiaz bekommen, wollt ihr dann alle zu ihm gehen?“, fragte Rotramion.


  „ Es ist bestimmt besser, wenn nur zwei oder drei von uns zu ihm hingehen, dann kennt er immerhin nicht gleich alle von uns“, meinte Kanoto.


  „ Gut, und wer geht hin?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich würde sagen, das übernehmen am besten Kanoto und ich“, meinte Kimaro.


  „ Ja, ihr habt mit solchen Banditen sicher am meisten Erfahrung“, sagte Fansagus und die beiden nickten.


  „ Was meinst du damit?“, fragte Patarix und blickte abwechselnd von Fansagus zu Kimaro und Kanoto.


  „ Ich denke, das erzählen wir euch ein anderes Mal“, antwortete Tregurus.


  Für den Rest des Tages beantworteten sie keine weiteren Fragen von Thorgeus und Patarix zu diesem Thema, bis die beiden es schließlich aufgaben.


  Der Handelsstützpunkt von Ramon Rodiaz lag im südlichen Viertel der Stadt und war ein großes, längliches Gebäude aus Stein, mit mehreren Stockwerken. So lautete die Beschreibung des Dieners, der am Tag zuvor die Nachricht an einen Boten weitergegeben hatte. In der Zwischenzeit hatten sich Kimaro und Kanoto feine Seidengewänder gekauft, sodass sie einen guten Eindruck auf Rodiaz machten. Der Bote hatte ihnen außerdem noch ein ‚Passierschreiben‘ mitgegeben, das sie den Banden vorzeigen mussten, damit diese sie durchließen und nicht angriffen. Rodiaz zeigte Interesse an ihrem Angebot und wollte sich schon zu Mittag mit ihnen treffen. Die Nachricht erhielten sie, als sie sich gerade im Salon zum Frühstück versammelt hatten.


  „ Ihr habt mit eurem Angebot anscheinend genau das erreicht, was ihr wolltet, stimmt’s?“, meinte Tori.


  „ Genau so ist es“, sagte Fansagus. Eine Stunde vor Mittag brachen Kimaro, Kanoto und Tori auf und wandten sich nach Süden. Sie kehrten zuerst zur Hauptstraße zurück, die zunächst nach Osten führte und von der schließlich ein Zweig nach Süden abbog. Wenige Minuten später verengte sich die Straße, die Häuser, die hier höher waren als im Norden der Stadt, traten näher an den Rand der Straße. Vor ihnen tauchten plötzlich einige Gestalten auf und versperrten ihnen den Weg, sie hörten Schritte hinter sich und wussten, dass aus den Gassen weitere Gestalten aufgetaucht waren und ihnen den Rückweg abschnitten. Etliche Männer, mit Säbeln und Dolchen bewaffnet, traten auf sie zu und umzingelten sie.


  „ Was wollt ihr denn hier?“, fragte einer von ihnen aggressiv.


  „ Wir wollen zu Ramon Rodiaz“, antwortete Kimaro gelassen und hielt das Passierschreiben hoch. Der Anführer der Bande riss es ihm aus der Hand und las es sich durch, falls er überhaupt lesen konnte. Er überflog das Blatt, erblickte am Ende das Siegel und die Unterschrift Rodiaz‘, nickte und reichte es ihm zurück.


  „ Alles klar, ihr könnt weiter!“, sagte er und die anderen traten zur Seite, um die drei durchzulassen.


  „ Gut dass wir dieses Schreiben haben!“, flüsterte Kanoto. Schließlich erreichten sie den Stützpunkt.


  „ Überlass lieber uns das Reden“, sagte Kimaro an Tori gewandt.


  „ Keine Sorge, ich werde schweigen wie ein Grab“, erwiderte sie. Auf der Nordseite erkannten sie ein Eingangstor, das von zwei riesigen Kerlen flankiert wurde. Auch hier mussten sie wieder das Schreiben vorzeigen und man ließ sie durch. Drinnen befanden sie sich in einer großen Lagerhalle, die bis zur südlichen Seite reichte. Dort erkannten sie ein riesiges Tor, durch das gerade ein Ochsenkarren hereinfuhr. Etliche Regale füllten die Halle aus, zwischen denen die Arbeiter hin und her rannten. Die Wege zwischen den Regalen waren breit genug für einen schmalen Karren. Ein etwas kleinerer, schmächtiger Mann mit schwarzen fettigen Haaren trat auf sie zu. Kimaro hielt ihm das Passierschreiben und die Nachricht von Rodiaz hin.


  „ Ah ja, mein Herr hat mir bereits von Euch erzählt“, sagte er lächelnd, „ Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Señores und Señorita.“


  Er führte sie nach links durch die Halle und durch ein großes Tor in einen breiten Gang, von dem etliche Türen abzweigten. An seinem Ende führte eine Treppe nach oben.


  „ Das Büro von Señor Rodiaz liegt im zweiten Stockwerk“, erklärte der Mann. Das Büro lag im östlichen Teil, mit Blick nach Norden. Es war ein länglicher Raum, gegenüber der Tür stand ein großer Schreibtisch, links davon durchbrachen große Fenster die Wand. Hinter dem Schreibtisch saß ein großer Mann mit schwarzen, streng zurückgekämmten Haaren. Ein schmaler Bart umrahmte seinen Mund, als sie eintraten und sie der Arbeiter ankündigte, breitete sich ein Lächeln auf Rodiaz‘ Gesicht aus.


  „ Ah, guten Tag Señores und Señorita“, sagte er, erhob sich und wandte sich an den Arbeiter, „ Bring etwas zu trinken für die Herrschaften!“


  Der Arbeiter nickte und eilte aus dem Raum, während Rodiaz seinen Gästen drei Stühle vor seinem Schreibtisch anbot.


  „ Nun, kommen wir am besten gleich zur Sache“, sagte Rodiaz, nachdem er hinter dem Tisch wieder Platz genommen hatte, „ Ich muss ganz ehrlich sagen, ich weiß nicht so recht, was ich von Eurem Angebot halten soll.“


  „ Wie meint Ihr das?“, fragte Kimaro.


  „ Nun, Ihr wollt die gesamte Schatzkammer ausrauben, und nichts von den Schätzen behalten?“, erwiderte Rodiaz, „ Und allein für das Beschaffen der Informationen rund um die Schatzkammer wollt Ihr fünf Riesen aus Gold zahlen?“


  „ Wisst Ihr, Gold spielt für uns keine Rolle“, erklärte Kanoto, „ Wir sind nur an einem bestimmten Gegenstand aus der Schatzkammer interessiert.“


  „ Ja, das habt Ihr bereits in dem Brief erwähnt. Es würde mich dennoch brennend interessieren, um was es sich dabei handelt“, sagte Rodiaz, „ Nur fürs Geschäft, versteht sich natürlich.“


  „ Natürlich“, erwiderte Kimaro lächelnd, „ Wisst Ihr, Señor Rodiaz, das hat nichts mit Euch zu tun, aber wir vertrauen Euch noch nicht genug, als dass wir Euch davon erzählten.“


  „ Wir wollen nur mit Big L persönlich darüber sprechen“, fügte Kanoto hinzu, „ Das soll jetzt keine Beleidigung an Euch sein.“


  „ Natürlich nicht, Señores, wo denkt Ihr hin“, erwiderte Rodiaz lächelnd und wehrte mit der Hand ab, „ Aber Ihr solltet bedenken, dass ich Big Ls größter Geschäftsmann bin und er mir sein vollstes Vertrauen schenkt. Das heißt, wer mich nicht überzeugt hat, wird niemals zu Big L kommen.“


  „ Señor Rodiaz“, begann Kimaro, „ Welcher Gegenstand uns interessiert, ist doch für Big L und auch für Euch, völlig gleichgültig. Immerhin bekommt Ihr alles aus der Schatzkammer und fünf Riesen aus Gold, was interessiert Euch da ein Gegenstand von nahezu geringem Wert?“


  Rodiaz schwieg und dachte über Kimaros Worte nach.


  „ Das Angebot ist durchaus verlockend“, sagte er dann, „ Also gut, Herrschaften, ich werde Big L von Eurem Angebot berichten. Wie wir dann vorgehen, wird er entscheiden.“


  Er stand auf und seine Gäste folgten seinem Beispiel.


  „ Big L wird, wie ich ihn kenne, sehr bald mit Euch Kontakt aufnehmen“, erklärte Rodiaz, „ Ein solches Angebot lässt er sich bestimmt nicht entgehen.“


  „ Es freut uns, dass unsere Verhandlungen ein für beide Seiten vorteilhaftes Ende gefunden haben“, sagte Kanoto, während sie Rodiaz die Hände reichten.


  „ Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Señores und Señorita“, erwiderte Rodiaz.


  „ Euer Plan scheint tatsächlich zu funktionieren“, sagte Tori, nachdem sie das Gebäude verlassen hatten.


  „ Zumindest haben wir Rodiaz überzeugt“, stimmte Kimaro, „ Der Anfang ist geschafft.“


  Sie machten sich wieder auf den Rückweg. Die Banden, an denen sie vorbeikamen, beachteten sie diesmal nicht, scheinbar wussten inzwischen alle, dass sie unter Rodiaz‘ Schutz standen.


  „ Die Geschehnisse hier in der Stadt scheinen sich sehr schnell rumzusprechen“, flüsterte Kanoto den anderen zu, als sie wieder an einer Bande vorbei waren. Tori nickte nur.


  „ Ich hab euch doch gesagt, dass Big L hier seine Spione überall hat“, sagte sie, „ Und unter den Banden verbreiten sich Neuigkeiten noch schneller.“


  Als sie auf die Hauptstraße zurückkehrten, hörten sie von links her Befehle und schwere Schritte auf sie zukommen. Schon traten die Bürger zur Seite und ein Soldatentrupp preschte heran. Kimaro, Kanoto und Tori wichen ebenfalls zur Seite.


  „ Wieder ein Überfall?“, fragte Kanoto Tori, die nur nickte.


  „ Das steht ja wirklich an der Tagesordnung“, meinte Kimaro.


  „ Leider ja“, sagte Tori.


  In Rotramions Haus wurden die drei bereits erwartet. Sie erzählten den anderen, die sich schon im Salon versammelt hatten, von dem Gespräch mit Rodiaz und den erfolgreichen Verhandlungen.


  „ Hervorragend!“, strahlte Fansagus, „ Bis jetzt klappt alles wie geplant.“


  „ Bis jetzt, ja“, erwiderte Ardrenia, „ Hoffen wir nur, dass es so weitergeht wie geplant!“


  „ Wie geht es denn jetzt weiter?“, fragte Rotramion an Fansagus gewandt.


  „ Jetzt warten wir erst auf Big Ls Antwort“, antwortete Kimaro.


  „ Genau, dann geht ihr beide zu ihm“, stimmte Fansagus zu, „ Und versucht auch ihn zu überzeugen.“


  „ Was nicht allzu schwer werden sollte“, meinte Carlos, „ Da er vermutlich schon auf das Gold heiß sein wird.“


  Zwei Tage später brachte ein Diener wieder Nachricht von Big L. Es war wieder ein Passierschreiben dabei, diesmal allerdings beides von Big L persönlich verfasst. In dem Brief hieß es, sie sollten heute Abend zwei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit am Marktplatz eintreffen, wo sie Kareandes, die rechte Hand des Gangsterbosses, abholen sollte und zu dessen Palast führen sollte.


  „ Palast? Der lebt wohl wie ein König, dieser alte Sack!“, brummte Tregurus.


  „ Der ist auch reich wie ein König“, sagte Rotramion. Sie besprachen noch einmal ihren Plan und als es dann dämmerte verließen Kimaro und Kanoto das Haus. Sie gingen nach Osten und kamen kurze Zeit später auf den Marktplatz, der zu dieser Stunde menschenleer war. Die beiden warteten am Rand, im Schatten der Häuser. Nach etwa einer Viertelstunde sahen sie eine Gestalt über den Platz gehen und in der Mitte anhalten.


  „ Das ist er!“, flüsterte Kanoto und sie traten aus dem Schatten.


  „ Seid gegrüßt, Señores, mein Name ist Kareandes. Ich bin die rechte Hand von Big L!“, sagte der Mann, als sie ihn erreicht hatten und reichte ihnen die Hand zur Begrüßung, „ Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.“


  „ Unsere Namen kennt Ihr ja bereits, nicht wahr?“, sagte Kimaro und Kareandes nickte. Blonde, schüttere Haare umrahmten sein schmales, knochiges Gesicht und ein dünner Bart bedeckte seine Oberlippe, er war etwas kleiner als Kimaro und Kanoto.


  Sie folgten ihm weiter nach Süden, verließen den Marktplatz und hielten auf den Stadtrand zu. Es ging durch viele schmale Gassen hindurch, bis sie schließlich am Fuße eines Hügels standen. Prächtige Villen zogen sich in Terrassen bis zum Gipfel hinauf, eine breite, gepflasterte Straße führte zwischen den hohen Hecken, oder Mauern, die die Villen umgaben, hinauf. Schweigend stiegen sie die Straße hinauf und näherten sich einem großen Palast, der auf dem Gipfel des Hügels stand. Es war ein langes, hohes Gebäude, mit flachen Dächern, in leichtem rot, orange angestrichen. Kimaro und Kanoto bewunderten die kleinen Balkone, die vor den vielen Terrassentüren angebracht worden waren und die herrlich verziert worden waren. Der Eingang wurde von zwei großen Löwenstatuen flankiert, davor steckten lange Fackeln im Boden.


  Sie traten nun durch ein eisernes Tor durch, das die niedrige Mauer durchbrach und folgten einem Kiesweg auf den Eingang zu. Davor bildete der Kies einen runden Platz, in dessen Mitte ein Springbrunnen sein Wasser in die Luft schleuderte.


  „ Sehr beeindruckend“, sagte Kimaro, während er den Garten musterte, der sich links und rechts des Weges erstreckte und von vereinzelten Bäumen unterbrochen wurde, die sich am Rand der Mauer und weiter hinten zu einem wahren Wald vermehrten.


  „ Danke für das Kompliment. Mein Boss ist sehr wohlhabend“, erklärte Kareandes, während sie den Brunnen umrundeten. Zwei Wachen standen vor den Löwenstatuen, ließen sie jedoch ungehindert passieren. Sie hörten, wie hinter ihnen das eiserne Tor geschlossen wurde und traten in eine große Eingangshalle. Ein prächtiger Kronleuchter spendete Licht, vor ihnen führte eine weiße Treppe empor, seitlich zweigte eine offene Doppeltür in einen großen Salon ab, während die Tür zu ihrer rechten verschlossen war. Kareandes bog nach links ab und führte sie in den Salon, in dessen Mitte eine lange Tafel stand, der Boden auf beiden Seiten wurde von einem roten Teppich bedeckt. Links durchbrachen hohe Fenster die Wände, eingerahmt von roten Vorhängen aus Seide, dazwischen brannten Fackeln in vergoldeten Haltern. Am Kopf der Tafel stand ein stattlicher Thron und da saß er: in feinste Kleider gehüllt, etliche Goldketten zierten seinen Hals, dicke Ringe seine Finger, in der einen Hand hielt er einen Weinkelch, während die andere auf der Lehne ruhte. Er hatte schwarze, kurz geschorene Haare und ein dünner Bart umrahmte seinen Mund, der ihm auf beiden Seiten des Mundes noch einige Zentimeter herabhing und zu schmalen Zöpfen geflochten war. Big L. Rechts neben seinem Thron lag ein Panther, der die Neuankömmlinge neugierig musterte. Außerdem standen noch Wachen seitlich des Throns. Die Tafel war schon reichlich gedeckt und bis auf zwei Stühle, direkt neben dem Thron, waren alle Plätze bereits besetzt. Gut, dass wir uns neue Kleider gekauft haben, dachte Kimaro, während er die Anwesenden ansah, die alle in teure Kleider gehüllt waren. Der dicke sah auf, als sie eintraten und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „ Ah, Kimaro und Kanoto!“, rief er und deutete sogleich auf die freien Plätze, „ Willkommen! Mein Name ist Big L, nun eigentlich lautet er Louis McLee, aber die meisten nennen mich Big L, oder Gangsterboss. Für euch also Big L. Nehmt doch Platz, Ihr seid meine Ehrengäste heute.“


  „ Mit dem größten Vergnügen, Big L!“, sagte Kimaro und er und sein Bruder nahmen die Aufforderung an. Kimaro saß zu Big Ls rechten, Kanoto zur linken.


  „ Diener! Bringt Wein für meine Gäste!“, rief Big L und wandte sich dann an die beiden Ostmarker: „ Greift zu, meine Freunde!“


  Dann begann er gierig zu essen, die anderen Gäste folgten seinem Beispiel, „ Lasst die Tänzerinnen kommen!“


  Kurz darauf eilten schon etliche, leicht bekleidete junge Frauen herein und begannen zu tanzen, einige Musiker begannen auf ihren Instrumenten zu spielen.


  „ Rodiaz hat mir von Eurem…sagen wir Vorhaben erzählt“, schmatzte Big L nach einer Weile und blickte abwechselnd zu Kimaro und Kanoto. Als der Gangsterboss den Kopf drehte konnte Kimaro erkennen, dass ein schmaler, geflochtener Zopf von seinem Hinterkopf hing und bis auf seinen Rücken reichte.


  „ Und was haltet Ihr davon, Señor?“, fragte Kanoto, Big L ließ sich mit seiner Antwort Zeit, und kaute zuerst nachdenklich auf einem Stück Fleisch herum.


  „ Es erscheint mir recht komisch, dass Ihr nichts von den Schätzen in der Schatzkammer haben wollt“, sagte er dann.


  „ Wir interessieren uns nicht für Gold oder andere Kostbarkeiten“, erwiderte Kimaro.


  „ Euch interessiert nur ein Gegenstand?“, fragte Big L und die beiden nickten, „ Um was handelt es sich? Ihr habt Rodiaz nichts davon erzählt, weil Ihr es nur mit mir besprechen wolltet.“


  „ Das ist richtig, Señor“, sagte Kanoto, „ Um die Wahrheit zu sagen: wir wissen selbst nicht genau, was es ist, oder wie es aussieht. Wir wissen nur, dass es Objekt X genannt wird und es streng geheim gehalten wird.“


  „ Objekt X?“, wiederholte der Dicke.


  „ Ja. Habt Ihr schon einmal davon gehört?“, fragte Kimaro erwartungsvoll. Doch Big L schüttelte nur den Kopf.


  „ Es wundert mich, dass Ihr von etwas zu wissen scheint, das mir völlig unbekannt ist“, sagte er dann, „ Nichts kommt in die Stadt, ohne dass ich es erfahre. Wie habt Ihr davon erfahren?“


  „ Das gehört nicht hierher“, erwiderte Kimaro, „ Wir wissen aber, dass es noch jemanden gibt, der es an sich bringen will.“


  „ Noch jemand? Das Teil scheint ja sehr begehrt zu sein“, sagte Big L, „ Und Ihr seid sicher, dass es im Palast ist?“


  „ Wo sollte es denn sonst sein?“, erwiderte Kanoto.


  „ Es könnte auch im Fort sein“, sagte Big L, „ Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass es sich im Palast befindet.“


  „ Und wir wissen, dass es im Palast ist“, sagte Kimaro, „ Also, werdet Ihr uns helfen?“


  „ Ihr sagtet, Ihr bräuchtet Informationen. Was für Informationen?“, fragte Big L.


  „ Alles über die Schatzkammer. Wo befindet sie sich? Was sind ihre Schwachstellen? Wie gelangen wir am besten dort hinein? Und das wichtigste: Wie sieht Objekt X aus?“, antwortete Kanoto.


  „ Und dafür bekomme ich fünf Riesen aus Gold?“, fragte Big L.


  „ Ganz genau, Señor. Seid Ihr dabei?“, antwortete Kimaro.


  „ Habt Ihr das Gold bei Euch?“, fragte Big L.


  „ Nein, das wäre in einer Stadt wie Nameno viel zu gefährlich“, antwortete Kanoto, „ Wir haben es natürlich außerhalb der Stadt versteckt. Sobald Ihr uns die Informationen gebracht habt, werden wir Euch zum Gold führen. Ein perfekter Deal, findet Ihr nicht?“


  „ Also bekomme ich das Gold erst nachdem ich die Informationen beschafft habe?“, fragte Big L argwöhnisch.


  „ Man muss doch für sein Gold arbeiten, oder nicht?“, erwiderte Kimaro, „ Ist es denn nicht immer so: Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen?“


  „ Na schön. Ich besorge Euch die Informationen“, sagte Big L und hob seinen Kelch, „ Auf hervorragende Geschäfte!“


  Nach dem Anstoßen kippte sich Big L den ganzen Kelch hinunter und verlangte brüllend nach mehr Wein.


  „ Und jetzt lasst uns feiern!“, brüllte er, „ Vergnügt Euch ruhig, Freunde!“


  Er stand auf und ging auf die Tänzerinnen zu, „ Lasst uns tanzen!“


  Weit nach Mitternacht verließen Kimaro und Kanoto wieder den Palast. Big L hatte ihnen gesagt, er würde für die Informationen nur einige Tage benötigen und ihnen dann wieder Kareandes als Informanten schicken.


  Die anderen hatten sich in der Zwischenzeit wieder im Salon eingefunden. Carlos schritt ungeduldig auf und ab, Diego und Simigus hatten ihre Messer gezückt und schnitzten an einem Holzstock herum, und der Rest saß im ganzen Raum verteilt. Thorgeus, Patarix und Tori waren auf ihren Stühlen eingeschlafen, die Köpfe lagen auf den verschränkten Armen auf dem Tisch, Tregurus saß in einer Ecke und schleifte seine Axt, während Fansagus am Fenster stand und sich mit Rotramion und Ardrenia unterhielt. Alle sahen auf, als Kimaro und Kanoto von einem Diener in den Salon geführt wurden. Thorgeus, Patarix und Tori schreckten aus dem Schlaf.


  „ Und, wie ist es gelaufen?“, fragte Carlos.


  „ Er hat sich gewundert, warum er von Objekt X nichts gehört hat, ist aber bereit uns zu helfen“, antwortete Kimaro.


  „ Hervorragend!“, rief Fansagus aus.


  „ Er sagte außerdem, dass es wohl einige Tage dauern wird, bis er die Informationen beschafft hat“, erklärte Kanoto.


  „ Damit war zu rechnen“, meinte Rotramion.


  „ Trotzdem gefällt es mir nicht, noch einige Tage darauf zu warten!“, knurrte Tregurus.


  „ Ja, mir auch nicht. Wer weiß, wo Sigater inzwischen ist“, stimmte Carlos zu.


  „ Wir haben leider keine andere Wahl“, sagte Kimaro, „ Big L ist der einzige der uns helfen kann und zwei oder drei Tage werden wir schon noch verkraften können.“


  „ Aber nur mit Müh und Not“, knurrte Carlos.


  „ Übertreib nicht schon wieder, Bruder“, erwiderte Simigus leicht lächelnd, „ Wir haben gegenüber Sigater einen riesigen Vorsprung, er kann unmöglich schon hier sein.“


  „ Aber wir sind lange vom Pegina bis hierher geritten“, erwiderte Carlos.


  „ Und denselben Weg hat auch Sigater zurückzulegen“, sagte Diego.
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  Zwei Tage später verließen Thorgeus und Patarix das Haus und wandten sich dem Marktplatz zu.


  „ Mal sehen, ob man hier auch Wagenrennen veranstalten kann“, meinte Patarix, „ Ich bin schon seit Monaten nicht mehr gefahren.“


  „ Da bist du nicht der einzige“, sagte Thorgeus, „ Mann, ist das langweilig, den ganzen Tag im Haus zu sitzen. Ich vermisse schon unsere Freunde in der Ostmark.“


  „ Ich auch“, seufzte Patarix und dachte plötzlich an Sofia, es versetzte ihm einen Stich im Herzen, als er sie vor sich sah.


  „ Señores“, flüsterte jemand zu ihrer linken. Die beiden blieben stehen und sahen sich um. Neben ihnen in einer schmalen Seitengasse konnten sie eine Gestalt erkennen, die ihnen zu winkte. Misstrauisch näherten sie sich langsam, die Hände an den Griffen ihrer Schwerter.


  „ Was wollt Ihr von uns?“, fragte Thorgeus, als sie den Vermummten erreicht hatten.


  „ Ich habe eine Botschaft für Euch, vom Boss“, antwortete die Gestalt, „ Er will sich mit Euren Freunden treffen, und zwar heute Abend.“


  „ Ich weiß nicht wovon Ihr sprecht“, erwiderte Patarix.


  „ Der Boss weiß, dass Kimaro und Kanoto Eure Freunde sind“, sagte die Gestalt, „ Ihr wurdet alle zusammen gesehen.“


  Verdammt, dieser Bastard hat seine Spione wirklich überall, dachte Thorgeus erschrocken.


  „ Gut. Dann sagt Eurem Boss, dass unsere Freunde heute Abend kommen werden“, sagte Patarix nach einigen Sekunden.


  „ Glaubt mir, sie hätten auch keine andere Wahl“, erwiderte der Vermummte. Und mit diesen Worten wandte er sich zum gehen und verschwand kurz darauf in dem Labyrinth der Gassen. Thorgeus und Patarix kehrten zum Anwesen Rotramions zurück. Gerade als sie das Tor passierten ertönte über ihnen eine Stimme.


  „ Schon zurück?“


  Die beiden zuckten zusammen und starrten hinauf zwischen die Blätter. Es raschelte kurz und schon tauchte Diego zwischen den Ästen auf.


  „ Ja. Wir haben eine Nachricht von Big L bekommen“, sagte Patarix matt und starrte Diego immer noch erschrocken an.


  „ Wieso starrst du mich so an?“, fragte der Tirita.


  „ Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du auf einem Baum auf uns warten würdest“, antwortete Patarix.


  „ Ich vertreibe mir hier nur ein wenig die Zeit“, sagte Diego lächelnd und stieg zu ihnen herab.


  „ Du vermisst den Dschungel, hab ich recht?“, fragte Thorgeus, während sie den Garten durchquerten. Diego nickte nur.


  Wenige Minuten später hatten sich alle wieder im Salon eingefunden und warteten gespannt auf die Erklärung der beiden Brüder. Diese erzählten ihnen sofort von der merkwürdigen Begegnung mit dem Vermummten und dem Treffen mit Big L am selben Abend.


  „ Vermutlich habt ihr Kareandes getroffen“, meinte Kimaro, als die beiden geendet hatten.


  „ Seltsam ist allerdings, warum er nicht zu uns gekommen ist, so wie abgemacht“, fügte Kanoto hinzu.


  „ Woher wusste er eigentlich, dass ihr zu uns gehört?“, fragte Kimaro.


  „ Sie haben uns gemeinsam gesehen“, antwortete Patarix.


  „ Das ist schlecht!“, brummte Carlos, „ Dann kennen sie uns alle.“


  „ Das heißt er weiß auch von eurem Plan!“, sagte Ardrenia.


  „ Nein, das halte ich für ausgeschlossen“, erwiderte Fansagus, „ Wenn dem so wäre, wüssten wir es längst.“


  „ Ich rate euch dennoch, nicht hinzugehen!“, beharrte Ardrenia, „ Es ist mit Sicherheit eine Falle.“


  „ Ardrenia, er kann von unserem Plan doch überhaupt nichts wissen. Wir haben ihn doch nur hier mit euch besprochen“, sagte Kanoto.


  „ Genau. Und deshalb halten wir uns auch an den Plan“, stimmte Fansagus zu.


  „ Wie sieht der im Detail aus? Du hast uns noch nicht gesagt, wer was übernimmt“, sagte Tregurus.


  „ Kimaro und Kanoto gehen wieder zu Big L und erzählen ihm von dem Gold, und dass es im Wald versteckt ist“, antwortete Fansagus, „ Tregurus, Thorgeus, Patarix und ich, wir werden die Stelle überwachen, um die beiden dann heraus zu holen, wenn sie mit Big L kommen.“


  „ Und wo haben wir das Gold versteckt?“, fragte Kanoto.


  „ Ich wüsste da eine Stelle, die sich für euer Vorhaben hervorragend eignet“, sagte Rotramion, „ Südlich der Stadt. Im Süden sind nur wenige Plantagen und bald schon beginnt dichter Wald gefolgt von steilen Felsen. Es gibt eine Stelle, an der die Felsen einen Halbkreis bilden.“


  „ Klingt nicht schlecht. Und wie kommt man auf die Felsen?“, fragte Kimaro.


  „ Weiter westlich gibt es einen schmalen Pfad, der dort hinauf führt. Ich kenne die Stelle deshalb so gut, weil Tori und ihr Bruder sich früher oft dort versteckt haben“, antwortete Rotramion und lächelte seiner Tochter zu. Tori erwiderte es, als die Erinnerungen an die Felsen wieder in ihr hoch stiegen.


  „ Die Stelle ist perfekt“, meine Kanoto.


  „ Ihr müsst die Stadt allerdings im Osten verlassen, denn es gibt sonst keinen anderen Ausgang“, erklärte Tori.


  „ Alles klar. Carlos, Diego und Simigus, ihr überwacht das Treffen mit Big L und durchsucht seinen Palast dann nach den Informationen“, sagte Fansagus.


  „ Zuerst müssten wir allerdings noch wissen, wo genau Big Ls Palast liegt“, sagte Diego.


  „ Sieht man von diesem Haus die Hügel auf der südlichen Seite?“, fragte Kanoto an Rotramion gewandt.


  „ Ja. Vom zweiten Stock über den Balkon aus“, antwortete dieser, „ Kommt mit, ich führ euch hin.“


  Sie folgten ihm hinaus und dann die Treppe in der Eingangshalle nach oben. Der Balkon im zweiten Stock führte um das komplette Haus und sie traten auf die südliche Seite. In der Ferne konnten sie die Hügel erkennen, auf dem am linken Rand erhob sich das mächtige Fort.


  „ Seht ihr das Fort dort hinten?“, fragte Kimaro und deutete hinüber, die anderen nickten, „ Auf dem Hügel daneben stehen einige Villen und auf den nächsten seht ihr einen riesigen Palast der den gesamten Gipfel einnimmt. Dort lebt Big L.“


  „ Den kann man nicht verfehlen, der ist ja fast so groß wie der Palast des Gouverneurs“, meinte Carlos.


  „ Dann dürfte es ja keine Probleme geben“, sagte Kanoto.


  „ Bis auf die ganzen Banden, die überall ihr Unwesen treiben“, erwiderte Ardrenia.


  „ Mit denen werden wir schon fertig“, erwiderte Carlos, „ Oder Jungs?“


  Die Tiritas nickten nur entschlossen.


  Als es dämmerte verließen Kimaro und Kanoto das Anwesen und wandten sich wieder nach Süden. Die Banden, denen sie begegneten, ließen sie in Ruhe, scheinbar wussten alle, dass sie unter Big Ls persönlichem Schutz standen. Schließlich erreichten sie den Palast und wurden am Tor schon von Kareandes erwartet. Er stand am Springbrunnen und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als die beiden durch das eiserne Tor traten.


  „ Willkommen meine Freunde!“, rief er ihnen entgegen, „ Big L erwartet Euch bereits. Folgt mir!“


  „ Mit Vergnügen“, sagte Kimaro und sie folgten Kareandes in die Eingangshalle, in der es angenehm kühl war. Sie bogen jedoch nicht nach links in den Salon ab, sondern nach rechts. Sie standen nun in einer großen Halle mit steinernen Fließen, gegenüber der Tür befand sich ein Podest auf dem ein großer Thron stand. Rechts wurden die Wände von hohen Fenstern durchbrochen und ein Kronleuchter hing von der Decke. Zu beiden Seiten der Tür stand je ein Soldat mit einer Hellebarde in der Hand. Big L saß auf dem Thron und ein riesiger schwarzer Panther lag wieder rechts neben dem Podest auf dem Boden. Er lächelte breit, als sie eintraten, in der einen Hand hielt wieder einen Weinkelch.


  „ Ah, Kimaro und Kanoto“, rief er aus, „ Was für eine Freude Euch zu sehen. Ich kann Euch die erfreuliche Botschaft überbringen, dass ich die von Euch gewünschten Informationen habe.“


  „ Ausgezeichnet!“, sagte Kanoto und beide strahlten breit, „ Ihr werdet es uns natürlich sofort erzählen, nehme ich an, oder?“


  „ Noch nicht“, antwortete Big L, „ Zuerst warten wir noch auf Eure Freunde. Die dürften bald zu uns stoßen.“


  „ Unsere Freunde?“, fragte Kimaro verdutzt, „ Wie meint Ihr das?“


  „ Ich weiß von Euren Freunden oder dachtet Ihr etwa, ich wüsste nicht, dass Ihr mit sieben weiteren Gefährten die Stadt betreten habt?“, erwiderte Big L grinsend, „ Ich weiß auch von Eurem Plan.“


  Kimaros Herz setzte einen Schlag aus, und auch Kanoto war entsetzt, allerdings fingen sie sich schnell wieder.


  „ Ich weiß nicht, was Ihr meint“, sagte Kanoto, „ Unseren Plan haben wir Euch mitgeteilt.“


  „ Ich meine nicht diesen Plan“, erwiderte Big L, „ Sondern den, an den Ihr Euch wirklich haltet. Das mit dem Gold war gelogen, Ihr habt kein Gold außerhalb der Stadt versteckt, das ist nur eine Falle. Denn wenn ich Euch dorthin folge, rauben Eure Gefährten hier meinen Palast aus, genauer gesagt stehlen sie dann die Informationen, die Ihr über Objekt X braucht.“


  Kaum hatte er geendet, flog die Tür hinter ihnen auf und etliche Soldaten rannten in den Raum. Sie bildeten einen Kreis um Kimaro und Kanoto und hielten ihnen die Hellebarden entgegen. Kimaro und Kanoto starrten erschrocken auf die Waffen und dann auf Big L, der nun langsam von seinem Podest stieg.


  „ Dachtet Ihr wirklich, Ihr könntet mich überlisten?“, fragte er, „ Ich wusste von Anfang an von Eurem Vorhaben, schon als Ihr das erste Mal in meinem Palast wart. Ich hatte damals schon die Informationen, da einer meiner Spione gesehen hat, wie Ihr Euch in der ganzen Stadt nach Objekt X umgehört habt.“


  „ Und wieso habt Ihr uns dann bei unserem ersten Treffen nicht schon festgenommen?“, fragte Kanoto, „ Wenn Ihr doch von Anfang an davon wusstet!“


  „ Ich wollte wissen wie Ihr mich überzeugen wolltet“, antwortete Big L, „ Ich wollte mit Euch spielen, deshalb ließ ich Euch wieder laufen, in dem Glauben, Ihr hättet mich getäuscht. Und was Eure Freunde angeht, die sich nun auf den Weg machen: Ich habe jede Bande der Stadt auf sie angesetzt.“


  Er blickte grinsend von Kimaro zu Kanoto.


  „ Lasst das Spiel beginnen“, sagte er dann.


  Als Kimaro und Kanoto das Haus verließen, warteten die anderen noch einige Minuten, ehe auch sie sich auf den Weg machten. Sie teilten sich in die zwei Gruppen auf, Diego, Simigus und Carlos wandten sich sogleich nach Süden, die anderen nach Osten. Die Ostmarker erreichten den Marktplatz, auf dem noch hektischer Betrieb herrschte, jedoch allmählich Ruhe einkehrte. Sie überquerten ihn und traten dann wieder auf die breite Hauptstraße. Plötzlich traten vor ihnen aus den Gassen zu beiden Seiten Gestalten und versperrten ihnen den Weg. Es waren etwa zwölf Kerle, alle mit Macheten und Keulen bewaffnet. Unruhig verlangsamten die Ostmarker ihr Tempo.


  „ Lasst uns einen anderen Weg nehmen“, flüsterte Fansagus. Doch genau in diesem Moment kam die Bande auf sie zu. Sie wandten sich um, doch auch hinter ihnen traten nun etliche Gestalten aus den Gassen und schnitten ihnen den Rückweg ab.


  „ Verdammt, was ist hier los?“, fragte Patarix, während beide Banden auf sie zukamen.


  „ Offensichtlich sind sie heute besonders aggressiv“, sagte Fansagus, „ Schnell nach rechts!“


  Er stürmte davon und in eine Seitengasse hinein, die anderen folgten ihm, gleichzeitig stürmten ihnen auch die Banden nach. Die Ostmarker stürmten durch das Labyrinth der Gassen, bogen immer wieder ab, und versuchten so ihre Verfolger abzuschütteln. Vor ihnen traten die Häuser plötzlich etwas auseinander und sie traten auf einen kleinen, gepflasterten Platz. Auf den umliegenden Häuserdächern traten vermummte Gestalten hervor und zielten mit Bögen auf sie. Fansagus, der als erster den Platz erreichte, drängte die anderen sofort wieder zurück, gleichzeitig schlugen die ersten Pfeile im Boden vor ihnen auf.


  „ Zurück, zurück!“, schrie Fansagus, während sie schon Schritte hörten, die vom Platz her auf sie zukamen. Sie kehrten um und rannten die Gasse wieder zurück, Thorgeus warf einen Blick über die Schulter und erkannte etliche Gestalten, mit Bögen bewaffnet. Sie bogen nach links ab, doch am Ende der Gasse baute sich schon die nächste Bande auf. Die Ostmarker rannten nach rechts in eine andere Gasse. Kurze Zeit später bogen sie wieder nach rechts ab und wandten sich nun nach Süden. Polternde Schritte folgten ihnen, anscheinend waren alle Banden Namenos hinter ihnen her. Sie gelangten auf eine breitere Straße, die auf beiden Seiten durch Ochsenkarren versperrt wurde. Dahinter tauchten etliche Gestalten auf, mit Bögen und Armbrüsten in den Händen, hinter den Ostmarkern kamen bereits die ersten der anderen Banden heran. Vor ihnen traten ebenfalls Gestalten aus den Gassen.


  „ Was machen wir jetzt?“, flüsterte Thorgeus und blickte zu Fansagus.


  „ Folgt mir einfach und vertraut mir“, sagte dieser und trat weiter in die Mitte der Straße. Von beiden Seiten folgten ihnen nun die Banden, die Gestalten hinter den Karren zielten auf sie, schossen jedoch nicht. Schreie ertönten plötzlich vor ihnen, die Banditen auf dieser Seite wandten sich um. Auf den Dächern rannten Diego und Simigus, weitere Banden waren in den Gassen zu sehen, einige ebenfalls auf den Dächern, die den Tiritas nach setzten. Diese wandten sich nach Osten, sprangen über eine Gasse und waren kurz darauf wieder verschwunden. Die Banditen vor den Ostmarkern folgten den Tiritas sofort.


  „ Los, in die Lücke!“, rief Fansagus, und sie stürzten sofort nach vorne. Die anderen Banden waren noch abgelenkt, wegen den Tiritas, als sie Fansagus Schrei hörten, wandten sich sofort wieder ihnen zu, doch die Ostmarker waren bereits in der Gasse verschwunden. Wütende Schreie ertönten hinter ihnen.


  „ Holt sie euch!“


  Die Gasse endete vor ihnen in einer Sackgasse, doch zuvor kreuzte noch eine andere sie. Gerade als die Ostmarker diese Gasse passierten stürzte eine kleine Gestalt von rechts mit Fansagus zusammen. Beide stürzten zu Boden.


  „ Verfluchter Bastard!“, rief die kleine Gestalt. Die Ostmarker erkannten sofort die Stimme von Carlos.


  „ Carlos!“, sagte Fansagus und zog ihn auf die Beine.


  „ Was ist hier eigentlich los?“, fragte Thorgeus, doch Carlos schüttelte nur den Kopf.


  „ Keine Ahnung. Die Banden…“, begann Carlos, doch in diesem Moment hörten sie wieder Schritte hinter sich und zu ihrer rechten.


  „ Weg hier!“, rief Tregurus. Sie rannten nach links, inzwischen wurde es dunkler und sie konnten kaum noch etwas erkennen. Sie kamen wieder auf eine breitere Straße, links von ihnen kamen schon Gestalten auf sie zu.


  „ Verdammt, diese Bastarde sind überall!“, fluchte Carlos, während sie sich nach rechts wandten. Sie waren noch nicht weit gekommen, da traten vor ihnen etliche Gestalten aus den Gassen und versperrten ihnen den Weg. Die Ostmarker zerstreuten sich nach allen Seiten, Thorgeus und Patarix wandten sich nach rechts, die anderen nach links. Doch die Banden fingen sie ab, Tregurus rammte einen mit der Schulter, einem andren schlug er die Faust ins Gesicht. Doch es waren zu viele, sie kamen von allen Seiten, packten ihn und die anderen. Thorgeus und Patarix schlugen sich einen Weg frei, Patarix tauchte unter dem Schlag eines Banditen durch, ebenso wie Thorgeus und sie stürmten davon. Inzwischen hatte sich Tregurus befreit und schlug weiter um sich, Carlos und Fansagus lagen bereits am Boden, jeder von fünf Kerlen festgehalten. Langsam brachten ihre Gegner auch Tregurus zu Fall, der sich immer noch wehrte.


  Thorgeus und Patarix hatten inzwischen die Banditen im Nacken. Vor ihnen tauchten plötzlich weitere Gestalten auf, die sich auf die Brüder stürzten. Thorgeus spürte wie ihn unzählige Hände von allen Seiten packten und zu Boden drückten. Da hörte er Schreie hinter sich, er konnte gerade noch aufsehen und sah zwei Gestalten von einem Dach herab springen. Eine davon direkt vor ihm, die sich sofort auf den stürzte, der vor Thorgeus stand.


  „ Das sind die anderen beiden, packt sie!“, brüllte hinter ihm jemand, und Diego und Simigus drehten sich um. Doch weitere Gestalten packten sie. Simigus wurde kurz darauf von etlichen zu Boden gedrückt, doch Diego entkam und rannte die Gasse hinab. Sofort tauchten weitere Gestalten auf und versperrten ihm den Weg. Er wandte sich nach rechts, auf ein Haus zu.


  „ Holt ihn euch!“, brüllte ein großer Kerl zu Thorgeus‘ Rechten. Diego huschte ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu, die erste Gestalt rannte sofort dagegen.


  „ Brecht die Tür auf, und ihr geht auf die andere Seite des Hauses, umstellt es!“, brüllte der Anführer. Thorgeus versuchte sich zu befreien, und bekam einen Schlag in den Magen.


  „ Diego!“, schrie Patarix, und bekam ebenfalls einen Schlag in die Magengegend. Die Gestalten brachen die Tür auf und stürmten hinein, Thorgeus und Patarix starrten entsetzt auf die Szene. Diego, dachte Thorgeus, während der Anführer neben ihm ebenfalls auf das Haus zuschritt…


  „ Eure Freunde haben nicht die geringste Chance!“, sagte Big L und ging zu seinem Thron zurück. Kimaro und Kanoto waren inzwischen gefesselt worden und wurden von je zwei Soldaten flankiert.


  „ Jetzt heißt es nur noch warten, bis meine Männer sie herbringen!“, fuhr Big L fort, „ Das sollte nicht allzu lange dauern.“


  Er ließ sich auf seinem Thron nieder und betrachtete lächelnd seine beiden Gefangenen. Die Minuten verstrichen, in denen Kimaro und Kanoto beteten, dass ihre Freunde den Banden entkamen. Nach einer Ewigkeit, wie es den beiden vorkam, hörten sie Schritte und Stimmen von der Eingangshalle her. Kurz darauf flog auch schon die Tür auf. Etliche Gestalten traten ein, je zwei von ihnen schleiften Fansagus und Carlos herein. Kimaros Herz setzte für einen Schlag aus, während Kanoto scharf die Luft einsog. Verdammt, sie haben es nicht geschafft, dachte er. Fünf weitere Gestalten zerrten unter größter Anstrengung Tregurus herein, dem sie gleich fünf dicke Riemen um den Leib geschlungen hatten. Der Hüne wehrte sich und knurrte laut, er trat einen seiner Wächter mit dem Fuß, dieser sackte etwas zusammen, sofort traf ihn das Knie von Tregurus und er wurde zurück geschleudert. Sofort traten zwei weitere Banditen heran und packten Tregurus.


  „ Na, da haben wir ja schon die ersten!“, sagte Big L, während seine Männer Tregurus in den Raum schleiften, „ Wie viele sind es nochmal?“


  „ Neun, Boss!“, antwortete Kareandes, der zu seiner linken stand.


  „ Dann fehlen noch vier!“, sagte Big L. Nach nur wenigen Minuten hörten sie wieder Schritte in der Eingangshalle.


  „ Da kommen die nächsten“, sagte Big L. Bitte nicht, dachte Kimaro, doch weitere Gestalten betraten den Raum und zerrten Thorgeus, Patarix und zu aller Entsetzten auch Simigus herein.


  „ Der letzte ist uns entwischt!“, sagte einer der Bande.


  „ Was?“, rief Big L, „ Ihr solltet sie mir alle bringen!“


  „ Ja, aber er ist unserer Falle ent…“, begann der Mann.


  „ Schweig, elender Bastard!“, brüllte Big L, da begann Carlos zu lachen. Big L starrte ihn mit wutverzerrtem Gesicht an.


  „ Was ist so komisch daran?“, brüllte der dicke.


  „ Den werdet Ihr auch nie erwischen, der ist einfach zu gut für euch“, sagte Carlos und grinste breit.


  „ Ich geb dir gleich etwas zu lachen“, knurrte Big L. Er wollte sich gerade erheben, da schlug ein Pfeil zwischen seinen Beinen im Boden auf. Erschrocken starrte er auf die Stelle und dann nach oben zu dem Balkon, der den Raum umgab. Die anderen folgten seinem Blick, Diego stand dort, den Bogen in der Hand und zielte auf Big L.


  „ Eine Bewegung und ich lasse den Pfeil los!“, sagte der Tirita mit drohender Stimme und der ganze Raum verstummte. Die Narbe auf seiner Wange ließ ihn nur noch bedrohlicher erscheinen. Big L erbleichte, während er auf die Pfeilspitze starrte, die auf sein Herz gerichtet war.


  „ Ich verfehle mein Ziel nie, also tu, was ich dir sage!“, fuhr Diego fort und Big L nickte langsam, „ Lass jetzt meine Gefährten frei und gib uns die Informationen!“


  „ Aber, ich…“, begann Big L, sofort schlug neben seinem Kopf ein Pfeil in der Lehne seines Throns ein. Big L zuckte zusammen, während Diego blitzschnell einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher holte und den Bogen spannte, sofort zielte er wieder auf Big Ls Herz.


  „ Tust du jetzt was ich dir sage?“, brüllte er.


  „ Ja, ich tue alles, was du willst, aber bitte…bitte, lass mich am Leben!“, quickte Big L.


  „ Los, nehmt ihnen sofort die Ketten ab!“, brüllte er seine Männer an, während ihm der Schweiß von der Stirn rann. Schnell begann man, den Ostmarkern die Fesseln abzunehmen. Plötzlich ertönten Schritte über ihnen, hinter Diego wurde eine Tür aufgestoßen und einige Banditen stürzten sich auf ihn. Diego wirbelte herum und schoss sofort ab, der vorderste von ihnen stürzte schreiend zu Boden, der Pfeil ragte aus seiner Brust und Blut spritzte auf den Boden. Diego schoss erneut und der zweite ging zu Boden, doch der dritte hatte ihn erreicht, Diego ließ den Bogen los und zog sein Messer. Er duckte sich unter dem Schlag weg, und schnitt dem Mann unter die Kniekehle. Dieser sackte zusammen, doch weitere kamen auf den Tirita zu und drängten ihn zurück.


  „ Packt ihn!“, brüllte Big L. Diego sprang von dem Balkon herab, landete wenige Meter vor dem Thorn von Big L und rannte auf ihn zu, das blutige Messer in der Hand.


  „ Holt ihn euch endlich!“, schrie Big L mit hoher Stimme, Diego hatte ihn fast erreicht, da ertönte ein Brüllen. Der Panther an Big Ls Seite hatte sich erhoben und baute sich vor Diego auf. Der Tirita blieb abrupt stehen und wandte sich um, doch die anderen hatten ihn erreicht. Er drehte sich erneut um, doch hinter ihm stand der Panther und fauchte ihn an.


  „ Leg das Messer weg!“, schrie einer der Banditen, auf dem Balkon hatten sich weitere Gestalten aufgestellt und zielten mit ihren Bögen auf ihn. Diego lies das Messer fallen, einer der Banditen trat auf ihn zu, schlug ihm die Faust in den Magen und zerrte ihn zu seinen Gefährten. Sofort wurden seine Hände auf dem Rücken gefesselt. Big L wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sich der Panther wieder beruhigte und sich an Big Ls Seite niederließ.


  „ Eigentlich sollte ich euch alle töten lassen!“, sagte er dann schwer atmend, „ Aber ich habe da eine bessere Idee: Ihr werdet Objekt X für mich aus dem Palast des Gouverneurs holen.“


  „ Das ist nicht Teil unserer Abmachung!“, erwiderte Kimaro, „ Objekt X sollte uns gehören.“


  „ Schweig!“, fauchte Big L und stand auf, „ Die Dinge haben sich geändert! Ihr seid jetzt meine Gefangenen und ihr werdet tun, was ich euch sage!“


  Er winkte Kareandes zu und dieser reichte ihm eine kleine Holzschatulle.


  „ Das hier ist eine perfekte Kopie von Objekt X!“, sagte Big L, „ Es ist in der Schatzkammer, die sich im obersten Zimmer des Nordturms befindet. Ihr könnt euch aus der Schatzkammer noch mitnehmen, was ihr wollt, aber Objekt X gehört mir, ist das klar?“


  Verzweiflung breitete sich unter den Ostmarkern aus.


  „ Hört, wir brauchen es…“, begann Fansagus.


  „ Und ich brauche es auch!“, erwiderte Big L, „ Wisst ihr was es ist?“


  Die Ostmarker schüttelten den Kopf.


  „ Es ist streng geheim, wegen nationaler Sicherheit, eine neue Waffe“, erklärte Big L, „ Und diese Waffe wird mir gehören. Werdet ihr nun im Palast einbrechen, oder wollt ihr lieber sterben?“


  „ Welche Waffe könnte so klein sein?“, fragte Fansagus.


  „ Diese Antwort erwarte ich von Euch. Also, bringt Ihr sie mir, oder nicht?“, antwortete Big L.


  Einen Moment schwiegen die Ostmarker und jeder starrte verzweifelt vor sich auf den Boden.


  „ Bedenkt, dass ich auch von Euren Freunden weiß. Von Rotramion und seiner Frau und von Tori“, fügte Big L hinzu und ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. Thorgeus und Patarix starrten ihn plötzlich hasserfüllt an.


  „ Nur ein Befehl genügt und die drei befinden sich hier bei mir“, fuhr Big L fort, „ Die kleine Tori würde eine gute Tänzerin und Sklavin abgeben.“


  „ Ihr niederträchtiges, fettes Schwein! Wagt es ja nicht diese Menschen anzurühren!“, brüllte Carlos, stand auf und versuchte sich auf Big L zu stürzen. Doch die Banditen an seiner Seite packten ihn.


  „ Lasst mich los, ihr widerlichen Bastarde!“, brüllte Carlos und wehrte sich gegen ihre Griffe. Einer von ihnen schlug ihm die Faust in die Magengegend und Carlos sackte zusammen.


  „ Spar dir deine Kräfte“, sagte Big L und beobachtete amüsiert, wie Carlos erneut versuchte aufzustehen. Die Banditen drückten ihn zu Boden, während er sie weiter anschrie.


  „ Schluss jetzt!“, brüllte Big L und fuhr dann ruhiger fort: „ Zurück zum Geschäft: werdet ihr im Palast des Gouverneurs einbrechen oder sollen meine Männer zuerst Tori und ihrer Familie einen Besuch abstatten?“


  „ Na gut. Wir holen Euch Objekt X!“, sagte Fansagus niedergeschlagen und Big L grinste.


  „ Wie schön, dass wir uns einig sind!“, sagte Big L, „ Nehmt ihnen die Fesseln ab, bis auf den da, der bleibt meine Geisel. Falls ihr mich erneut übers Ohr hauen wollt, wird er sterben.“


  Er deutete auf Kimaro. Sofort begannen die Ostmarker zu protestieren.


  „ Ruhe, oder ich lasse euch alle umbringen!“, brüllte Big L. Die Ostmarker sahen ein, dass sie verloren hatten und schwiegen. Ihnen wurden die Fesseln abgenommen, nur Kimaro wurde an Big Ls Seite gezerrt.


  „ Gut. Ihr könnt diese Kopie behalten, sozusagen als kleinen Trostpreis. Ach ja, und außerdem findet ihr in der Schatulle noch einen Grundriss des Palastes “, sagte er und warf die Schatulle Kanoto zu, „ Und jetzt geht!“


  Die Ostmarker kehrten zu Rotramion zurück. Rotramion, Ardrenia und Tori waren überrascht, als sie zurückkamen.


  „ Ihr seid zurück? Hat es funktioniert?“, fragte Rotramion.


  „ Nein!“, antwortete Fansagus.


  „ Wo ist Kimaro?“, fragte Ardrenia.


  „ Sie haben uns eine Falle gestellt. Besser gesagt er hat uns eine Falle gestellt“, antwortete Kanoto.


  „ Was ist passiert?“, fragte Tori.


  „ Sie haben uns gejagt, und zwar alle Banden. Er wusste alles, von unserem Plan, von dem erfundenen Gold und hat alle Banden auf uns angesetzt“, antwortete Carlos.


  „ Kimaro haben sie als Geisel behalten und nun sollen wir ihm Objekt X bringen“, fügte Tregurus knurrend hinzu, „ Ansonsten wird er ihn töten lassen, dieses dreckige Schwein!“


  „ Oh nein“, stöhnte Ardrenia, während sie sich setzten. Kanoto legte die Schatulle auf den Tisch.


  „ Was ist das?“, fragte Rotramion.


  „ Das ist eine Kopie von Objekt X. Big L hat herausgefunden, dass es sich dabei um eine Art Waffe handelt“, erklärte Fansagus.


  „ Deshalb ist er so scharf darauf!“, knurrte Carlos.


  „ Wie hat er uns hier überhaupt belauschen können?“, fragte Rotramion.


  „ Das ist jetzt nicht wichtig“, erwiderte Kanoto, „ Wichtig ist jetzt, dass wir Kimaro befreien.“


  „ Indem ihr Big L Objekt X bringt“, sagte Ardrenia, „ Bevor ihr mir jetzt widersprecht, hört mir zuerst zu: Ihr habt nun gesehen, dass er seine Spione wirklich überall hat und dass man nichts unternehmen kann, ohne das er es mitbekommt. Es hat also keinen Sinn, wenn ihr jetzt wieder versucht ihn zu täuschen, im Gegenteil, würde das dann Kimaros Tod bedeuten. Also bitte, bitte, haltet euch an Big Ls Anweisungen. Wir werden schon einen Weg finden, wie wir Sigater doch noch aufhalten können.“


  „ Du hast Recht“, seufzte Fansagus.


  „ Leider, ja. Wir müssen wohl einsehen, dass wir verloren haben“, knurrte Carlos.


  „ Also wollt ihr nun im Palast einbrechen?“, fragte Rotramion und sie nickten.


  „ Und wie wollt ihr das anstellen?“, fragte Tori.


  „ Zuerst brauchen wir einen Ort, an dem wir ungestört sind und an dem das Risiko, belauscht zu werden, so gering wie möglich ist“, antwortete Fansagus.


  „ Da kann ich euch behilflich sei“, sagte Rotramion.


  Im Norden von Nameno, am Fuße der Hügel, standen einige Häuser, mit dickeren Wänden als die anderen. Es waren Häuser, die eigens für Kriegszwecke gebaut wurden, deren Fenster schmäler und wie Schießscharten waren, auch die Türen waren aus massivem Holz und mit Eisenplatten verstärkt. Balkone gab es nicht, da diese nur eine Schwachstelle darstellten und man über sie leichter ins Haus gelangen konnte. Es gab nur einen Eingang. Die meisten dieser Häuser standen verlassen und so ließen sich die Ostmarker in einem von ihnen nieder. Es war ein zweistöckiges Gebäude, mit einem runden Erker am linken Ende und flachen Dächern. Die schmalen Fenster konnte man obendrein noch mit dicken Läden verschließen. Das Erdgeschoss bestand aus zwei Räumen, von denen der eine fast das gesamte Gebäude einnahm. Am rechten Ende stand ein großer, runder Holztisch, an der hinteren Wand konnten sie einen Waffenhalter erkennen, in der Mitte der Wand war ein offener Kamin, in dem ein alter Kessel hing. Zielscheiben standen im Raum verteilt, sowie einige Schlafstätten, die auf dem Boden rumlagen.


  „ Das ist ja perfekt hier“, meinte Tregurus und ließ sich auf dem Tisch nieder, „ Recht gemütlich hier. Ich meine, wenn man hier erst aufgeräumt und saubergemacht hat, lebt sich’s hier sicher nicht schlecht!“


  Sie verstauten ihre Sachen in den oberen Räumen, die vor allem als Schlafräume dienten. Im zweiten Raum im Erdgeschoss fanden sie ein wahres Waffenlager, vor allem einige Handarmbrüste.


  „ Hey, seht euch das an, Leute“, rief Patarix, der den Raum als erster betreten hatte. Die anderen traten herbei.


  „ Dieses Haus gefällt mir ja immer besser“, meinte Carlos.


  „ Die Handarmbrüste könnten uns noch nützlich sein“, sagte Fansagus. Rechts an das Haus war ein kleiner Stall, ebenfalls aus Stein, angebaut, in dem sie ihre Pferde unterbrachten. Als die Pferde im Stall und versorgt waren und sie gerade ins Haus zurückkehrten, kam eine Gestalt die Straße herauf auf sie zu. Es war kurz vor Morgengrauen, als die vermummte Gestalt, die Tür erreichte. Thorgeus und Patarix standen davor und blickten ihr misstrauisch entgegen.


  „ Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?“, fragte Thorgeus, während die anderen nun auch herauskamen. Die Gestalt nahm ihre Kapuze ab, ein Mann, wohl Ende zwanzig, mit langen blonden Haaren kam zum Vorschein.


  „ Verzeiht, wenn ich störe, Señores“, sagte er, „ Erinnert Ihr Euch an mich? Ich habe Euch vor einigen Tagen gewarnt, nach diesem Objekt zu fragen.“


  „ Ja, wir erinnern uns an Euch“, sagte Carlos, „ Was wollt Ihr von uns und erfahren wir nun endlich wer Ihr seid?“


  „ Mein Name ist Ateno. Und ich möchte Euch helfen“, sagte der Mann.


  „ Danke, aber wir benötigen keine Hilfe“, erwiderte Fansagus, „ Und außerdem kennen wir Euch nicht.“


  „ Wir nehmen nicht gerne die Hilfe Fremder an“, fügte Thorgeus hinzu.


  „ Und wenn ich Euch dafür bezahle?“, fragte Ateno.


  „ Deshalb vertrauen wir Euch dennoch nicht genug“, antwortete Kanoto, „ Also würdet Ihr nun bitte wieder verschwinden?“


  „ Aber ich…“, begann Ateno, Tregurus drängte Thorgeus, der vor ihm stand, aus dem Weg und näherte sich wütend Ateno, dieser riss die Augen auf und stürmte davon.


  „ Na, also“, knurrte Tregurus, „ Warum nicht gleich so?“


  „ Kommt, gehen wir ins Haus zurück!“, sagte Kanoto. Sie verriegelten die Tür und legten sich anschließend schlafen. Gegen Mittag verließen Diego und Simigus das Haus, um sich den Palast mit eigenen Augen anzusehen. Im Laufe des Nachmittags kehrten sie zurück. Sie versammelten sich um den runden Tisch und breiteten den Grundriss des Palastes auf.


  „ Die Südseite des Hügels ist eine senkrechte Felswand“, erklärte Diego.


  „ Etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Meter hoch“, fügte Simigus hinzu, „ Es gibt auf dieser Seite nicht viele Wachen.“


  „ Weil niemand vermutet, dass auf dieser Seite jemand einbrechen würde“, sagte Fansagus.


  „ Das heißt wir nehmen die Südseite?“, fragte Carlos.


  „ Ganz richtig. Auf der Nordseite wird es vermutlich von Wachen nur so wimmeln, oder?“, meinte Fansagus und wandte sich an die Tiritas.


  „ Ja. Der Nordturm hat ganz oben einen Wehrgang“, antwortete Simigus.


  „ Für die Wachen, nehme ich an“, knurrte Carlos.


  „ Das Problem, wenn wir uns von Süden nähern ist, dass wir den gesamten Palast durchqueren müssen“, sagte Kanoto.


  „ Wäre es da nicht doch einfacher im Norden einzubrechen?“, fragte Thorgeus.


  „ Einfacher sicher nicht, wegen den Wachen“, erwiderte Fansagus.


  „ Und wenn wir direkt in den Nordturm einbrechen?“, fragte Patarix.


  „ Dafür müssten wir wissen, wie viele Wachen sich Nachts dort aufhalten“, antwortete Kanoto.


  „ Und das hieße, noch eine Nacht warten und sich den Nordturm ansehen“, sagte Tregurus, „ Oder uns in den Palast schleichen. Ich hasse schleichen!“


  „ Nein, wir bleiben bei der Südseite“, sagte Fansagus.


  „ Na, schön. Dann brauchen wir vor allem gute Seile!“, sagte Carlos.


  Kurz vor der Dämmerung kamen Rotramion, Ardrenia und Tori.


  „ Es ist alles vorbereitet“, sagte Rotramion, „ Ich habe alles organisiert, das ihr angeordnet habt.“


  „ Danke, Rotramion“, sagte Kanoto, „ Ohne dich, oder besser gesagt ohne euch alle, hätten wir es sicher nicht bis hierher geschafft.“


  Ardrenia drückte jeden von ihnen, auch Carlos und die Tiritas und wünschte ihnen viel Glück. Auch Tori rannte von einem zum anderen. Bei Thorgeus und Patarix rannen ihr bereits die Tränen von den Wangen.


  „ Macht’s gut, ihr beiden“, sagte sie, „ Und holt euch Sigater, für Großvater!“


  „ Ja“, sagte Thorgeus, „ War schön, euch nach all den Jahren wieder zu sehen. Hoffentlich trennen wir uns nicht wieder für so lange Zeit.“


  „ Das hoffen wir auch“, stimmte Rotramion, dann wandte er sich an Thorgeus und Patarix: „ Ich werde außerdem noch eurem Vater schreiben. Und ihm erzählen, dass ihr bei mir wart und was ihr erlebt habt. So wie ich euch kenne, habt ihr bestimmt darauf vergessen.“


  Jäh bekamen die beiden Schuldgefühle, als sie an ihren Vater dachten. Rotramion hatte recht: sie hatten wirklich ihren Vater vergessen. Schuldbewusst nickten sie und auf Rotramions Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.


  „ Lebt wohl“, sagte er.


  „ Und keine Sorge wegen Sigater“, sagte Patarix, „ Diesen Bastard werden wir nicht entwischen lassen!“
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  Der Palast des Gouverneurs lag auf dem höchsten Hügel, im Norden fiel er sanft bergab, bis er auf einen anderen Hügel stieß, während die Südseite eine Steilwand war. Fansagus, Thorgeus, Patarix, Diego, Simigus und Kanoto standen auf dem Hügel südlich des Palastes und blickten zu dem gewaltigen Komplex empor. Die Südseite war ein einziges Gebäude, ein Säulengang umgab es auf dieser Seite, die große Fenster umrahmten. Der Hügel südlich des Palastes war unbewohnt und dicht bewaldet. Der Palast selbst war ein riesiger Komplex, der einen großen Hof zu drei Seiten umschloss, auf der vierten, nach Osten hin stand er offen und auf dieser Seite führte eine gewaltige Treppe in die Stadt hinab.


  Sie standen einige Meter vor der Felswand und vor ihnen endete der Wald. Über ihnen konnten sie Fackelschein an beiden Enden der Südseite erkennen. Zu ihrer Linken ragte der Südturm empor. Schnell verließen sie den Wald bis zur Wand und holten ihre Seile von den Schultern.


  „ Los, wir haben nicht lange Zeit“, flüsterte Simigus und sie warfen die Seile empor, zuerst nur Fansagus, Kanoto, Thorgeus und Patarix, während die Tiritas die Wachen an den Enden beobachteten. Die Enterhaken am Ende der Seile, verhakten sich am oberen Ende der Wand und die Seile spannten sich. Sie hielten kurz inne und sahen sich nach den Tiritas um, die immer noch nach oben blickten. Nach einigen Sekunden nickten beide und die Ostmarker stemmten ihre Beine gegen die Wand und begannen zu klettern. Thorgeus‘ Herz begann zu rasen, während er so schnell er konnte einen Fuß vor den anderen setzte. Er spürte die Anstrengung in seinen Armen, spürte seine Muskeln, die bald zu brennen begannen. Neben sich hörte er Patarix vor Anstrengung leicht stöhnen. Das Ende der Wand schien in unendlicher Ferne zu sein, und obwohl sie sich anstrengten schienen sie kaum voran zu kommen. Thorgeus spürte wie ihn die Kräfte verließen und beschleunigte sein Tempo. Endlich erreichten sie das Ende der Wand, zogen sich über ein niedriges Geländer und stiegen über eines der großen Fenster in einen breiten Gang. Kaum waren sie angekommen gingen sie in die Hocke und blickten sich nach den Wachen um. An beiden Enden stand je ein Soldat, der zu ihrer linken wandte sich zu ihnen um. Fansagus zückte eine Handarmbrust und schoss einen Pfeil auf ihn ab. Der Bolzen traf ihn im Oberschenkel, der Mann stöhnte auf, ließ seine Waffe fallen und stürzte zu Boden, betäubt von dem Gift der Tiritas. Gleichzeitig hatte sich Patarix dem anderen Soldaten genähert, als der hintere zu Boden stürzte, wandte sich der andere ebenfalls erschrocken um. Patarix, die Handarmbrust ebenfalls in der Hand, drückte ab, der Bolzen bohrte sich in den Oberschenkel des Soldaten. Mit einem leisen Aufschrei, stürzte er zu Boden. Patarix erreichte den Soldaten, nahm dessen Fackel und warf sie zu Thorgeus, während Fansagus seine Kanoto zuwarf. Die beiden beugten sich über das Geländer und gaben das vereinbarte Zeichen für die Tiritas. Dann warfen sie die Fackeln zurück zu den anderen, die die Posten der Soldaten einnahmen und so taten, als wäre nichts geschehen. Nach einigen Minuten kamen die Tiritas herauf und zusammen mit Thorgeus und Kanoto holten sie die Seile ein und wickelten sie sich wieder um die Schulter. Fansagus und Patarix legten die Fackeln zurück auf den Boden und die anderen kamen auf Fansagus zu. Dieser stand am Ende des Ganges, direkt vor einem großen Tor, das leicht angelehnt war und spähte durch einen schmalen Spalt in völlige Dunkelheit. Thorgeus und Patarix stemmten die Torflügel auf, schwaches Mondlicht erleuchtete einen kleinen Teil des Raumes hinter dem Tor. Sie huschten hinein und durchquerten den Raum leise. Plötzlich flog das Tor hinter ihnen zu, gleichzeitig wurde der Raum von dutzenden Fackeln auf allen Seiten beleuchtet. Sie waren von Wachen umringt, die anscheinend die ganze Zeit auf sie gewartet hatten.


  „ Na, sieh an, sieh an, wen haben wir denn da?“, rief jemand vor ihnen. Die Wachen traten langsam auf sie zu, in vorderster Front ein großer Mann, mit langen schwarzen Haaren und einem dünnen Bart, der seinen Mund umrahmte. Offensichtlich war er der Anführer dieses Trupps.


  „ Nehmt sie fest!“, sagte er an seine Soldaten gewandt.


  Kimaro saß in einem kleinen Raum, im Keller des Palastes von Big L. Er schlief gerade, als die Tür geöffnet wurde und ihn das Licht einer Fackel blendete.


  „ Der Boss will dich sehen!“, sagte ein Mann und grinste breit. Er packte Kimaro an den Schultern und zerrte ihn auf die Beine, „ Los, beweg dich!“


  Er stieß Kimaro aus der Zelle und einen langen Gang entlang. Sie gelangten schließlich zu einer Treppe und über diese in die prächtige Eingangshalle. Big L wartete auf seinem Thron, in der Hand einen Weinkelch und sein Panther lag an seiner Seite. Auf der anderen Seite stand ein Holzschemel, auf dem Kimaro Platz nahm. Ein schmutziger Bettler in Lumpen fegte etwas abseits den Raum.


  „ Ah, Kimaro“, sagte Big L breit lächelnd, „ Ich wollte mit Euch reden.“


  „ Und worüber?“, fragte Kimaro mürrisch.


  „ Was soll denn dieser Ton? Ich möchte mich doch nur ein wenig über Eure Freunde unterhalten, die in diesem Moment im Palast einbrechen“, antwortete Big L, „ Ihr müsst nämlich wissen, dass sie nicht weit kommen werden.“


  „ Aha, und wieso nicht?“


  „ Nun sagen wir so, die Wachen haben einen Hinweis bekommen, dass jemand vorhat im Palast einzubrechen.“


  „ Und dieser Hinweis kam von Euch?“, fragte Kimaro und spürte, wie sich kalte Wut in ihm ausbreitete.


  „ Ganz richtig.“


  „ Und wieso? Ich dachte Ihr wolltet Objekt X haben.“


  „ Das will ich auch. Aber ich will auch verhindern, dass mich Eure Freunde wieder überlisten wollen. Außerdem habe ich sowieso vor, Euch zu eliminieren, wenn ich Objekt X habe. Und so werden Eure Freunde jetzt hingerichtet, wenn die Wachen erst erfahren haben, was sie vorhatten. Denn es gilt ja als Hochverrat auch nur von Objekt X zu wissen. Und nachdem Eure Freunde weg sind, werden meine eigenen Männer im Palast einbrechen, während die Wachen mit Euren Freunden beschäftigt sind. Raffiniert, nicht wahr?“


  Kimaro schwieg und starrte auf den Boden. Der Bettler fegte weiter den Raum und kam etwas auf den Thron zu.


  „ Du, Bettler! Feg die Eingangshalle!“, brüllte Big L. Der Bettler schien ihn nicht zu hören.


  „ Bettler!“, schrie Big L und endlich drehte sich der Genannte um, „ Feg die Eingangshalle!“


  Der Bettler starrte ihn verständnislos an und stammelte einige Worte aus einer anderen Sprache, die niemand verstand.


  „ Dieser dreckige Lump regt mich auf! Warum habe ich ihn bloß eingestellt?“, murmelte Big L, ehe er wieder zu brüllen begann: „ Feg die Eingangshalle! Du, in die Eingangshalle!“


  Dabei deutete er zuerst auf den Bettler und dann hinaus. Dieser verstand und verließ den Raum.


  „ Na endlich!“, knurrte Big L. Da kam ein Mann herein und Big Ls Gesicht hellte sich wieder auf.


  „ Boss, die Hargolonen wurden soeben festgenommen“, sagte er grinsend.


  „ Fantastisch!“, rief Big L aus, „ Schick unsere Männer los.“


  „ Geht klar, Boss“, sagte der Mann und verschwand wieder.


  „ Seht Ihr, es klappt alles wie geschmiert“, lachte Big L.


  „ Glaubt mir, Big L, wenn meine Fesseln nicht wären, würde ich Euch sofort meine Faust in den Magen rammen!“, knurrte Kimaro.


  „ Ihr wollt doch nur nicht einsehen, dass Ihr und Eure Freunde verloren habt“, erwiderte Big L ruhig und offensichtlich amüsiert über Kimaros Wut.


  Inzwischen führten die Wachen die Ostmarker durch eine Tür und eine Treppe hinab. Sie hatten bereits den gesamten Palast durchquert und hatten den Nordturm betreten, in dessen untersten Raum sich der Kerker befand. Nun gelangten sie in einen breiten Gang, links von ihnen zweigten verstärkte Türen ab. Am Ende des Ganges hielten die Soldaten an, einer von ihnen öffnete die letzte Zellentür. Den Ostmarkern wurden die Waffen weggenommen und vor der Zelle auf einen Haufen geworfen.


  „ Filzt die Kerle!“, befahl der Hauptmann und die Soldaten nickten. Die Ostmarker wurden durchsucht, die Wachen fanden jedoch nichts, führten sie in die Zelle und drückten sie zu Boden. Dort wurden sie gefesselt, dann verließen die Soldaten die Zelle und verriegelten die Tür.


  „ Gut, abrücken!“, rief der Anführer, „ Kehrt zur Südseite zurück, falls noch mehr kommen!“


  „ Jawohl, Hauptmann!“, sagte einer der Soldaten, „ Wie viele sollen hier bei Euch bleiben?“


  „ Keiner, ich schaff das schon alleine. Verstärkt die Südseite, das ist wichtiger als das hier. Die hier können uns nicht entkommen!“, erwiderte der Hauptmann.


  „ Jawohl, Sir! Sollen wir einen Posten an der Tür zurücklassen?“


  „ Ist nicht nötig! Aber schick mir Vernon herunter!“, sagte der Hauptmann, „ Der soll zum Verhör genügen.“


  „ Ja, Sir!“


  Die Ostmarker hörten, wie sich die Soldaten entfernten und die Treppe hinauf rannten. Kaum war die Kerkertür zugeflogen, öffnete sich ihre Zellentür und der Hauptmann trat ein.


  „ Abend, Jungs. Na, wie geht’s?“, fragte er grinsend.


  „ Ich lieg gefesselt am Boden. Wie soll’s mir da schon gehen?“, erwiderte Kanoto.


  „ Alfonso, schön dich zu sehen!“, sagte Fansagus grinsend.


  „ Freu mich auch, euch zu sehen, Jungs“, erwiderte Alfonso lächelnd und nahm ihnen die Fesseln ab. Genau wie seine Schwester Tori, hatte auch Alfonso die dunklen Augen seiner Mutter geerbt.


  „ Wie geht’s Mann? Lange nicht gesehen!“, sagte Patarix.


  „ Hervorragend!“, antwortete Alfonso, „ So, ihr habt nicht viel Zeit, Vernon wird in ein paar Minuten hier sein! Los, jetzt, fesselt mich!“


  Er legte sich auf den Boden und sie banden ihm die Hände auf dem Rücken zusammen.


  „ Ach ja und noch was“, sagte er dann, „ Zeigt es diesem Arschloch von Sigater!“


  „ Das werden wir, Alfonso“, sagte Thorgeus, sie banden ihm ein Tuch um den Mund und nahmen den Schlüsselbund von seinem Gürtel.


  „ Los, jetzt!“, sagte Fansagus und sie verließen die Zelle. Draußen fanden sie ihre Waffen auf einen Haufen und nahmen sie rasch an sich. Schnell rannten sie die Treppe hinauf und verließen den Kerker. Sie befanden sich nun in einem runden Raum, vor ihnen führte eine Wendeltreppe hinauf. Die Ostmarker rannten die Treppe empor, kurze Zeit kamen sie erneut an einem runden Raum vorbei, doch die Wendeltreppe führte gleich weiter hinauf. Sie folgten ihr bis an ihr Ende und kamen zu einem Gang, der vor ihnen rechts um die Ecke bog. Langsam näherten sie sich dem Ende und spähten um die Ecke. Am Ende des Ganges stand ein mächtiges Tor, flankiert von zwei Wachen. Kanoto und Fansagus zückten ihre Handarmbrüste und schossen auf die Wachen. Die Bolzen trafen die Wachen im Oberschenkel, diese schrien kurz auf, ließen ihre Waffen fallen und fielen zu Boden.


  „ Los jetzt!“, sagte Kanoto und sie rannten auf das Tor zu.


  „ Gut, dass wir euer Betäubungsgift haben“, sagte Thorgeus zu den Tiritas. Sie hatten das Tor erreicht, das von drei riesigen Schlössern verschlossen wurde. Fansagus holte den Schlüsselbund hervor und schloss das Tor auf, es klickte bei jedem Schloss. Thorgeus und Patarix standen an der Ecke und ließen die Treppe nicht aus den Augen.


  „ Thorgeus, Patarix, kommt!“, rief Diego, Thorgeus und Patarix wandten sich um, während die anderen schon das Tor aufstemmten. Die Schatzkammer war ein großer, halbrunder Raum, vor ihnen türmte sich ein gewaltiger Goldhaufen auf. Zu beiden Seiten standen weitere Truhen und prachtvolle Vasen. An den Wänden standen in regelmäßigen Abständen kleine Gefäße, gefüllt mit Edelsteinen.


  Gerade als sie den Raum betraten, ertönte eine mächtige Glocke, die durch den ganzen Palast hallte. Die Wachen hatten Alarm geschlagen. Vor ihnen, auf dem Goldhaufen, stand eine Gestalt, in ein schwarzes Gewand gehüllt, das Gesicht hinter einem Schleier verborgen.


  „ Sigater!“, schrie Patarix. Sigater hatte sie auch entdeckt und zückte eine Handarmbrust.


  „ In Deckung!“, rief Fansagus und sie warfen sich auf den Boden, gleichzeitig schlug der Bolzen in das Holz des Tores ein. Diego sprang wieder hoch und spannte seinen Bogen. Sigater stieß eine Vase, die auf dem Haufen lag, mit dem Fuß an, und sie rollte auf den Tirita zu. Diego warf sich aus dem Weg, das Gefäß rollte an ihm vorbei, während sich die anderen erhoben und Sigater nach hetzten. Dieser hatte das Ende des Raumes erreicht, wo ein Seil scheinbar von der Decke herab hing. Als sie näher kamen, erkannten Thorgeus und Patarix, dass die Wand unter der Decke von schmalen Lüftungsschächten durchbrochen wurde. Sigater kletterte an dem Seil hinauf und verschwand in einem der Schächte.


  „ Los, hinterher!“, rief Thorgeus, während Patarix bereits an dem Seil hinauf kletterte.


  „ Er darf uns nicht noch einmal entkommen!“, schrie er. Im Hintergrund hörten sie immer noch das Alarmsignal der Wachen. Patarix erreichte als erster den Lüftungsschacht, er war sehr schmal und führte leicht schräg nach oben. Er zwängte sich hinein und zog sich ans Ende des Schachtes, wo das Seil auf den Wehrgang unter ihnen führte. Patarix sah dort einige Wachen neben ihren Fackeln liegen, anscheinend hatte sie Sigater alle aus dem Weg geräumt. Er kletterte nun auf den Wehrgang hinunter, Thorgeus folgte ihm kurz darauf. Am Geländer des Wehrgangs führte ein weiteres Seil hinab, sie blickten nach unten und erkannten gerade noch Sigater, der eben unten ankam und sich sofort nach Westen wandte. Die anderen kamen nun auch zu ihnen hinab und sie kletterten an dem Seil weiter hinab. Die Glocken schlugen immer noch, als sie den Boden erreichten.


  „ Los jetzt! Zurück zu Big Ls Palast, wir holen Kimaro da raus“, sagte Fansagus.


  „ Was ist mit Sigater?“, fragte Patarix.


  „ Um den kümmern wir uns später, zuerst müssen wir Kimaro befreien“, erwiderte Kanoto. Thorgeus und Patarix gaben widerwillig nach und sie wandten sich der Stadt zu.


  Kurze Zeit später traten sie aus dem Wald und kamen auf einen großen Platz, hinter ihnen führte eine gewaltige Treppe zum Palast hinauf. Sie überquerten den Platz rasch. Am Ende jedoch traten etliche Gestalten aus dem Schatten der Häuser und bauten sich um sie herum auf. Armbrüste wurden auf die Ostmarker gerichtet, es gab kein Entkommen. Eine Weile starrten sie ihre Gegner an, dann teilten sich vor ihnen die Reihen und zwei Männer traten in den Kreis. Big L, der Kimaro hinter sich herzog. Er sah sie, umringt von seinen Männern und grinste breit.


  „ Nicht schlecht eure kleine Flucht aus dem Kerker“, sagte er, „ Doch leider hat einer meiner Männer euch gesehen.“


  Einige der Männer entzündeten Fackeln, um die Szene zu erhellen, auch sie grinsten breit.


  „ Ihr habt die Wachen gewarnt, nicht wahr?“, fragte Fansagus und Big L nickte.


  „ Ja, das habe ich. Und jetzt dachtet ihr, ihr könntet heimlich in meinem Palast einbrechen und Kimaro befreien, nicht wahr?“, erwiderte er. Sie erwiderten nichts und er lachte kurz.


  „ Das ist meine Stadt! Ihr könnt nichts unternehmen, das ich nicht erfahre“, sagte Big L, „ Und jetzt gebt mir Objekt X, oder habt ihr es etwa nicht?“


  Kanoto holte eine kleine Holzschatulle hervor und Big Ls Augen weiteten sich.


  „ Gebt es mir!“, keuchte er, „ Sofort!“


  „ Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt, jetzt haltet Euch an Euren!“, erwiderte Thorgeus, „ Lasst Kimaro und uns laufen!“


  „ Und wenn nicht?“, fragte Big L. Blitzschnell riss Kanoto einem der Banditen die Fackel aus der Hand und hielt die Holzschatulle darüber.


  „ Nein!“, schrie Big L.


  „ Haltet Euch an die Abmachung!“, erwiderte Kanoto. Die Banditen um sie herum traten näher, doch die Ostmarker zückten ihre Schwerter und bauten sich um Kanoto auf.


  „ Eine Bewegung und ich lasse Objekt X brennen!“, rief Kanoto.


  „ Na schön. Ich habe bekommen, was ich wollte“, sagte Big L hastig. Er trat mit Kimaro auf sie zu und streckte seine fette Hand aus.


  „ Lasst zuerst Eure Männer zurücktreten“, forderte Patarix und Big L nickte. Der Kreis lichtete sich, erst jetzt reichte Kanoto ihm die Holzschatulle und die Ostmarker stürmten davon. Die Männer Big Ls wollten ihnen nach.


  „ Lasst sie laufen!“, sagte Big L, „ Die bekommen wir schon noch.“


  Sein Herz begann zu rasen, während er die Holzschatulle betrachtete. Sie war mit einem kleinen Riegel verschlossen. Seine Hände zitterten leicht, als er den Riegel öffnete, seine Männer traten an seine Seite und starrten voller Erwarten auf das Objekt.


  „Señores, ich präsentiere euch: Objekt X!“, sagte er laut und seine Stimme überschlug sich fast vor Freude. Dann riss er den Deckel auf, alle hielten den Atem an. Eine kleine Pergamentrolle lag darin. Etwas verdutzt nahm sie Big L heraus, entrollte sie voller Erwarten und alle starrten auf die Worte:


  Sehr geehrter Big L!


  Zunächst schulden wir Euch eine Erklärung: Wir haben einen Spion in Eure Reihen eingeschleust, vielleicht ist Euch ein schmutziger, halbtauber Bettler aufgefallen, der kein Wort von dem verstand, was Ihr ihm sagen wolltet. Dieser Spion hat uns mitgeteilt, dass Ihr die Wachen gewarnt hattet, leider ist der Hauptmann ein guter Bekannter von uns und hat uns wieder freigelassen.


  Außerdem wollen wir Euch dafür danken, dass Eure Männer nun die Wachen ablenken, damit wir entkommen konnten, sehr freundlich von Euch. Ach ja, und das hier ist nur Eure Kopie, die Ihr uns als kleinen ‚Trostpreis‘ schenken wolltet. Nochmals vielen Dank für Eure Hilfe.


  Mit freundlichen Grüßen


  Eure Freunde aus Hargolon


  Big L schossen die Worte eines Spions in den Kopf: Ihr Cousin arbeitet bei der Wache. Bei der Wache! Er starrte auf die Innenseite des Deckels, da waren zwei Buchstaben in das Holz geschnitzt worden: B.L. Big L!


  Big L schrie wütend auf und schleuderte die Kopie auf den Boden, wo sie zersplitterte.


  „ Ihr verdammten Arschlöcher!“, brüllte er so laut, dass sich seine Stimme überschlug und fiel auf die Knie. Es ist noch nicht vorbei, dachte er.


  „ Worauf wartet ihr noch? Hinterher!“, schrie er seine Männer an, die sich sofort in Bewegung setzten.


  Die Ostmarker rannten nach Norden, unterwegs durchschnitt Simigus Kimaros Fesseln.


  „ Ihr habt es ihm tatsächlich gegeben?“, fragte dieser erschrocken, „ Aber was machen wir jetzt mit Sigater?“


  „ Keine Sorge. Wir haben Big L nur seine eigene Kopie gegeben!“, antwortete Patarix grinsend.


  „ Seine Kopie?“, lachte Kimaro, „ Alter, der wird durchdrehen, wenn er das herausfindet!“


  „ Deshalb müssen wir so schnell wie möglich zum Fluss, wo Tregurus und Carlos auf uns warten!“, erklärte Fansagus.


  „ Und Objekt X? Was ist damit? Habt ihr es?“, fragte Kimaro.


  „ Nein, Sigater ist uns zuvor gekommen!“, knurrte Thorgeus.


  „ Was? Ist er etwa schon wieder entkommen?“, fragte Kimaro, „ Und wie seid ihr überhaupt aus dem Kerker entkommen?“


  „ Alfonso hat uns geholfen“, erklärte Patarix nur.


  „ Also wusstet ihr von Anfang an, dass Big L die Wachen vor euch gewarnt hat?“, fragte Kimaro. Sie erklärten ihm was vorgefallen war.


  „ Wie habt ihr die Kopie überhaupt in den Palast bekommen?“, fragte Kimaro.


  Vernon, der Kerkermeister von Nameno, stapfte mit boshaftem Grinsen die Treppe zum Kerker hinunter. Er spürte die Vorfreude in sich, wie jedes Mal, wenn es darum ging, einen Gefangenen zum sprechen zu bringen. Es war die hinterste Zelle, hatte der Soldat gesagt.


  Vernon fand die Tür angelehnt vor und zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. Er stieß die Tür auf und erkannte den Hauptmann gefesselt und geknebelt am Boden der Zelle. Die Gefangenen waren verschwunden. Alfonso wälzte sich auf dem Boden, als er hörte, wie sich die Tür öffnete.


  Rasch kniete sich Vernon zu ihm hin und nahm ihm das Tuch ab, das man ihm um den Mund gebunden hatte.


  „ Na endlich!“, stieß der Hauptmann wütend hervor.


  „ Was ist passiert, Herr?“


  „ Einer der Soldaten hat einen Gefangenen nicht richtig gefesselt, dieser Nichtsnutz und dieser Gefangene hat mir dann eins über den Schädel gezogen, als ich sie verhören wollte. Dann hat er mich gefesselt und die anderen befreit“, antwortete Alfonso, „ Ich hab mich aber nur bewusstlos gestellt und konnte ihr Gespräch belauschen. Schnell, bind mich los!“


  Vernon gehorchte und Alfonso sprang auf die Beine, als die Fesseln gelöst wurden.


  „ Schnell, sie sind zu ihren Kumpanen auf der Westseite gegangen“, rief er, „ Die kriegen wir! Schlag Alarm!“


  Vernon nickte und die beiden stürmten aus dem Kerker. Wenig später ertönte die mächtige Glocke, während Alfonso schon durch den Innenhof rannte, gefolgt von über einem Dutzend Wachen.


  Die Diebe waren bereits im Hof und wurden sofort von den Soldaten umringt. Sie dachten nicht an Gegenwehr, da sie weit in der Unterzahl waren. Lächelnd beobachtete Alfonso, wie seine Männer den Dieben Fesseln anlegten und sie wegführten. Dann blickte er zum Nordturm.


  Viel Glück, Thorgeus und Patarix, dachte er.


  Carlos und Tregurus warteten im Wald nördlich des Palastes. Die Wachen hatten gerade Alarm geschlagen, alles lief nach Plan. Die Glocken hallten laut zu ihnen herunter. Nach einigen Minuten hörten sie von oben Schritte, die rasch auf sie zukamen. Schon tauchten Kanoto, Fansagus, Thorgeus, Patarix und die beiden Tiritas auf, alle schwer keuchend.


  „ Und habt ihr es?“, fragte Carlos, doch Fansagus schüttelte den Kopf.


  „ Was?“, fragte Tregurus laut, „ Wieso nicht?“


  „ Sigater ist uns zuvor gekommen“, antwortete Patarix, „ Hat eben die Stadt verlassen!“


  „ Verdammt!“, knurrte Tregurus, „ Wir müssen uns beeilen!“


  „ Ja, gebt uns die Kopie!“, sagte Kanoto und Carlos reichte sie ihm.


  „ Bitte sehr. Hoffe, der Brief schmeckt ihm“, sagte er grinsend und die anderen erwiderten sein Grinsen.


  „ Also, ihr wisst was zu tun ist! Wir sehen uns am Fluss!“, sagte Diego und verschwand mit den anderen in die Stadt hinunter.


  „ Dann machen wir uns ebenfalls an die Arbeit!“, knurrte Tregurus und die beiden wandten sich nach Norden.


  Der Fluss verließ auf dieser Seite die Stadt durch eine Lücke zwischen zwei Hügel. Tregurus und Carlos kamen wenig später den Hügel hinab und vor ihnen tauchte der Fluss auf. Links floss er zwischen den Hügeln hindurch, flankiert von zwei runden Türmen, zwischen denen ein ganzes Netz aus Ketten über den Fluss gespannt worden war. Vor den beiden lag ein schmales, längliches Boot am Ufer vertäut. Sie stiegen ein, legten ab und steuerten schnell auf den linken Turm zu. Auf seinen Zinnen konnten sie den Schein einer Fackel erkennen. Wenig später hatten sie ihn erreicht und kamen vor dem Netz zu stehen. Sie steuerten den Kahn wieder ans Ufer und stiegen aus, den Kahn vertäuten sie am Ufer und wandten sich dann dem Turm zu. Da hörten sie von links her donnernde Hufgeräusche und wenig später preschten neun Reiter auf sie zu. Es waren Rotramion und seine Männer. Rotramion, der an der Spitze ritt, hob die Hand zum Gruß.


  „ Hat alles funktioniert?“, fragte er.


  „ Nicht ganz“, knurrte Carlos, während die Reiter zum stehen kamen. Rotramion warf Tregurus ein Seil mit einem Haken am Ende zu und der Hüne rannte auf den Turm zu.


  „ Was?“, fragte Rotramion.


  „ Wir haben das verdammte Objekt nicht! Sigater ist uns zuvor gekommen!“, knurrte Carlos.


  „ Verdammt! Hört zu, mir ist eben etwas eingefallen“, sagte Rotramion.


  „ Und was?“


  „ Im Westen beginnt eine gewaltige Ebene, die nur durch vereinzelte Waldstreifen unterbrochen wird. Sicher ist Sigater irgendwie in den Besitz eines Pferdes gekommen, also erwischt ihr ihn nie.“


  „ Und was machen wir jetzt? Aufgeben?“, fragte Carlos aggressiv.


  „ Nein. Sucht das letzte Gehöft auf, wie sagen hier Hazienda. Sie gehört einem alten Freund von mir, José. Sagt ihm, ihr seid Freunde von mir und ich habe euch zu ihm geschickt. Dann stellt er euch bestimmt genügend Tiere zur Verfügung. Er schuldet mir nämlich noch einen Gefallen.“


  „ Danke Rotramion“, sagte Carlos, „ Ohne Eure Hilfe und die Eurer Familie hätten wir das nie geschafft.“


  Rotramion wehrte nur mit der Hand ab und erwiderte: „ Macht‘s gut, Carlos und passt auf Euch auf.“


  Inzwischen hatte Tregurus den Haken am Ring befestigt. Das Netz aus Ketten, bestand aus einer dicken und etlichen kleineren, die an der dickeren befestigt waren. Diese Kette hing an dem genannten Ring.


  „ Es kann losgehen!“, sagte er. Vom Turm her beugte sich ein Soldat zu ihnen herab. Das Seil teilte sich weiter vorne in neun auf, von denen jedes am Sattel eines der Tiere befestigt war. Rotramion und seine Männer gaben ihren Pferden die Sporen. Die Tiere schnaubten unter der Anstrengung, während die Mauer um den Ring herum bereits Risse bekam. Die Soldaten vom Turm schrien zu ihnen herab, doch sie ignorierten sie, während die Pferde wie verrückt an den Seilen zogen. Plötzlich ertönte ein Horn vom rechten Turm her, gleichzeitig brach der Ring aus der Verankerung und wurde sofort von den Pferden mitgezogen. Carlos durchschnitt das Seil, Tregurus packte die Kette und schleuderte sie ans andere Ufer.


  In diesem Moment kamen ihre Gefährten die Straße, die zum Palast führte, herauf, eine ganze Meute weiterer Gestalten im Nacken, allesamt bewaffnet. Hinter den Männern kam ein Streitwagen heran, auf dem zwei Gestalten zu erkennen waren. Eine erkannten Tregurus und Carlos sofort: Big L, der seine Männer anfeuerte.


  „ Schnappt sie euch!“, brüllte er. Oh, scheiße, dachte Tregurus, da hörten sie von links das Herannahen schwerer Schritte. Carlos und Tregurus wandten sich um, und erkannten dutzende Soldaten, die in Zweierreihen neben dem Fluss auf sie zu rannten. Carlos und Tregurus rannten zum Kahn, und lösten hastig das Seil, endlich erreichten auch ihre Gefährten das Boot und warfen sich hinein. Tregurus stieß den Kahn vom Ufer weg, im selben Moment hatten sie die Soldaten erreicht, gleichzeitig auch Big Ls Männer. Die Wachen erblickten die Banden und hielten ihnen gleich ihre Lanzen entgegen. Big Ls Männer rannten in die Lanzen hinein, Schreie ertönten, während die ersten zu Boden gingen, und die anderen mit ihren Keulen und Macheten auf die Soldaten einschlugen.


  Während hinter ihnen der Kampf ausbrach, legten sich die Ostmarker in die Riemen und steuerten den Kahn zwischen den Türmen hindurch. Vom linken Turm flogen vereinzelte Pfeile in das Gefecht. Plötzlich schlug ein Bolzen seitlich im Boot ein, während hinter ihnen Big Ls Gebrüll im Kampflärm unterging.


  „ Ateno wartet außerhalb der Stadt auf uns“, sagte Fansagus.


  „ Wer ist Ateno?“, fragte Kimaro.


  „ Wir erklären es dir später, lass uns zuerst von hier verschwinden!“, antwortete Kanoto. Sie erreichten das Ufer und Thorgeus und Patarix sprangen sogleich an Land. Die beiden zogen den Kahn ans Ufer und die anderen stiegen ebenfalls aus, jeder schulterte einen Rucksack, die im vorderen Teil des Bootes lagen. Vor ihnen erstreckte sich ein schmaler Streifen Grasland, hinter dem die Plantagen begannen. Sie drehten sich noch ein letztes Mal um und warfen einen Blick auf die Stadt. Es versetzte Thorgeus einen Stich im Herzen, als er an Rotramion, Ardrenia, Tori und Alfonso dachte, die sie nur für einige Tage gesehen hatten.


  „ Schade, dass wir die Stadt nie wieder betreten können“, murmelte Patarix.


  „ Hoffentlich haben wir unsere Freunde nicht zu sehr in Schwierigkeiten gebracht“, sagte Fansagus.


  „ Kommt. Wir müssen Sigater nach“, sagte Kimaro sanft und sie wandten sich wieder um. Sie folgten einem schmalen Weg zwischen den Feldern hindurch. Unterwegs klärten sie Kimaro auf: Als Ateno am Tag zuvor zu ihnen gekommen war, hatte er sie davor gewarnt, dass Big L die Wachen gewarnt hätte und diese nun auf die Ostmarker warten würden. Als sie ihn fragten, woher er dies wüsste, erklärte er, dass er sich als Bettler in Big Ls Palast eingeschlichen hatte und dort alles erfahren hätte. Er bot ihnen an, sich erneut im Palast einzuschleichen und für sie zu spionieren. Sie hatten sein Angebot angenommen und nur vorgespielt, ihn abzuweisen, damit die Spione von Big L keinen Verdacht schöpften.


  „ Und Ateno war der Vermummte, der uns bei unserer Ankunft davor gewarnt hat, nach Objekt X zu suchen?“, fragte Kimaro und die anderen nickten, „ Komisch, warum ist er jetzt auf unserer Seite?“


  „ Weiß nicht. Aber er hat uns geholfen und das obwohl wir ihn nicht kennen“, erwiderte Kanoto.


  „ Können wir ihm trauen?“, fragte Kimaro, „ Oder besser gesagt, wollt ihr ihn jetzt dabei haben?“


  „ Wir müssen ihn nicht mitnehmen! Wir jagen ihn einfach davon, wenn’s nötig ist!“, antwortete Tregurus.


  „ Nein. Ich finde er hat es sich verdient mitzukommen, immerhin hätten wir es ohne ihn nicht geschafft“, meinte Patarix.


  Sie durchquerten nun die Plantagen, die nach einigen Minuten endeten und in eine weite Ebene übergingen. Vereinzelte Bäume standen in der Nähe, unter einem von ihnen konnten sie eine Gestalt erkennen.


  „ Das ist er!“, sagte Fansagus und sie hielten auf Ateno zu, der sie nun auch erkannte.


  „ Hat alles geklappt?“, fragte er.


  „ Nein!“, antwortete Carlos, „ Wir haben das verdammte Objekt nicht, jemand ist uns zuvor gekommen.“


  „ Was Big Ls Männer haben es geschafft?“, fragte Ateno.


  „ Nein, nicht Big L, jemand anderes“, erwiderte Tregurus.


  „ Es war noch jemand hinter Objekt X her?“, fragte Ateno.


  „ Allerdings. Und er ist der Grund, weswegen wir hier sind“, antwortete Thorgeus.


  „ Und weswegen wir ihn weiter verfolgen werden, denn er ist uns wieder entwischt“, fügte Patarix hinzu.


  „ Also verfolgt ihr ihn schon länger?“, fragte Ateno, „ Wer ist es?“


  Die Ostmarker sahen sich einen Moment an, unsicher, wie viel sie Ateno erzählen sollten oder konnten.


  „ Wir müssen jetzt eine Entscheidung treffen, Brüder“, sagte Diego, „ Nehmen wir Ateno mit oder nicht? Wenn ja, dann müssen wir ihm auch alles erzählen.“


  Tregurus musterte Ateno eine Weile mit finsterem Blick, Atenos Augen huschten nervös hin und her.


  „ Es stimmt schon, geholfen hat er uns, jaah“, brummte der Hüne ohne den Blick von Ateno zu wenden, dem sichtlich unwohl in seiner Haut wurde.


  „ A…also darf ich mitkommen?“, fragte er nervös und mit zitternder Stimme.


  „ Ich sage ja“, antwortete Patarix, „ Ich vertraue dir, du hast uns vor dem Gefängnis bewahrt.“


  „ Ich bin auch dafür“, stimmte Thorgeus zu, „ Immerhin hätte uns Alfonso ohne Atenos Hilfe sicher nicht viel helfen können.“


  „ Na gut, du bist dabei“, knurrte Carlos und Ateno atmete erleichtert aus, denn nun wandte Tregurus endlich den Blick von ihm ab. Ateno wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „ Gut. Wir haben nicht viel Zeit, je länger wir warten, desto größer wird Sigaters Vorsprung“, sagte Fansagus. Sie erzählten Ateno nun alles, was seit der Ostmark geschehen war, so schnell wie möglich.


  „ Das mit eurem Großvater tut mir leid“, sagte Ateno, nachdem sie ihm alles erzählt hatten.


  „ Dann verstehst du auch, warum wir jetzt sofort weiter müssen?“, fragte Patarix und Ateno nickte eifrig.


  „ Ein Problem haben wir aber immer noch“, wandte Kimaro ein, „ Du hast keinen Proviant und kein Wasser bei dir und…“


  „ Ich habe an alles gedacht“, unterbrach ihn Ateno und holte einen großen Rucksack hinter dem Baum hervor. Die anderen musterten ihn plötzlich misstrauisch.


  „ Sieht so aus, als wusstest du, dass wir die Stadt verlassen müssen“, knurrte Kanoto. Von Tregurus kam ein lautes Knurren.


  „ Nein, nein. Ich wusste es nicht“, erwiderte Ateno hastig, „ Ich dachte nur, vielleicht müssen wir die Stadt länger verlassen und wollte vorbereitet sein, damit ihr nicht auf mich warten müsst und wir gleich aufbrechen könnten, natürlich nur, falls ihr…“


  „ Beruhige dich, Ateno“, unterbrach ihn Fansagus, „ Wir vertrauen dir noch immer.“


  „ Ist doch jetzt egal, auf zu José“, sagte Carlos.


  „ Zu wem?“, fragte Thorgeus und Carlos erzählte ihm und den anderen rasch von Rotramions Worten und dessen Freund José.


  „ Ausgezeichnet. Dann wäre die Frage, wie wir an Pferde rankommen, ja geklärt“, meinte Kimaro.
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  Sie wandten sich nun nach Westen, auf die Hazienda Josés zu. Nach einigen Minuten kamen sie wieder auf einen schmalen Pfad, der zwischen den Plantagen hindurchführte. Schließlich tauchten vor ihnen die Umrisse eines hohen Zaunes auf. Als sie näher kamen, erkannten sie dahinter die Silhouette eines hohen, länglichen Gebäudes. Kaum hatten sie den Zaun erreicht, brach ein Geheul los und sie konnten die Gestalten von Hunden erkennen, die ihnen entgegen rannten. Wenig später waren sie von den Tieren umzingelt und eine Stimme ertönte von der Hazienda her:


  „ Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?“


  „ Wir sind Freunde von Rotramion! Er schickt uns zu Euch!“, antwortete Fansagus, während sie plötzlich ein Licht erblickten.


  „ Rotramion? Der alte Rotramion?“, rief der Mann und kam näher, die Hargolonen blinzelten in das Licht seiner Laterne. Vor ihnen stand ein stämmiger, mittelgroßer Mann.


  „ Warum schickt Euch Rotramion zu meinem Herrn?“, fragte er.


  „ Weil wir dessen Hilfe benötigen und Rotramion uns sagte, dass Señor José ihm einen Gefallen schuldig sei“, antwortete Fansagus.


  „ Das ist wahr“, erwiderte der Mann, „ Na, schön. Kommt mit, ich führe Euch zu meinem Herrn, obwohl ihm das sicher nicht gefallen wird, zu dieser späten Stunde geweckt zu werden.“


  „ Glaubt uns, wir werden ihn nicht lange belästigen“, versicherte Kimaro. Der Diener rief die Hunde zurück und führte die Hargolonen durch das Tor auf die Hazienda zu. Die Köter sahen die Fremden immer noch misstrauisch an, verhielten sich aber ruhig. Es waren ihrer fast ein Dutzend.


  Als sie das gewaltige Gebäude erreichten, standen vor dem Eingang schon drei weitere Gestalten. Im Licht der Laterne konnten die Hargolonen erkennen, dass man Armbrüste auf sie gerichtet hatte.


  „ Schon gut, Jungs. Diese Señores sind Freunde von Rotramion und erbitten unseren Herrn um seine Hilfe“, erklärte der Diener, der die Hargolonen hergeführt hatte, „ Weckt den Herrn.“


  Einer der Männer nickte und verschwand im Gebäude, die anderen beiden verharrten vor der Tür, die Armbrüste auf den Boden, die Augen auf die Fremden gerichtet. Nach einigen Minuten ertönten Schritte aus dem Inneren der Hazienda und kurz darauf vernahm man eine zornige Stimme:


  „ Wer wagt es, mich um diese Zeit zu stören?“


  Der Knecht trat wieder aus der Hazienda, gefolgt von einem stattlichen Mann mit angegrauten Haaren und dichtem Schnurrbart.


  „ Diese Männer wünschen Euch zu sprechen, Señor!“, erklärte der Knecht. José musterte die Hargolonen mit finsterem Blick und schien auf ihre Erklärung zu warten, daher ergriff Fansagus das Wort: „ Rotramion schickt uns zu Euch, wir sind Freunde von ihm und erbitten Eure Hilfe. Er sagte, Ihr wärt ihm einen Gefallen schuldig.“


  „ Das mit dem Gefallen stimmt. Ob ich Euch helfe ist eine ganz andere Sache“, erwiderte José, „ Um was handelt es sich?“


  „ Wir benötigen Pferde“, erklärte Fansagus.


  „ Pferde?“, wiederholte José, „ Und wieso sollte ich Euch die geben?“


  „ Denkt an den Gefallen, den Ihr Rotramion noch schuldet“, antwortete Fansagus.


  „ Woher weiß ich, dass Ihr nicht einfach Lügner seid, die mir die Pferde stehlen wollen?“, fragte José.


  „ Würden wir Euch dann um die Tiere bitten, wollten wir sie stehlen?“, erwiderte Kimaro die Frage, worauf ihm Fansagus einen finsteren Blick zuwarf.


  „ Verzeiht meinem Kumpan, Señor. Wir werden Euch die Tiere selbstverständlich bezahlen“, sagte Fansagus hastig.


  „ Und wieso belästigt Ihr mich um diese Zeit damit und kommt nicht untertags, wie jeder andere vernünftige Mensch?“, fragte José.


  „ Es ist dringend“, sagte Fansagus und José seufzte.


  „ Und Ihr seid Freunde von Rotramion?“, fragte er, sie nickten und er seufzte erneut.


  „ Na, schön. Ich will Rotramion den Gefallen erweisen“, erklärte er dann, „ Wartet hier, ich werde Euch die Tiere bringen.“


  Er entfernte sich mit zwei Knechten und wandte sich nach rechts um das Gebäude herum. Nach einer Weile kehrten die drei mit den Pferden zurück.


  „ Sind die Herren mit diesen Tieren zufrieden?“, fragte José. Die Ostmarker nickten, nachdem sie sich die Pferde im Laternenlicht kurz angesehen hatten.


  „ Habt Dank, Señor!“, sagte Fansagus.


  „ Und um Euch zu beweisen, dass wir wirklich ehrliche Männer sind, werden wir die Tiere bezahlen“, fügte Carlos hinzu, „ Was schulden wir Euch?“


  Doch José wehrte ab und erwiderte: „ Nicht nötig, Señores. Ich glaube Euch, dass Ihr Freunde von Rotramion seid. Also seid Ihr auch meine Freunde und ich will Euch die Tiere schenken.“


  Sie verabschiedeten sich von ihm und seinen Knechten und dankten ihm erneut. Nun brachen sie trotz der Dunkelheit auf. Zunächst verließen sie das umzäunte Gelände um die Hazienda und folgten dann wieder einem Pfad zwischen den Plantagen hindurch, die schon nach kurzer Zeit endeten.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie vor sich einen Waldstreifen erkennen konnten. Hierauf zügelten sie die Tiere.


  „ Warum halten wir?“, fragte Thorgeus überrascht.


  „ Weil in dem Wald dort Sigater sein könnte“, antwortete Kanoto. Diego und Simigus stiegen von ihren Pferden und untersuchten den Boden. Sterne und Mond spendeten nur wenig Licht, dennoch konnten die beiden erkennen, dass das Gras vor ihnen niedergedrückt worden war. Hier war vor kurzer Zeit jemand vorbeigekommen.


  „ Und? Was gefunden?“, fragte Carlos, als sich die beiden wieder aufrichteten. Sie nickten.


  „ Hier ist vor kurzem jemand vorbeigekommen“, antwortete Simigus, „ Die Spur führt wahrscheinlich auf den Waldstreifen zu.“


  „ Wir sollten einen Bogen um ihn schlagen und uns von der anderen Seite nähern“, meinte Fansagus, „ Wenn er noch dort ist, überraschen wir ihn.“


  „ Aber in der Dunkelheit sieht er uns doch nicht“, erwiderte Ateno.


  „ Unsere Umrisse wird er erkennen, und außerdem wird er uns hören“, sagte Kanoto. Sie wandten sich nach Süden und ritten einen weiten Bogen um den Wald, der nach wenigen Minuten endete. Als sie ihn umrundet hatten, hielten sie wieder an und setzten ab.


  „ Mein Bruder und ich werden uns in den Wald schleichen und sehen, ob Sigater noch dort ist“, erklärte Diego.


  „ Alles klar. Wir warten hier“, sagte Carlos und die Tiritas entfernten sich. Die anderen ließen sich im Gras nieder und warteten voller Ungeduld. Nach einer halben Stunde kehrte einer der beiden zurück.


  „ Ihr könnt kommen, der Wald ist verlassen“, erkannten sie Simigus an der Stimme und erhoben sich.


  „ Wir haben den alten Lagerplatz von Sigater entdeckt. Es hat dort anscheinend jemand auf ihn gewartet. Mein Bruder befindet sich noch dort“, fuhr Simigus fort. Er führte sie in den Wald hinein und dann eine kleine Böschung hinauf. Hier lichteten sich die Bäume etwas und gaben eine kleine Lichtung frei.


  „ Kein schlechter Platz hier“, meinte Tregurus, nachdem sie sich kurz umgesehen hatten, in der Mitte der Lichtung hatten sie die Überreste eines kleinen Feuers entdeckt.


  „ Und wie kommt ihr darauf, dass hier jemand auf Sigater gewartet hat?“, fragte Thorgeus die beiden Tiritas.


  „ Die Spuren sind älter, als sie es sein dürften“, antwortete Diego, „ Wenn Sigater gerade erst gekommen ist, hätte er wohl kaum ein Feuer entfacht.“


  „ Aber er könnte es doch vor dem Einbruch in den Palast getan haben“, meinte Patarix.


  „ Wir haben allerdings noch etwas Anderes entdeckt“, sagte Simigus und hielt einen kleinen Pfeil in die Höhe, „ Das ist ein Telgoni-Pfeil.“


  Carlos trat rasch herbei und musterte den Pfeil ebenfalls.


  „ Verdammt du hast recht“, knurrte er nach einigen Augenblicken.


  „ Dann sind sie jetzt also zu zweit“, sagte Kanoto und die Tiritas und Carlos nickten.


  „ Es könnte für uns gefährlicher werden. Der Telgone könnte uns Fallen stellen“, sagte Diego.


  „ Aber hier sind keine?“, fragte Ateno ängstlich.


  „ Nein, ihr könnt unbesorgt sein. Mein Bruder und ich haben uns schon umgesehen“, antwortete Simigus.


  „ Dann bleiben wir die Nacht über hier?“, fragte Thorgeus und spürte plötzlich die Müdigkeit in sich aufsteigen. Die anderen nickten und so ließen sie sich auf der Lichtung nieder. Thorgeus fielen schon nach wenigen Augenblicken die Augen zu und er sank in tiefen Schlaf. Nur wenige Augenblicke später, wie es ihm vorkam, wurde er von Kimaro wieder geweckt. Schlaftrunken blickte er sich auf der Lichtung um, auf die schon die ersten Sonnenstrahlen fielen.


  „ Wo sind eigentlich Diego und Simigus?“, fragte plötzlich Patarix, während sie ihr Frühstück verzehrten. Thorgeus sah sich um und merkte, dass die beiden genannten tatsächlich fehlten.


  „ Sie sind dort oben“, antwortete Kimaro und deutete nach oben zu den Wipfeln der Bäume. Wenig später ertönte ein Rascheln und einige Augenblicke danach kamen die Gestalten der Tiritas von den Ästen.


  „ Was habt ihr dort oben getan?“, fragte Patarix.


  „ Uns umgesehen. Mein Bruder und ich vermuteten schon gestern, dass der Telgone dort oben nach Feinden Ausschau gehalten haben könnte“, antwortete Diego.


  „ Wir konnten allerdings keine Spuren entdecken, die dies beweisen könnten“, fügte Simigus hinzu. Die anderen beendeten ihr Frühstück und sie verließen den Waldstreifen. Kimaro und Kanoto waren vorausgegangen, um sich nach der Fährte umzusehen. Sie waren rasch fündig geworden: Eine breite Linie führte durch das hohe Gras nach Westen.


  Sie folgten der Fährte wohl über eine Stunde lang, ohne dass sich die Landschaft irgendwie veränderte. Doch dann tauchten vor ihnen wieder die Umrisse von Bäumen auf. Nach etlichen Minuten erreichten sie eine kleine Baum- und Strauchgruppe. Davor hatten Sigater und der Telgone offenbar angehalten, denn das Gras war an einer größeren Fläche niedergedrückt worden. Die Überreste eines Feuers waren nicht zu erkennen, dafür erblickte Fansagus im Schatten der Bäume einen dunklen Gegenstand.


  Während sich die Tiritas die Spuren ansahen, ging Fansagus auf den Gegenstand zu. Als er sich auf wenige Schritte genähert hatte, erkannte er, dass es sich um Objekt X handelte, das offen, mit der Öffnung allerdings nach unten, dalag. Fansagus hob es, ohne viele Erwartungen auf den Inhalt, auf, denn er ahnte, dass dieser nicht mehr hier sein dürfte. Es war tatsächlich leer. Von außen sah die Schatulle exakt wie Big Ls Kopie aus, Innen jedoch, auf der Innenseite des Deckels, war ein goldener Löwenkopf, der von schwungvollen Linien umgeben wurde, auf blauem Hintergrund abgebildet.


  Thorgeus tauchte plötzlich an Fansagus‘ Seite auf und blickte über dessen Schulter auf die Schatulle.


  „ Ist das…“, fragte er.


  „ Objekt X, ja“, beendete Fansagus den Satz, „ Hier, kannst es dir ansehen, wenn du willst, obwohl nichts besonders daran ist.“


  „ Seid ihr beiden dahinten bald fertig?“, ertönte Carlos‘ Stimme hinter ihnen, „ Wir wollen heute noch etliche Meilen schaffen.“


  Fansagus wollte sich eben abwenden, als er etwas entdeckte: Links von ihm hing ein Ast bis zu seiner Schulter herab und an einer Stelle waren tiefe Einschnitte in der Rinde zu sehen.


  Er betrachtete die Schnitte genauer, sie stammten von Krallen, vielleicht die Krallen eines Raubvogels? Das würde den Verbleib des Inhalts von Objekt X erklären, dachte Fansagus.


  Thorgeus hatte den Blick seines Freundes bemerkt und musterte nun ebenfalls den niedrigen Ast, konnte jedoch nicht erkennen, weshalb dieser so interessant für Fansagus sein könnte.


  „ Was ist dort?“, fragte Thorgeus.


  „ Siehst du die Einschnitte in der Rinde?“ erwiderte Fansagus und trat beiseite, damit Thorgeus die Schnitte besser erkennen konnte.


  „ Was ist denn dahinten so interessant?“, fragte Kanoto ungeduldig.


  „ Auf dem Ast sind die Einschnitte von Krallen zu erkennen. Ich vermute die Krallen eines Raubvogels“, antwortete Fansagus und kehrte zu den Gefährten zurück, Thorgeus folgte ihm.


  „ Und Objekt X“, fügte dieser hinzu, „ allerdings leer.“


  „ Die Krallen eines Raubvogels?“, wiederholte Kimaro, „ aber dann hat Sigater…“


  „ …den Inhalt von Objekt X einem Falken anvertraut und an einen unbekannten geschickt“, beendete Fansagus den Satz, „ Ja, das war auch mein Gedanke.“


  „ Dann wissen wir immer noch nicht mehr über seinen Inhalt als vorhin“, brummte Tregurus.


  „ Das werden wir erst erfahren, wenn wir den Bastard endlich gefasst haben“, knurrte Carlos, „ also weiter jetzt!“


  „ Wartet, was machen wir damit?“, fragte Thorgeus und hielt Objekt X empor.


  „ Nimm es mit! Man kann nie wissen, ob man es gebrauchen kann“, antwortete Fansagus und Thorgeus schob die Schatulle in seine Satteltaschen. Nun brachen sie wieder auf. Die Fährte führte rechts um die Baumgruppe herum.


  Gegen Abend hin änderte die Spur ihre Richtung und führte nun nach Norden. Den folgenden Tag ritten sie nach Norden, bis die Fährte ihre Richtung erneut änderte und wieder nach Westen führte.


  Es dämmerte bereits, als sie eine kleine Mulde erreichten, in der sie sich für die Nacht niederließen. Die Landschaft hatte sich noch immer nicht viel verändert. In der Ferne konnten sie zu ihrer Rechten einen kleinen Wald erkennen, und zogen es kurz in Erwägung, dort ihr Lager aufzuschlagen, jedoch war ihre Mulde von hohen Büschen umgeben und bot so einigermaßen Schutz vor neugierigen Blicken. Und so ließen sie sich am Boden der Mulde nieder. Ateno ging zu den Büschen und holte Holz für ein Feuer. Als er es in der Mitte zu einem Haufen schlichtete und entzünden wollte, hielt ihn Diego zurück:


  „ Noch nicht, erst wenn es dunkel geworden ist.“


  Ateno blickte ihn verdutzt an und fragte: „ Was macht das für einen Unterschied?“


  „ Vielleicht ist noch jemand in der Nähe. Wenn ja, erkennen wir ihn an seinem Feuer“, antwortete Diego.


  „ Diese Vorsicht ist unnötig“, sagte Ateno.


  „ Keine Vorsicht ist unnötig, wenn ein Telgone vor einem ist“, erwiderte Simigus.


  Als es dunkel wurde, erhoben sich Diego und Simigus. Sie erklärten, dass sie die Umgebung im Auge behalten wollten, falls noch jemand in der Nähe sein sollte.


  „ Können das Thorgeus und ich übernehmen?“, fragte Patarix und die Tiritas nickten. Thorgeus und Patarix stiegen nun aus der Mulde und machten es sich hinter den Büschen bequem. Nach einigen Minuten des Schweigens, in denen sie ihre Umgebung nach Lichtpunkten abgesucht hatten, begannen sie, über den Inhalt von Objekt X zu diskutieren. Die Nacht verlief ruhig und schon bald schürten ihre Gefährten am Grund der Mulde ein kleines Feuer.


  Am nächsten Morgen brachen sie wieder auf und ritten an dem Waldstreifen vorbei. Nun konnten sie am fernen Horizont schon die Umrisse von Bergen erkennen, obwohl diese noch hunderte Meilen von ihnen entfernt waren.


  Es versprach wieder ein ruhiger Tag zu werden. Sie kamen an kleineren Baumgruppen vorbei, ritten immer wieder in tiefe Senken hinab und begegneten dabei keiner Menschenseele. Durch die vielen Unebenheiten der Landschaft und den vielen Baumgruppen konnten sie auch nicht weit sehen, gleichzeitig liefen sie dabei auch nicht Gefahr von ihren Feinden gesehen zu werden.


  Die Sonne stand gerade im Zenit, als vor ihnen einige Büsche auftauchten, zwischen denen die Fährte hindurch führte. Dahinter konnte man erkennen, dass das Gelände wieder in eine Senke hinab führte. Scheinbar reihten sich die Sträucher um die Senke.


  „ Lasst meinen Bruder und mich vorausreiten“, sagte Diego und zügelte sein Pferd, die anderen folgten ihm.


  „ Denkst du, der Telgone könnte uns dort eine Falle stellen?“, fragte Fansagus.


  „ Es wäre möglich. Und das Gelände eignete sich hier perfekt dafür“, antwortete der Tirita. Er ritt gefolgt von Simigus voran, kurz vor den Büschen hielten sie an und stiegen von ihren Pferden. Sie untersuchten den Boden, die anderen verharrten in einigem Abstand, bis Simigus sie heran winkte. Diego stieg unterdessen in die Senke hinab. Am Grund der Mulde entdeckten sie einen alten Lagerplatz und die Überreste eines Feuers von beachtlicher Größe.


  Diego stand am nördlichen Rand der Mulde.


  „ Hier führt eine Fährte herunter“, rief er ihnen zu. Die anderen stiegen nun ebenfalls ab und traten zu ihm. Er hatte die Senke bereits verlassen und untersuchte schon die Spur. Sie war um einiges breiter, als die von Sigater und dem Telgonen.


  „ Hier sind vermutlich ein dutzend Reiter vorbeigekommen“, erklärte Diego nach einer Weile.


  „ Ein dutzend?“, wiederholte Fansagus.


  „ Das würde die Größe des Feuers erklären“, meinte Kimaro und deutete auf die gewaltigen Überreste.


  „ Könnten das Verbündete von Sigater sein?“, fragte Patarix.


  „ Hoffentlich nicht“, antwortete Carlos, „ Aber sehen wir uns hier doch um, vielleicht finden wir dann mehr heraus.“


  Sie verteilten sich und durchstreiften die Senke. Im Westen führten beide Fährten wieder aus ihr heraus, welche älter war, konnte man nicht mehr erkennen.


  „ Wir müssen nun vorsichtiger sein“, sagte Fansagus, nachdem sie sich umgesehen und wieder in der Mitte getroffen hatten.


  „ Jetzt wird es also noch schwieriger, den Bastard in die Finger zu bekommen“, knurrte Tregurus.


  „ Sie sind heute Morgen von hier aufgebrochen, das heißt sie sind etwa einen halben Tag vor uns“, meinte Simigus.


  „ Mit einem Dutzend werden wir schon fertig“, knurrte Carlos.


  Sie verließen die Senke wieder. Den restlichen Tag über jagten sie über die Landschaft. Als es dunkel wurde, konnten sie vor sich eine Baumgruppe erkennen. Gleichzeitig hielten die Tiritas an.


  „ Dort vorne wurde ein Feuer entfacht“, erklärte Simigus und nun rochen auch Kimaro und Kanoto den Rauch.


  „ Verdammt, ihr habt recht. Dann sind sie da vorne“, sagte Kanoto und deutete auf die Baumgruppe.


  „ Ja, lasst uns schnell von hier verschwinden, für den Fall, dass sie Wachen aufstellen“, stimmte Diego zu und sie entfernten sich rasch nach Süden. Schon nach einigen Minuten hatten sie hinter einigen Bäumen und Sträuchern einen geeigneten Lagerplatz gefunden. Hier setzten sie ab.


  „ Mein Bruder und ich sehen uns zunächst die Lage an“, sagte Simigus.


  „ Lasst das uns erledigen“, erwiderte Thorgeus und deutete auf sich und Patarix.


  „ Thorgeus, das ist eine sehr gefährliche Situation. Wenn der Telgone bei ihnen ist, wird es umso schwieriger, nicht entdeckt zu werden“, sagte Fansagus.


  „ Aber wir…“, begann Patarix.


  „ Nein, kein aber! Lasst die Tiritas das erledigen“, unterbrach ihn Fansagus.


  „ Wir haben uns schon einmal an Sigater angeschlichen und wurden nicht entdeckt“, widersprach Thorgeus.


  „ Damals war aber kein Telgone bei ihm“, sagte Diego.


  „ Was macht das schon für einen Unterschied?“, fragte Patarix.


  „ Kannst du die Tiritas belauschen und das im Dschungel, noch dazu, wenn sie wissen, dass du hinter ihnen her bist?“, erwiderte Carlos.


  „ Ich denke nicht, aber was hat das mit…“, antwortete Patarix verdutzt.


  „ Dann kannst du auch einen Telgonen nicht belauschen“, knurrte Carlos, „ Ihre Augen und ihr Gehör sind genauso geschärft wie jene der Tiritas. Das kleinste Geräusch und er entdeckt dich. Vielleicht sitzt er auch gar nicht bei den anderen am Feuer, sondern hält Wache und versteckt sich auf den Bäumen. Telgoni sind Meister der Tarnung. Es sind Männer, deren Fertigkeiten jenseits eurer Vorstellungskraft liegen.“


  Thorgeus und Patarix schwiegen.


  Nach kurzer Beratung entfernten sich die Tiritas. Kimaro und Kanoto führten die Pferde zusammen und ließen sie grasen.


  „ Wir sollten einige Wachen um das Lager herum aufstellen, damit wir gewarnt sind, falls sich einer von Sigaters Männern nähert“, meinte Kanoto, als er mit Kimaro zu den anderen zurückkehrte.


  „ Gute Idee“, stimmte Fansagus zu, „ Thorgeus und Patarix, das könntet ihr übernehmen, als kleine Entschädigung für vorhin.“


  Die beiden nickten und entfernten sich. Vor der kleinen Baum- und Strauchgruppe legten sie sich in einiger Entfernung ins Gras. Kaum hatten sie sich hingelegt, hörten sie hinter sich Schritte und Ateno tauchte auf.


  „ Ich leiste euch ein wenig Gesellschaft“, erklärte er.


  „ Alles klar, Mann. Übernimm meine rechte Seite“, meinte Patarix und deutete nach rechts, Ateno nickte nur und trat an die genannte Stelle, etwa zehn Meter von Patarix entfernt. Thorgeus lag in derselben Entfernung, allerdings zu Patarix‘ Linken.


  Patarix spürte plötzlich das Adrenalin in sich aufsteigen, während er in die Richtung starrte, in der er ihre Feinde wusste. Dort drüben, wenige hundert Meter von ihm entfernt, lagerte vielleicht der Mörder seines Großvaters. Die Minuten verstrichen und Patarix leerte seinen Kopf, konzentrierte sich auf seine Aufgabe, auf den bevorstehenden Kampf, genauso wie er es von Tetron gelernt hatte. Wahre Stärke liegt in der Ruhe, hallten Tetrons Worte in seinem Kopf wider.


  Ein Geräusch ertönte zu seiner Rechten: das leise Klirren, einer Klinge, die aus der Scheide gezogen wurde. Sofort griff er nach einer Waffe, jede Faser seines Körpers spannte sich an, sein Kopf zuckte zur genannten Richtung. Er war bereit, jeden Feind sofort anzuspringen, sollte sich dieser nähern. Doch es war nur Ateno, dessen Kopf zwischen den Grashalmen auftauchte.


  „ Da hinten bewegt sich etwas“, flüsterte er so leise, dass Patarix die Worte kaum noch verstehen konnte. Patarix hob leicht den Kopf, um über die Grashalme zu spähen und erblickte vor sich zwei Gestalten. Im Mondlicht erkannte er Diego und Simigus und entspannte sich wieder. Er erhob sich und gab sich ihnen zu erkennen.


  „ Was habt ihr herausgefunden?“, fragte er, als sie ihn erreicht hatten.


  „ Sigater und der Telgone sind nicht unter ihnen“, antwortete Simigus und musterte Patarix streng.


  „ Wieso verlässt du dein Versteck?“, fragte Diego scharf, während sich nun auch Ateno erhob.


  „ Wieso? Weil ihr meine Freunde seid, und man sich vor Freunden nicht zu verstecken braucht“, antwortete Patarix, doch die Tiritas schüttelten nur die Köpfe.


  „ In der Wildnis muss man vorsichtig sein. Was, wenn wir Feinde wären?“, erwiderte Diego wütend und beantwortete die Frage gleich selbst: „ Dann wärst du jetzt vermutlich tot. Also bleib das nächste Mal unten und warte, bis wir uns zu erkennen geben.“


  „ Und du auch!“, fuhr Simigus Ateno an. Patarix starrte die beiden überrascht an. Bis auf das eine Mal in Nameno, hatte er die beiden noch nie wütend gesehen.


  „ Habt ihr uns verstanden?“, fragte Simigus und die beiden nickten. Diego und Simigus schienen besänftigt.


  „ Dann werdet ihr Thorgeus wohl loben, denn der ist in seinem Versteck geblieben“, sagte Patarix.


  „ Dann hat er als einziger von euch richtig gehandelt“, erwiderte Diego.


  „ Du kannst rauskommen, Thorgeus“, sagte Patarix. Niemand rührte sich und Patarix seufzte. Er trat hinüber, dort wo er Thorgeus vermutete und fand wenig später eine Stelle, an der das Gras niedergedrückt worden war. Von Thorgeus jedoch fehlte jede Spur. Oh nein, dachte Patarix entsetzt und die Erinnerung an Gatus kam in ihm hoch. Nicht schon wieder.


  „ Thorgeus ist verschwunden!“, rief er den anderen zu.


  „ Vielleicht ist er ins Lager zurückgekehrt“, meinte Ateno. Diego und Simigus traten an Patarix‘ Seite. Im Dunkeln war es jedoch unmöglich Thorgeus‘ Spuren zu finden. Patarix rannte ins Lager zurück, als er sich näherte, sprangen die anderen auf und griffen zu ihren Waffen. Als sie ihn erkannten, ließen sie die Waffen wieder sinken und nahmen ihre Plätze wieder ein.


  „ Ach, du bist’s“, knurrte Carlos, „ Was ist los?“


  „ Thorgeus ist verschwunden!“, antwortete Patarix.


  Thorgeus näherte sich dem Waldstreifen von Westen her. Er hatte einen Bogen geschlagen, um nicht auf die Tiritas zu stoßen, die ihn vielleicht an seinem Vorhaben gehindert hätten. Die Bäume waren nur noch wenige Meter von ihm entfernt, auf allen vieren näherte er sich ihnen. Er tauchte nun in den Wald ein, der Geruch des Feuers wurde immer stärker, doch noch konnte er es nicht sehen, da der Wald zu dicht war. Er erhob sich und huschte in geduckter Haltung von Baum zu Baum. So tastete er sich langsam vor, bis er den Schein des Feuers vor sich erkennen konnte. Stimmen hallten durch die Nacht, manche von ihnen stimmten ein Lied an, während Thorgeus hinter einigen Sträuchern in Deckung ging. Vorsichtig schob er die Äste eines Strauches zur Seite und spähte hindurch. In einer Mulde brannte ein gewaltiges Feuer, um das einige Gestalten saßen.


  Thorgeus hielt nach Sigaters blonder Haarmähne Ausschau. Er dachte plötzlich an Carlos‘ Worte über den Telgonen und zog leise seine Klinge. Da ertönte hinter ihm ein Geräusch, jemand war auf einen Ast getreten. Sofort drehte sich Thorgeus um, eine Gestalt stand hinter ihm, die Klinge zum Schlag erhoben. Gerade noch rechtzeitig parierte Thorgeus den Angriff und sprang auf. Sein Gegner schrie auf und schlug auf ihn ein. Der Ostmarker wurde an den Handgelenken gepackt und sein Gegner stieß ihn von sich. Thorgeus prallte gegen einen Baum und bekam ihm nächsten Moment die Faust seines Kontrahenten ins Gesicht. Er taumelte zur Seite, während weitere Schläge auf ihn nieder hagelten. Thorgeus wich weiter zurück, bis er auf eine Wurzel stieß und darüber stolperte. Im nächsten Moment wurde ihm das Schwert aus der Hand geschlagen. Hilflos lag er da und starrte zu seinem Feind empor, dessen Schwert auf ihn niedersauste. Thorgeus schloss die Augen, spürte schon den Schmerz, der gleich kommen würde, da ertönte das Klirren von Metall auf Metall. Der Ostmarker öffnete die Augen und erblickte über sich zwei gekreuzte Schwerter. Seine Blicke glitten weiter nach oben und erhaschten eine weitere Gestalt, die neben ihm stand. An den langen Haaren erkannte er seinen Bruder. Patarix riss das Schwert seines Gegners in die Höhe und versetzte ihm einen Fußtritt, der ihn zurückwarf. Schritte ertönten von dem Lager her und schon im nächsten Moment brachen etliche Gestalten durch die Büsche, alle mit erhobenen Waffen.


  Thorgeus hatte sich inzwischen wieder erhoben und sein Schwert ergriffen, als Fansagus und die anderen hinter ihm und Patarix auftauchten. Die Tiritas mit erhobenen Bögen.


  „ Wer seid ihr? Und wieso belästigt ihr uns?“, rief eine der Gestalten.


  „ Wir suchen einen Mann, der euer Gefährte zu sein scheint!“, antwortete Fansagus.


  „ Und hat dieser Mann auch einen Namen?“, erwiderte die Gestalt.


  „ Sigater!“, sagte Fansagus.


  „ Sigater? Und ihr denkt, er wäre einer unserer Gefährten?“


  „ Wir sahen gestern euren gemeinsamen Lagerplatz“, sagte Diego.


  „ Ja, dort haben wir ihn getroffen und seitdem verfolgen wir ihn“, antwortete die Gestalt und die Ostmarker stutzten, „ Was wollt ihr von ihm? Seid ihr seine Gefährten?“


  „ Nein, wir verfolgen ihn ebenfalls“, sagte Fansagus.


  „ Und woher haben wir die Gewissheit, dass eure Aussagen wahr sind? Ihr könntet genauso gut seine Gefährten sein“, erwiderte ihr Gegenüber.


  „ Wenn dem so wäre, hätten wir euch schon überfallen und Sigater wäre bei uns“, konterte Carlos, „ Ihr denkt doch nicht im Ernst, dass dieses riesige Feuer niemandem auffällt?“


  „ Nein, aber das ist unwichtig, da die Gegend noch unbewohnt ist“, lautete die Antwort.


  „ Noch?“, wiederholte Kimaro.


  „ Jaah, noch. In ein paar Meilen kommen die Gebiete der Kiromani.“


  „ Und woher nehmen wir die Gewissheit, dass ihr nicht Sigaters Gefährten seid?“, fragte Fansagus.


  „ Weiß nicht. Vermutlich gar nicht‘“, antwortete die Gestalt, „ Aber nicht wir, sondern ihr wolltet uns angreifen, also müssen wir euch gar nichts beweisen.“


  „ Wir wollten euch nicht angreifen“, erwiderte Fansagus, „ Wir wollten uns nur überzeugen, ob Sigater bei euch ist.“


  „ Und der Kerl da? Der mich angegriffen hat?“, fauchte der Mann und deutete auf Thorgeus.


  „ Du hast mich angegriffen, ich habe mich nur verteidigt“, konterte Thorgeus.


  „ Hört zu, wir wollen keinen Ärger“, mischte sich plötzlich ein anderer ein, „ Das haben wir denen auch schon gesagt und dann ham sie einen unserer Kameraden umgebracht und jetzt wollen wir uns natürlich rächen.“


  „ Armando, halt die Klappe, das geht niemanden etwas an“, fauchte der Anführer.


  „ Und wir wollen auch keinen Ärger. Wir wollen nur Sigater erwischen, er hat schon zu viele Menschenleben auf dem Gewissen“, erklärte Fansagus. Die Ostmarker ließen ihre Waffen sinken und ihre Gegenüber folgten ihrem Beispiel, wenn auch zögerlicher.


  „ Um euch zu beweisen, dass wir nichts gegen euch im Schilde führen, werden wir uns nun zurückziehen“, fuhr Fansagus fort. Langsam zogen sie sich zurück, ließen ihre Gegner jedoch nicht aus den Augen und drehten sich erst nach einigen Metern um, als die Gestalten sich ebenfalls entfernten.


  Nun kehrten die Hargolonen zu ihrem Lagerplatz zurück.


  „ Du hast uns beinahe in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht“, sagte Fansagus an Thorgeus gewandt, als sie ihren Lagerplatz erreicht hatten.


  „ Das war ausgesprochen dumm von dir!“, knurrte Tregurus, „ Das war genau wie in Gatus! Hast du denn überhaupt keinen Verstand oder musst du dich immer selbst in Gefahr bringen?“


  „ Ich wollte mich nur davon überzeugen, ob Sigater unter ihnen ist oder nicht“, erwiderte Thorgeus.


  „ Er ist nicht unter ihnen. Hättest du länger gewartet, dann hättest du es erfahren!“, fauchte Tregurus. Ateno zuckte zusammen, obwohl der stechende Blick des Hünen nicht ihn traf sondern Thorgeus. Dieser jedoch ließ sich nicht einschüchtern und starrte Tregurus genauso wütend an. Er verspürte keine Angst vor Tregurus, egal wie wütend dieser war.


  „ Tregurus hat recht, warum musstest du dich erneut in Gefahr begeben?“, stimmte Kimaro Tregurus zu, „ Wäre Patarix eine Sekunde später gekommen, würdest du nicht mehr leben! Das hier war sogar noch viel enger, als damals in Gatus.“


  „ Es tut mir leid!“, erwiderte Thorgeus, „ Aber das wäre nicht passiert, wenn Diego und Simigus mich mitgenommen hätten!“


  „ Dir ist die Gefahr, in der du schwebtest, noch immer nicht bewusst, oder?“, fragte Patarix, „ Vater hatte recht, als er gesagt hat, du würdest dich eines Tages selbst umbringen!“


  „ Ich werde mich nicht selbst umbringen!“, brüllte Thorgeus.


  „ Du nicht, aber deine Dummheit! Das war schon das zweite Mal auf dieser verdammten Reise, dass du beinahe getötet worden wärst!“, schrie Patarix. Stille folgte auf seine Worte und er fuhr ruhiger fort: „ Bitte, Thorgeus, hör einmal auf jemand anderen und nicht immer nur auf deinen eigenen Schädel. Du hast es nun zum zweiten Mal gesehen, dass dich das nur in Gefahr bringt.“


  Thorgeus schwieg. Es war das erste Mal, dass Patarix so mit ihm sprach, es klang vorwurfsvoll und auch verzweifelt. Thorgeus fühlte sich mit einem Mal elend. Schuldgefühle stiegen in ihm auf und er nickte nur.


  „ Kommt. Suchen wir uns einen anderen Lagerplatz, falls diese Kerle doch nach uns suchen sollten“, sagte Diego. Während die anderen zu ihren Pferden gingen, blieben Thorgeus und Patarix stehen und starrten sich weiter an.


  „ Verzeihst du mir?“, flüsterte Thorgeus. Patarix seufzte und klopfte ihm auf die Schulter.


  „ Natürlich verzeihe ich dir. Aber versprich mir diesmal wirklich, dich nicht mehr unnötig in Gefahr zu begeben und halte es diesmal auch wirklich.“


  „ Ja, das werde ich“, sagte Thorgeus. Patarix ging an ihm vorbei, doch Thorgeus packte ihn an der Hand.


  „ Danke, dass du mir das Leben gerettet hast“, flüsterte er.


  „ Du hättest dasselbe für mich getan“, erwiderte Patarix, „ Wir sind Brüder und Brüder müssen zusammenhalten.“


  Sie entfernten sich nun weiter nach Westen und hielten nach etwa einer Viertelstunde an.


  „ Das dürfte reichen“, meinte Carlos, „ Denke nicht, dass sie sich so weit von ihrem Lagerplatz entfernen würden.“


  „ Außerdem haben wir jetzt auch einen kleinen Vorsprung ihnen gegenüber, wenn wir morgen weiter Sigaters Fährte folgen“, fügte Kimaro hinzu.


  Als der Morgen hereinbrach, entfernten sich die Tiritas, um nach der Fährte Sigaters zu suchen, die anderen verzehrten in der Zwischenzeit ihr Frühstück. Nach einigen Minuten, kehrten Diego und Simigus zurück.


  „ Mein Bruder und ich haben die Fährte von Sigater entdeckt“, erklärte Simigus.


  „ Und die anderen? Habt ihr von denen auch Spuren gesehen?“, fragte Carlos.


  „ Nein, sie dürften noch nicht aufgebrochen sein“, antwortete Diego. Sie beendeten rasch ihr Frühstück und brachen auf.
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  Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie hinter sich einige Reiter erblickten, die sich auf sie zu bewegten.


  „ Dann jagen sie Sigater also tatsächlich“, meinte Kanoto und die anderen nickten.


  „ Sieht so aus“, stimmte Fansagus zu.


  „ Was tun wir nun? Warten wir auf sie?“, fragte Patarix.


  „ Reiten wir weiter, sie werden uns ohnehin bald einholen“, antwortete Kimaro. Sie ritten in gleichmäßigem Tempo weiter. Die Reiter hinter ihnen beschleunigten ihr Tempo und gaben ihren Tieren die Sporen. Schon nach wenigen Minuten hatten sie die Ostmarker eingeholt.


  „ Wir scheinen tatsächlich das gleiche Ziel zu haben, Señores!“, rief der Anführer den Ostmarkern entgegen. Diese hatten inzwischen gehalten und sich zu den Ankömmlingen umgedreht.


  „ Sieh an, ihr legt Wert auf Höflichkeiten“, meinte Carlos.


  „ Achte auf deine Worte, Kleiner, oder unser Zusammentreffen verläuft nicht friedlich“, erwiderte der Anführer. Die Reiter hatten die Ostmarker inzwischen erreicht und hielten einige Meter vor ihnen.


  „ Ich denke, es wird unvermeidbar sein, Sigater weiter zu jagen, ohne uns gegenseitig im Weg zu stehen“, meinte Kimaro nach einer Weile, „ Wir sollten den Vorfall von vergangener Nacht vergessen und uns zusammentun. Das würde Zeit und Nerven sparen.“


  Der Anführer kratzte sich am Kinn und blickte dann zu seinen Kameraden.


  „ Was denkt ihr, Jungs?“, fragte er in die Runde, „ Reiten wir gemeinsam weiter oder lassen wir die Waffen sprechen?“


  „ Ließen wir die Waffen sprechen, würden vermutlich nur wenige von uns überleben, wenn überhaupt. Und diese wenigen wären schwer verletzt, was zur Folge hätte, dass uns Sigater entkäme“, sagte Fansagus.


  „ Reiten wir gemeinsam weiter, würd ich sagen“, meinte der rechts von dem Anführer. Er war von schmächtiger Statur, hatte rote, schulterlange Locken und auf einer Wange eine riesige, hässliche Warze. Als er sprach, entblößte er seine schmutzigen, löchrigen Zähne.


  „ Un wir müssen diesen Sigater schnappen, oder wir sin‘ am Arsch, Jungs“, fuhr er fort.


  „ Armando hat recht“, sagte der Anführer, „ Dann wird es an der Zeit, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Lero.“


  Er war um einiges größer, als Armando und von kräftigerer Natur, als dieser. Seine schmutzig blonden Haare hatte er vorne zu zwei dünnen Zöpfen geflochten, die ihm seitlich übers Gesicht fielen. Den Rest seiner Haare hatte er sich zu kurzen Stoppeln geschoren. Sein Schnurrbart fiel ihm, wie bei Big L, in zwei ebenfalls geflochtenen Zöpfen von den Mundwinkeln.


  Er stellte ihnen nun seine übrigen Kameraden vor, zusammen waren sie ungefähr ein Dutzend Männer. Nun nannten auch die Hargolonen ihre Namen.


  „ Und woher kommt ihr?“, fragte Lero.


  „ Könnten wir das nicht unterwegs besprechen?“, erwiderte Fansagus, „ Je länger wir hier stehen, desto größer wird Sigaters Vorsprung.


  „ Ihr habt recht, also weiter jetzt“, stimmte Lero zu und sie setzten den Ritt fort. Unterwegs erklärten die Ostmarker, dass sie Sigater schon seit Hargolon jagten, weil er jemanden ermordet hatte, der ihnen nahe stand. Von Lero und Armando erfuhren sie, dass diese für Big L arbeiteten.


  „ Ihr arbeitet für Big L?“, fragte Thorgeus überrascht.


  „ Ja, Mann. Wir bringen ihm das Zeug, verstehste?“, antwortete Armando grinsend, „ Holen es aus Finazien und bringen es nach Nameno. Da springt immer ein hübsches Sümmchen für uns raus. Un jetzt hat Sigater uns was davon gestohlen und sein Kumpan hat einen unserer Kumpel umgebracht. Jetzt sin wir am Arsch, weil wir’s nich‘ rechtzeitig liefern können, verstehste?“


  Sie stellten die Gespräche nach einer Weile ein und konzentrierten sich auf den Ritt, da das Gelände wieder uneben wurde und von etlichen Mulden überzogen wurde. Nach einigen Stunden beschlossen sie, dass zwei von ihnen etwas vorausreiten sollten, als Späher sozusagen, da sie nun in das Gebiet der Kiromani kamen. Also ritten Thorgeus und Patarix voraus und die anderen fielen rasch zurück. Die Landschaft änderte sich kaum: Baum- und Strauchgruppen wichen tiefen Senken, während am Horizont der Höhenzug, den sie schon vor einigen Tagen erblickt hatten, stetig näher rückte.


  Die beiden überquerten gerade ein Wasser, das von Norden her kam, als sie plötzlich eine Fährte entdeckten, die jene von Sigater von Süden her kreuzte. Die beiden Brüder hielten sofort an und stiegen von ihren Pferden.


  „ Hast du Erfahrung im Fährtenlesen?“, fragte Patarix, doch Thorgeus schüttelte den Kopf, „ Verdammt, ich auch nicht. Los, reite zurück zu den anderen und berichte ihnen von der Fährte.“


  „ Und was machst du?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich folge der Fährte eine Weile, um zu sehen, ob sie Sigaters Fährte ein weiteres Mal kreuzt.“


  „ Und wenn die Spuren frisch sind? Sie stammen sicher von den Kiromani, die noch in der Nähe sein könnten.“


  „ Und was schlägst du vor?“


  „ Wir warten hier beide auf die anderen.“


  „ Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Vorschlag jemals von dir kommen würde“, sagte Patarix beeindruckt und Thorgeus lächelte.


  „ Ich lerne eben dazu“, erwiderte er.


  „ Na schön, dann will ich mich fügen.“


  Sie ließen ihre Pferde an dem Bach saufen und setzten sich ins Gras. Nach einigen Minuten hörten sie hinter sich die Gefährten nahen. Patarix erhob sich, da er und Thorgeus in einer kleinen Senke saßen, und machte so auf sich aufmerksam.


  „ Wieso wartet ihr hier?“, rief ihm Simigus entgegen, der mit Diego voran ritt.


  „ Wir haben Spuren entdeckt, die die Fährte von Sigater kreuzen“, antwortete Patarix und die Tiritas trieben ihre Pferde zu größerer Eile an. Wenig später hielten sie neben den beiden Brüdern an und sprangen von ihren Tieren. Während die Tiritas die Spuren untersuchten, kamen ihre restlichen Gefährten.


  „ Dürften wohl die Spuren der Kiromani sein“, meinte Lero, „ Wir müssen uns vorsehen.“


  „ Sind die Spuren frisch?“, fragte Kimaro an die Tiritas, als diese sich aufrichteten.


  „ Vielleicht zwei Stunden alt“, antwortete Diego, „ Meine Gefährten mögen weiterreiten. Mein Bruder und ich folgen der Fährte eine Weile, um zu sehen, ob sie uns gefährlich werden könnten.“


  Die anderen stimmten ihm zu und die Tiritas entfernten sich nach Norden. Thorgeus und Patarix ritten wieder voraus und die anderen folgten ihnen. Der restliche Tag verlief ruhig und sie bekamen keinen einzigen Kiromanen zu Gesicht.


  Als es zu Dämmern begann hielten Thorgeus und Patarix nach einem Lagerplatz Ausschau. Dabei fielen ihnen einige Ratschläge von Tetron ein, als er ihnen von seinen Abenteuern erzählt hatte: „ Wollt ihr euch vor einem Gegner verstecken, so sucht euch eine Stelle, die von Büschen oder Bäumen umgeben ist, wollt ihr aber nicht, dass man euch beschleicht und belauscht, so geht in die offene Prärie hinaus.“


  Die beiden hielten an und sahen sich ihre Umgebung an: vor sich konnten sie in der Ferne eine Anhöhe erkennen und hielten auf sie zu. Nach einigen Minuten erreichten sie den Felsen, der von ihrer Seite aus unzugänglich erschien, also ritten sie um ihn herum. Hohe Büsche wuchsen an seinem Fuß. Die beiden Ostmarker schwangen sich von ihren Pferden und suchten nach einem möglichen Pfad, der den Felsen hinauf führte. Nach einigen Minuten des Suchens wurden sie fündig: ein schmaler, kaum sichtbarer Pfad führte zwischen den Büschen den Felsen empor und die beiden erklommen ihn. Thorgeus schätzte die Höhe auf gute zwanzig Meter und der Aufstieg war trotz der geringen Höhe äußerst anstrengend. Nach einigen Minuten erreichten sie den Gipfel. Die Anhöhe war größer, als sie gedacht hatten, sie hatte eine Breite von einigen Metern und die Brüder schätzten ihre Länge auf über hundert Meter. Außerdem war der Boden zur Mitte hin einen guten Meter abgesackt und üppiges Gras wuchs dort. Weiter westlich hatte sich etwas Regenwasser angesammelt.


  Thorgeus und Patarix ließen die Pferde grasen und setzten sich an den Rand, ziemlich zufrieden mit ihrer Entdeckung und warteten nun auf die Gefährten. Bald schon hörten sie Hufgetrappel und als sie sich an den Rand setzten und hinab spähten, konnten sie die anderen vorbei reiten sehen. Thorgeus rief ihnen zu.


  „ Hier oben steckt ihr!“, rief Carlos, als er nach oben blickte.


  „ Wir haben diesen Felsen erblickt und dachten, er sei ein geeigneter Lagerplatz“, erklärte Thorgeus.


  „ Wie seid ihr denn da rauf gekommen?“, fragte Fansagus breit lächelnd und Patarix beschrieb ihnen den Weg.


  „ Der Platz könnte nicht besser ausgewählt sein“, meinte Carlos, als er und die anderen die Anhöhe erklommen hatten. Die anderen waren von dem Platz ebenso begeistert wie er und so ließen sie sich alle in der Mitte nieder. Dieses Mal entfachten die Dargonen kein riesiges Feuer.


  „ Was ist eigentlich mit der Spur, die Thorgeus und ich heute entdeckt haben?“, fragte Patarix.


  „ Was soll mit ihr sein?“, erwiderte Kanoto, „ Diego und Simigus sind ihnen einige Minuten gefolgt. Es handelte sich wohl um einen Jagdtrupp, die Männer selbst, haben die beiden allerdings nicht zu Gesicht bekommen.“


  „ Dann hatten wir noch Glück“, sagte Lero.


  „ Sind die denn wirklich so aggressiv?“, fragte Tregurus, „ Ich meine, wir haben ihnen nichts getan, wir sind ja nur auf der Durchreise und belästigen niemanden.“


  „ Ich weiß nicht, ob sie uns etwas getan hätten, wenn sie uns gesehen hätten. Es hängt von ihrer Stimmung ab und ob sie sich im Krieg gegen jemanden befinden. Unsere Spuren werden sie auf jeden Fall entdecken, wie sie darauf reagieren werden, werden wir noch früh genug erfahren“, antwortete Lero.


  „ Klingt ja nach einem Spaziergang mit Hindernissen“, meinte Carlos, während er in seinen Satteltaschen kramte und eine kleine Schatulle hervorholte. Als er sie öffnete und eine Zigarre herausholte, leuchteten Tregurus‘ Augen.


  „ Oh, du hast wieder welche! Gib mir auch eine!“, brummte er. Carlos schnaubte nur und reichte ihm widerwillig eine. Thorgeus und Patarix hatten sich in der Zwischenzeit etwas abseits von den anderen niedergelassen und unterhielten sich mit Ateno, als sich Armando und einer seiner Kumpane zu ihnen gesellte.


  „ Na, Jungs, alles klar?“, fragte Armando mit seinem üblichen Grinsen. Die drei nickten nur.


  „ Du sagtest heute Morgen, dass ihr etwas aus Finazien holt“, sagte Patarix.


  „ Ja, das Zeug, Mann“, erwiderte Armando.


  „ Und wie ist es in Finazien?“, fragte Thorgeus.


  „ Was, wart ihr etwa noch nie dort?“, sagte Armando verwundert.


  „ Nein, wir kommen aus Hargolon, das ist etwas weiter weg“, antwortete Patarix.


  „ Dann wisst ihr also noch nichts davon, oder?“, fragte Armando, „ Wir ham auch erst in Kerak-Darano davon erfahren, nich Miguel?“


  Sein Kumpan nickte nur zustimmend.


  „ Was erfahren?“, fragte Thorgeus neugierig.


  „ Dann haltet euch schön fest, das wird euch umhauen“, antwortete Armando, „ Es gibt einen zweiten Kontinent.“


  „ Und wo soll der liegen?“, fragte Ateno skeptisch.


  „ Nördlich des Konlassa“, lautete die Antwort.


  „ Dort liegt überhaupt nichts“, erwiderte Patarix.


  „ Woher willste das wissen? Warst etwa schon dort?“, fragte Miguel.


  „ Nein, es hat noch niemand den Konlassa überquert. Keiner weiß wie groß dieses Meer ist“, sagte Thorgeus.


  „ Genau deshalb hat auch niemand von Akerion erfahren“, erklärte Armando.


  „ Akerion? Heißt der Kontinent so?“, fragte Ateno.


  „ Ja. Wir sin in Kerak-Darano angekommen, da sagt uns so ein Mann, dass vor ein paar Wochen Schiffe aus dem Norden gekommen sind. Zuerst wollten wir’s nich glauben, aber dann ham wir die Schiffe selbst gesehen. Und wir ham mit den Menschen gesprochen“, erzählte Armando, „ Die kommen aus ‚nem Land, das heißt Artla, oder irgendwie so.“


  „ Artala“, korrigierte ihn Miguel.


  „ Ja, Artala, so hieß es und nich anders“, stimmte Armando zu.


  „ Und was transportiert ihr für Big L?“, fragte Ateno.


  „ Na, das Zeug, Mann. Was denn sonst?“, antwortete Armando.


  „ Was denn für Zeug?“, fragte Ateno erneut und Armando und Miguel starrten ihn an.


  „ Haschisch, Mann“, sagte dann Miguel. Als ihn Thorgeus, Patarix und Ateno weiter fassungslos anstarrten fuhr er fort: „ Das stopfst du dir in die Pfeife oder drehst es zusammen und dann rauchst du es, Mann.“


  „ Und was passiert dann?“, fragte Patarix.


  „ Dann bist du ganz entspannt“, erklärte Armando breit grinsend, „ Wir ham leider nichts mehr davon, sonst könntet ihr es mal probieren.“


  Während Armando ihnen die genaue Herstellung von Haschisch beschrieb, hatten sich die Tiritas am Rande des Felsens niedergelassen. Die Nacht schritt voran und allmählich gingen die Sterne auf.


  „ Und das bringt ihr zu Big L?“, fragte Patarix, als Armando seinen Vortrag beendet hatte.


  „ Ja, Mann“, antwortete Armando.


  „ Und wie viel?“


  „ So zwischen fünfzig und hundert Pfund.“


  „ Was? Wie haben euch denn Sigater und der Telgone das alles gestohlen?“, rief Ateno aus.


  „ Nich alles, Mann“, antwortete Armando, „ Nur einen kleinen Teil, den Rest haben wir geraucht.“


  Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf und Miguel verzog das Gesicht.


  „ Ihr habt alles geraucht? Hundert Pfund?“, fragte Thorgeus und wusste nicht, ob er darüber lachen sollte.


  „ Jaah,…weißte, wir rauchen immer n‘ bisschen was. Un als dann unser Kumpan starb, da sin wir schwach geworden un ham den letzten Rest…“, antwortete Armando kleinlaut und Thorgeus und Patarix grinsten.


  Sie legten sich nun schlafen, stellten aber zur Sicherheit einige Wachen auf. Die erste Wache übernahmen die beiden Tiritas, sowie zwei der Dargonen.


  Es war kurz vor Mitternacht, kurz vor der Ablösung der Wachen, als Diego, der auf der östlichen Seite des Felsens postiert war, eine Bewegung ausmachte. Zunächst hielt er es für ein Tier, doch bei näherem hinsehen, erkannte er im Mondlicht einen Reiter, der einige hundert Meter entfernt an ihrem Lager vorbei ritt.


  Sie hatten nun die gewaltige Ebene zwischen Nameno und dem Ädnan, der die Grenze zu Finazien bildete, überquert. Laut den Dargonen, sollte der Ädnan leicht zu überqueren sein, da einige Meilen weiter nördlich eine alte Hängebrücke den Fluss überquerte. Als sie den breiten Fluss gegen Mittag erreichten, erkannten sie, dass die Fährte nach Norden führte. Also hatten Sigater und der Telgone den Fluss über die Hängebrücke überquert. Nach einigen Meilen erreichten sie die genannte Brücke. Sie sah zwar alt und brüchig aus, hielt aber ihrem Gewicht stand. Die Umrisse des Gebirges in der Ferne wurden nun immer deutlicher.


  In den nächsten Tagen stießen sie wieder auf einen alten Lagerplatz von Sigater. Nachdem sie sich die Überreste angesehen hatten, stellten sie fest, dass sie Sigater näher gekommen waren. Durch diese Tatsache angespornt, trieben sie ihre Tiere zur Eile an. Als es Abend wurde, erreichten sie einen kleinen See, an dessen südlicher Seite ein Fluss abzweigte. Vereinzelte Büsche und Bäume säumten das Ufer des Sees. Die Fährte führte um ihn herum und überquerte im Süden den Fluss. Nach einer Untersuchung der Tiritas, stellten diese fest, dass sie Sigater und dem Telgonen erneut näher gekommen waren.


  Sie ritten noch weiter, solange die Sonne Licht spendete, dann hielten sie an und gönnten sich und den Tieren einige Stunden Ruhe. Sobald die ersten Sonnenstrahlen über die Ebene fielen, saßen sie schon im Sattel und ritten weiter.


  Ihre Vorräte gingen zur Neige und eine Jagd würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Glücklicherweise kamen sie am Nachmittag zu einer größeren Baumgruppe, einem kleinen Wald. Sie hielten an und die Tiritas durchkämmten ihn rasch, sie fanden einiges an Früchten. Bis sie Sigater erreicht hatten, mussten sie wohl auf Fleisch verzichten.


  Sie schwärmten nun aus und bedienten sich an den Früchten, dann ging die Reise weiter.


  Gegen Abend stießen sie auf die Überreste eines stattlichen Feuers in einer sanften Mulde. In den Büschen am Rand der Mulde fanden sie noch einige Tierhäute.


  „ Dann waren sie also jagen?“, fragte Lero freudig, als ihm die Tiritas von der Entdeckung erzählten.


  „ Ja, dann hätten wir auch auf die Jagd gehen können!“, brummte Tregurus, „ Dann hätten wir jetzt Fleisch und müssten nicht ständig dieses Zeug essen.“


  „ Hör auf zu jammern. Wenn wir Sigater haben, gehen wir auf die Jagd und dann erleg ich dir eine Antilope!“, erwiderte Kanoto.


  Im Laufe der nächsten Tage kamen sie Sigater und dem Telgonen immer näher, gleichzeitig rückte auch das Gebirge näher. Sie trieben ihre Tiere zur höchsten Eile an, gönnten sich zu Mittag nur eine halbe Stunde Rast und saßen dann wieder bis zum Abend im Sattel.


  In der Nacht schürten sie ein großes Feuer, um ihren Feinden zu zeigen, wie nah sie ihnen schon waren. Sie verteilten sich in einer Linie vor dem Feuer, und starrten nach Westen, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt.


  Kurz vor Sonnenaufgang ging es weiter. Sie waren noch nicht lange unterwegs, als die Fährte vor ihnen plötzlich die Richtung änderte und leicht schräg nach Norden führte. Sofort änderten sie ebenfalls ihre Richtung und jagten der Fährte hinterher. Eine halbe Stunde später änderte sie wieder ihre Richtung, diesmal nach Süden.


  „ Sie wollen uns in die Irre führen! Reiten wir in gerader Linie weiter!“, erklärte Simigus und sie folgten seinem Rat. Tatsächlich führte die Fährte im Zick-Zack über die Landschaft. Da sie der Fährte nicht mehr direkt folgten, kamen sie ihren Feinden noch schneller näher.


  Kurz vor dem Gebirge stießen sie wieder auf einen Lagerplatz ihrer Feinde. Diese waren ihnen nur noch einen halben Tag voraus. In dieser Nacht schürten sie erneut ein großes Feuer. Sie teilten sich nun auf und bildeten einen Kreis um das Feuer, denn es konnte sein, dass der Telgone sich ihnen in der Nacht näherte. Wieder waren ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Patarix spürte ein leichtes Zittern in seinen Armen und umklammerte den Griff seines Schwertes. Er rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff. Doch dieser kam nicht.


  Am Morgen ging die Jagd weiter. Das Gebirge befand sich nun vor ihnen. Dichter Dschungel bedeckte seine Flanke und streckte den Gefährten seine Ausläufer entgegen.


  Sie ritten gerade um eine Baumgruppe, als sie vor sich den Kadaver eines Pferdes erblickten. Als sie sich näherten, stoben die Aasgeier auseinander. Die Untersuchung ergab, dass das arme Tier gestürzt war und sich ein Bein gebrochen hatte. Daraufhin wäre es zur Last geworden und man hatte es getötet.


  „ Dann haben wir sie mit unserem Feuer gestern ganz schön nervös gemacht“, brummte Tregurus und lächelte grimmig.


  „ Sind wir ihnen wieder näher gekommen?“, fragte Patarix aufgeregt und Kimaro, der neben dem Pferd kniete, nickte.


  „ Dann weiter!“, drängte Thorgeus und wollte sein Pferd schon an dem Kadaver vorbei drängen, doch Diego hielt ihn zurück.


  „ Nicht so eilig. Wir müssen nun vorsichtiger denn je sein“, sagte er ruhig.


  „ Mein Bruder hat Recht. Wir kommen nun wieder in den Dschungel und der Telgone wird uns wieder Fallen stellen!“, fügte Simigus hinzu.


  „ Dann übernehmt ihr beide wieder die Führung“, sagte Fansagus und die Tiritas nickten.


  Der Dschungel wurde immer dichter. Bald umgab er sie auf beiden Seiten. Zahllose Wurzeln ragten aus dem Boden und sie mussten von den Pferden steigen und die Tiere hinter sich herführen.


  Nach einigen Stunden hielten die Tiritas an der Spitze an. Sie waren auf eine Falle gestoßen: Ein Seil spannte sich knapp über den Waldboden, nur wenige Meter davor brach eine Wurzel aus dem Erdboden, sodass das Seil fast nicht zu erkennen war. Irgendwo hatte der Telgone einen Giftpfeil versteckt.


  Sie stiegen vorsichtig über das Seil und setzten ihren Weg fort, allerdings wachsamer als je zuvor. Alles um sie herum kam ihnen bedrohlich vor, bei jedem Geräusch zuckten sie innerlich zusammen. Jeder zückte seine Waffe, ihre Blicke huschten von den Seiten, auf den Boden und zum Blätterdach über ihnen. Der Pfad machte vor ihnen eine Biegung, Patarix spürte, wie sich sein Magen zusammen zog, er hielt den Atem an, rechnete mit einem Pfeil, der dem ersten von ihnen entgegen flog, wenn er um die Biegung kam. Langsam verschwand Diego aus Patarix‘ Blickfeld und der Herzschlag des Ostmarkers beschleunigte sich. Einer nach dem anderen traten sie um die Biegung, die Waffen erhoben. Patarix spürte ein leichtes Zittern in seinen Armen. Endlich war auch er um die Biegung, nichts war geschehen, kein Pfeil war auf sie zugeflogen. So bewegten sie sich weiter durch den Dschungel.


  Es kamen allerdings keine weiteren Fallen, offenbar schien der Telgone keine Zeit mehr gefunden zu haben, weitere zu legen.


  Sie jagten den Hang hinauf. Es war kurz nach Sonnenaufgang und sie hatten die Nacht am Fuße der Berge verbracht. Wegen den Tieren konnten sie kein allzu schnelles Tempo einschlagen, denn der Hang war zu steil, um auf ihnen zu reiten, und so mussten sie die Tiere hinter sich herführen.


  Zu Mittag legten sie eine kleine Rast auf einem großen Felsvorsprung neben dem Pfad ein. Sie gönnten sich jedoch nur eine kurze Rast und setzten ihren Weg schon nach einer halben Stunde wieder fort.


  Der Tag schritt voran und der Dschungel lichtete sich allmählich. Vor ihnen machte der Weg eine scharfe Kurve nach rechts. Mittlerweile war es fast Abend und sie näherten sich müde der Kurve, die hoffentlich die Letzte sein würde. Die Tiritas waren die ersten, die um die Biegung kamen. Hier hörte der Dschungel auf und der Weg führte noch gute zwanzig Meter hinauf, dann endete der Hang. Als die beiden dem Weg mit ihren Augen folgten, erblickten sie am Ende des Hangs eine Gestalt. Sie erstarrten, als sie eine niedrige Holzwand zu Füßen der Gestalt erkannten, hinter der einige große Steinbrocken lagen. Der Telgone! Er hatte sie nun auch entdeckt und zückte sofort sein Blasrohr, gleichzeitig trat er gegen die Holzwand, die sofort zerbrach. Diego und Simigus stürzten sofort zurück um die Biegung.


  „ Zurück, zurück!“, brüllte Simigus den Gefährten zu und griff nach seinem Bogen, gleichzeitig flog ein Pfeil nur knapp an seinem rechten Ohr vorbei. Kaum waren sie wieder um die Biegung, da rollten die Steine herunter und krachten ins Gebüsch.


  „ Was ist passiert?“, fragte Fansagus.


  „ Der Telgone ist am Ende des Hangs und wollte gerade eine Falle aufstellen“, erklärte Diego, während Simigus vorsichtig um die Biegung spähte. Sofort zuckte er zurück und einen Augenblick später hörten sie einen Pfeil im Holz einschlagen.


  „ Scheiße! Der Kerl ist noch da oben und wartet auf uns!“, knurrte Carlos.


  „ Dann ist Sigater auch nicht weit“, sagte Thorgeus, „ Wahrscheinlich gleich hinter dem verfluchten Telgonen!“


  „ Glaube ich auch, denn der Hang endet hinter diesem letzten Abschnitt“, stimmte ihm Simigus zu.


  „ Er wird aber nicht lange dort bleiben. Er kann den Hang unmöglich auf Dauer gegen uns verteidigen“, meinte Kanoto. Simigus spähte noch einmal um die Biegung. Der Hang war leer und Stille senkte sich über ihn. Doch Simigus traute der Stille nicht, der Telgone konnte sich weiter oben auf dem Gipfel verstecken.


  „ Was ist? Siehst du ihn?“, fragte Carlos und Simigus schüttelte den Kopf. Vorsichtig zog er nun den Pfeil aus dem Holz. Dunkelrote Tropfen rannen von der Spitze und fielen auf den Boden.


  „ Welches Gift ist es?“, fragte Carlos.


  „ Zeodrois“, antwortete der Tirita und Carlos‘ Augen weiteten sich, gleichzeitig sog er scharf die Luft ein.


  „ Was ist das für ein Gift?“, fragte Patarix mit mulmigem Gefühl im Magen.


  „ Ein tödliches“, antwortete Diego knapp.


  „ Wenn es in dein Blut gelangt, bist du in weniger als einer Minute tot!“, fügte Carlos hinzu und Thorgeus, Patarix und Ateno erbleichten.


  „ G…gibt es ein Gegenmittel dagegen?“, fragte Thorgeus.


  „ Ja, aber wir haben es nicht bei uns und seine Herstellung würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen“, antwortete Diego.


  „ Also ist Vorsicht angesagt“, sagte Kimaro. Simigus spähte erneut um die Biegung. Auf dem Gipfel konnte er eine Gestalt erkennen und zuckte sofort zurück.


  „ Er wartet auf dem Gipfel auf uns“, erklärte er den anderen.


  „ Was machen wir jetzt?“, fragte Ateno ängstlich.


  „ Könnt ihr ihn von hier aus treffen?“, fragte Fansagus die Tiritas und ignorierte Atenos Frage. Die beiden schüttelten den Kopf.


  „ Er steht zu weit rechts, ich konnte ihn von hier aus gerade noch erkennen“, antwortete Simigus, „ Wenn wir ihn treffen wollen, müssten wir es von dort aus versuchen.“


  Er deutete nach links. Einige Meter von dem Dschungel entfernt stand ein einzelner Baum. Von diesem aus würden sie den Telgonen treffen können.


  „ Um dorthin zu kommen, müssten wir aber unsere Deckung verlassen“, sagte Fansagus.


  „ Ich sehe aber keine andere Möglichkeit“, erwiderte Simigus und spähte erneut um die Biegung. Zu seiner Rechten erblickte er auf dem Gipfel wieder die Gestalt und zog sich sofort wieder zurück.


  „ Er steht noch da oben“, erklärte er.


  „ Dann rennt ihr beide dort rüber, wir lenken ihn ab“, meinte Carlos. Die Ostmarker zogen ihre Handarmbrüste und luden sie, die Tiritas zückten ihre Bögen. Thorgeus‘ Herz schlug ihm bis zum Hals, während er hinter Kanoto und Fansagus stand. Fansagus und Kanoto traten neben die beiden Tiritas an den Baum. Dann stürzten sie sich um die Biegung und erblicken die Gestalt, sofort schossen sie mit ihren Armbrüsten auf sie. Gleichzeitig stürmten die Tiritas hinter dem Baum hervor und über den Weg. Sie hörten, wie ihre Gefährten wieder hinter dem Baum verschwanden, während sie nun den schützenden Dschungel verließen. Sie rechneten jeden Augenblick mit dem tödlichen Pfeil. Vor sich konnten sie den Baum erkennen, doch es trennten sie immer noch einige Meter von ihm. Sie beschleunigten ihr Tempo, immer noch war kein Pfeil auf sie abgefeuert worden. Endlich erreichten sie den Baum und traten schwer atmend hinter ihm in Deckung.


  Es waren nur wenige Sekunden seither vergangen und die Gestalt auf dem Gipfel stand immer noch bewegungslos da.


  Rasch spannten die Tiritas ihre Bögen und zielten auf den Telgonen, der sich noch immer nicht rührte. Im nächsten Augenblick trafen ihn die Pfeile der Tiritas, er stürzte zurück und entzog sich ihren Blicken. Stille senkte sich wieder über sie. Warum hatte der Telgone nicht geschossen oder sich zurückgezogen?


  „ Habt ihr ihn getroffen?“, fragte Kimaro und starrte die Tiritas an. Sie nickten.


  „ Wartet hier, irgendetwas stimmt hier nicht“, antwortete Diego und zu aller Entsetzten traten die beiden hinter dem Baum hervor und stiegen rasch und im Zick-Zack den Hang hinauf. Die anderen beobachteten sie voller Angst. Wenn der Telgone nun noch lebte? Er konnte jederzeit zu schlagen. Die Tiritas erreichten den Gipfel und verschwanden aus dem Blickfeld der anderen, die mit pochenden Herzen auf sie warteten. Die Sekunden kamen Thorgeus wie eine Ewigkeit vor, schließlich tauchte Diego wieder auf und winkte sie zu sich. Erleichterung breitete sich unter ihnen aus und sie überwanden die letzten Meter. Der Gipfel war kreisrund und von niedrigem Gras bedeckt.


  „ Wo ist der Telgone? Ich will ihn sehen!“, rief Tregurus und stürzte auf die Tiritas zu.


  „ Hier hast du ihn“, erklärte Simigus und deutete auf den Boden. Vor ihm auf dem Boden lagen etliche Äste, die man zu einer Art Puppe zusammen gebunden hatte.


  „ Es war nur ein Trick?“, fragte Patarix und starrte auf das Gerippe, das am Kopf mit Federn geschmückt war.


  „ Ja, aber von unten und durch das Sonnenlicht hat es wie ein Mensch ausgesehen“, antwortete Diego.


  „ Nicht übel. Er hat das hier aufgestellt und ist selber geflüchtet, um uns noch länger aufzuhalten“, meinte Carlos. Inzwischen war die Nacht nur noch wenige Minuten entfernt, für heute waren ihnen Sigater und der Telgone erneut entkommen.


  „ Dann lassen wir uns hier nieder“, meinte Fansagus und sie schlugen ihr Lager auf. Von dem Gipfel aus hatten sie im letzten Licht des Tages eine herrliche Aussicht. Sie hatten nun eine Art Hochebene erreicht, die im Norden von tiefen Schluchten durchzogen wurde. Auch hier herrschte überwiegend der Dschungel vor, und etliche Meilen im Westen erhob sich wieder eine Bergflanke. Kurz vor dieser Bergflanke lag ein Dorf auf einer kleinen Erhöhung.


  In dem kurzen Gras des Gipfels, war von Spuren kaum noch etwas zu erkennen. Zum Glück war die westliche Seite des Berges wieder mit Wald überzogen, in dem eine Bresche im Unterholz zu erkennen war.


  „ Seid wachsam, das heute war sicher nicht die letzte Falle, die uns der Telgone stellen wird“, sagte Carlos.


  „ Was könnt ihr uns über ihn sagen?“, fragte Kimaro.


  „ Telgoni sind Meister im Tarnen“, antwortete Simigus, „ Und ihr Gift kann betäubend, aber auch tödlich wirken.“


  „ Sie bemalen ihren Körper mit den Farben des Dschungels, sodass sie im Busch die Farbe ihrer Umgebung annehmen“, fügte Carlos hinzu.


  Am nächsten Morgen machten sie sich an den Abstieg. Die Pferde mussten sie wieder an den Zügeln hinter sich herführen. Die Tiritas übernahmen wieder die Führung. Sie waren noch nicht weit gekommen, als die beiden anhielten. Auf die fragenden Blicke der anderen deutete Simigus auf den Boden. Thorgeus folgte Simigus‘ Arm und erblickte ein Seil, das sich eine Handbreit über den Pfad spannte. Eine Falle! Vorsichtig stiegen die Tiritas über das Seil hinweg und geboten ihren Gefährten noch zu warten. Keine zwei Meter weiter unten stießen sie auf ein zweites Seil. Sorgfältig suchten sie die Umgebung ab und fanden nach einigen Minuten zwei Giftpfeile, die in den Ästen über dem Weg versteckt waren.


  „ Wieder das tödliche?“, fragte Carlos.


  „ Ja“, antwortete Diego. Sie setzten ihren Weg vorsichtiger fort. Die Tiritas gingen nun weiter voraus und hatten ihre Pferde Kimaro und Kanoto anvertraut. Auf dem restlichen Abstieg fanden sich jedoch keine weiteren Fallen mehr und nach einer Stunde hatten sie die Hochebene erreicht. Neben ihnen führte eine schmale Bresche ins Unterholz und auf eine kleine Lichtung. Wieder ein Lagerplatz von Sigater, die Spuren waren nur wenige Stunden alt.


  Sie folgten weiter der Fährte, doch nach nicht allzu langer Zeit erreichten sie eine Stelle, an der sich die Fährte in zwei Pfade aufteilte, der eine führte weiter nach Westen, der andere jedoch nach Norden.


  „ Die haben sich getrennt? Warum?“, fragte Miguel, als er die Stelle erblickte.


  „ Vermutlich deshalb, damit auch wir uns aufteilen“, antwortete Fansagus, „ Was heißt, dass ein Weg in eine Falle führt.“


  „ Wahrscheinlich der nach Norden! Ich glaube kaum, dass Sigater so plötzlich seine Richtung ändern würde“, meinte Kimaro. Diego und Simigus sahen sich unterdessen die Fährte nach Norden an. Der Weg war sehr schmal und von Menschenhand geschaffen. Dies war erst vor wenigen Stunden geschehen. An einer Stelle konnten sie einen kleinen Abdruck eines menschlichen Fußes erkennen. Die Person hatte keine Schuhe getragen.


  „ Kimaro hat recht, der Telgone ist nach Norden gegangen“, erklärte Simigus.


  „ Dann wartet der Telgone also irgendwo am Ende dieses Weges auf uns und bereitet vielleicht in diesem Augenblick seine Falle vor“, sagte Patarix und die Tiritas nickten.


  „ Wir müssen ihn einholen, bevor er seine Falle fertiggestellt hat!“, meinte Kimaro.


  „ Du hast recht! Lero, nehmt ihr unsere Pferde und folgt Sigater weiter, wir kümmern uns um…“, begann Fansagus.


  „ Nein, wir kümmern uns um den Telgonen“, unterbrach ihn Lero und die Ostmarker starrten ihn überrascht an.


  „ Aber das wird zu gefährlich. Wir haben ihn in die Enge getrieben und wissen nicht wozu er im Stande ist“, warf Kanoto ein.


  „ Das wissen wir alles. Aber er hat einen unserer Kameraden getötet und Sigater einen der eurigen. Deshalb ist er euer Mann und der Telgone der unsere“, erwiderte Lero und seine Kumpane stimmten ihm zu.


  „ Sigater ist uns egal, uns geht es nur um den Telgonen“, stimmte Miguel zu.


  „ Wir sind ebenso erfahren wie ihr, immerhin durchstreifen wir das Land von Kerak-Darano bis nach Nameno schon seit vielen Jahren“, erklärte Lero, „ Und diese Reisen sind nicht immer friedvoll verlaufen.“


  „ Wir haben es hier aber mit keinem gewöhnlichen Gegner zu tun“, widersprach Diego.


  „ Auch das ist uns bewusst. Wir werden ihn nicht unterschätzen, wir wissen, auf was wir achten müssen“, sagte Miguel, „ Der Telgone wird uns nicht entkommen!“


  Die Ostmarker sahen die Entschlossenheit in den Augen ihrer Kameraden und gaben sich geschlagen.


  „ Ich fürchte, das hier ist das Ende unserer gemeinsamen Reise“, sagte Lero, „ denn wenn wir den Telgonen erwischt haben, werden wir umkehren. Wir haben schon zu viel Zeit verloren und ihr wisst ja, dass wir noch eine Lieferung abgeben müssen.“


  Er streckte Fansagus die Hand entgegen und dieser ergriff sie. Auch seine Gefährten schüttelten den Ostmarkern die Hände.


  „ Gutes Gelingen bei eurer Jagd nach Sigater“, sagte Armando, als er sich von Thorgeus und Patarix verabschiedete, „ Zeigt es diesem Arschloch.“


  „ Danke, das werden wir. Und euch auch viel Glück auf euren Reisen“, erwiderte Thorgeus.


  „ Ja. Hoffentlich ist Big L nicht zu wütend auf euch“, fügte Patarix hinzu.


  „ Hoffe ich auch“, stimmte Armando zu.


  „ Hoffentlich treffen wir uns eines Tages wieder“, sagte Lero und dann wandten sie sich nach Norden, doch plötzlich hielt sie der Ruf Atenos zurück.


  „ Ich möchte mich euch anschließen“, erklärte er und alle starrten ihn an, dann wandte er sich an die Ostmarker: „ Es tut mir leid, Freunde, aber auch ich möchte mich verabschieden.“


  „ Ich dachte, du wolltest Sigater erledigen und Großvaters Tod rächen“, sagte Patarix.


  „ Das wollte ich ursprünglich, aber die Reise ist anstrengender, als ich vermutet hatte und ich sehne mich nach meinem Haus in Nameno“, erklärte Ateno, „ Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse oder sieht dies als Schwäche an.“


  „ Aber nicht doch, Ateno. Du bist frei, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Wir zwingen niemanden, uns zu begleiten“, erwiderte Kanoto. Ateno verabschiedete sich von jedem einzelnen von ihnen. Dann schloss er sich den Dargonen an und sie zogen nach Norden. Die Ostmarker sahen ihnen nach, bis sie um der nächsten Biegung verschwunden waren.


  „ Hoffentlich gelingt es ihnen, den Telgonen zu töten“, murmelte Fansagus, dann wandten sie sich nach Westen.


  Den restlichen Tag über folgten sie der Fährte. Als die Nacht schließlich hereinbrach, war Sigaters Vorsprung auf wenige Stunden geschrumpft. Dennoch mussten sie sich für die Nacht niederlassen und schlugen ihr Lager auf einer kleinen Lichtung auf.


  Ein Geräusch weckte Thorgeus und er schlug die Augen auf. Lauschte. Das Geräusch war verstummt und gerade als er die Augen wieder geschlossen hatte, ertönte es erneut, lauter, näher. Er horchte angestrengt und hörte es erneut. Es waren Schritte, die sich dem Lager näherten. Sein Herz begann zu rasen und er erhob sich langsam. Die Schritte kamen von der nördlichen Seite. Wie in Trance bewegte sich Thorgeus auf die Stelle zu. Die Schritte verstummten und er hatte das Ende der Lichtung erreicht. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust, als er die Äste zur Seite schob und in die Dunkelheit starrte. Einige Augenblicke blieb es still, dann nahm er vor sich eine Bewegung wahr. Eine Gestalt kam auf ihn zu, sein Herzschlag beschleunigte sich und er zückte sein Schwert. Langsam kam die Gestalt auf ihn zu. Angst kroch in Thorgeus hoch und er trat langsam einen Schritt zurück, da kam die Gestalt aus dem Wald und trat ins Mondlicht. Ein Schrei entfuhr Thorgeus, als er seinen Großvater erkannte, der ihn mit seinen leeren, toten Augen anstarrte, den Mund geöffnet, die Haut leuchtete weiß im Mondlicht und Tetron streckte die Arme nach Thorgeus aus. Thorgeus‘ Nackenhaare stellten sich auf, er schrie erneut und taumelte zurück. Ein Stöhnen entfuhr Tetrons Kehle, gleichzeitig stolperte Thorgeus und stürzte zu Boden. Er rappelte sich wieder auf und wich weiter zurück. Plötzlich berührte ihn jemand an der Schulter und er wandte sich um. De La Vega stand hinter ihm, genauso bleich wie Tetron, die toten Augen weit aufgerissen, der Mund geöffnet, aus dem Blut rann. Thorgeus schrie und versuchte, sich aus De La Vegas Griff zu bereifen, als ihn Tetron erreichte. Pietro drückte ihn zu Boden, sein Mund berührte Thorgeus‘ Hals, der Ostmarker spürte scharfe Zähne auf seiner Haut, den heißem Atem, der aus Pietros Mund strömte…


  Schreiend schreckte Thorgeus aus dem Schlaf. Die anderen zuckten zusammen, die Tiritas sprangen auf und sahen sich verwirrt um und da, am Ende der Lichtung, wo das Mondlicht auf die Blätter und Äste fiel, stand eine bleiche Gestalt und starrte Thorgeus aus großen, leeren Augen an. Thorgeus schrie und kroch zurück.


  „ Geh weg von mir!“, brüllte er und die anderen blickten sich verwirrt um.


  „ Wer denn, Thorgeus?“, fragte Patarix und Thorgeus deutete mit zitternder Hand auf Tetron. Sofort stürzten sich die Tiritas auf die Stelle. Doch da war niemand. Sie um schritten das Lager, während sich die anderen um Thorgeus kümmerten. Dieser sah sich hektisch um, zu seiner Linken erblickte er Pietro und Lena, die auf ihn zukamen.


  „ Verschwindet!“, brüllte Thorgeus erneut.


  „ Wer denn?“, fragte Patarix besorgt, „ Thorgeus, hier ist niemand!“


  „ Ich sehe sie!“, schrie Thorgeus, „ De La Vega, Großvater…alle, die meinetwegen gestorben sind!“


  Thorgeus sah die drei vor sich, sie schritten über die anderen hinweg auf ihn zu. War es eine Halluzination? War es die Realität? Er brach in Tränen aus. Tregurus trat auf ihn zu und schloss ihn in die Arme.


  „ Ist schon gut, Junge“, brummte er.
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  Am nächsten Morgen ging es ihm kaum besser. Dunkle Ringe umgaben Thorgeus‘ Augen. Nach einigen Stunden waren die Halluzinationen endlich verschwunden und er war wieder in einen unruhigen Traum gefallen, in dem er die drei erneut gesehen hatte.


  Seine Kameraden beobachteten ihn besorgt, wagten aber nicht, die Ereignisse der vergangenen Nacht anzusprechen, aus Rücksicht auf Thorgeus. Als sie sich zum Aufbruch rüsteten, trat Tregurus zu Thorgeus und fragte: „ Wie geht’s dir?“


  Thorgeus zuckte nur müde mit den Schultern.


  „ Den Umständen entsprechend“, murmelte er dann und der Hüne nickte.


  Den ganzen Tag über jagten sie so schnell sie konnten den Weg entlang. Eine halbe Stunde nach dem Aufbruch entdeckten sie eine Stelle, an der Sigater die Nacht verbracht hatte. Nach kurzer Untersuchung stellten sie fest, dass er vor einer halben Stunde aufgebrochen war.


  „ Nehmt unsere Pferde. Mein Bruder und ich gehen voraus“, sagte Diego zu den anderen.


  „ Gute Idee!“, stimmte Fansagus zu und packte die Zügel von Diegos Pferd, während Carlos die von Simigus‘ Pferd nahm.


  „ Nehmt ihn gefangen, wenn ihr ihn habt, ich will ihn vorher noch sehen, bevor wir ihn töten“, sagte Carlos und die Tiritas nickten. Dann eilten sie davon und die anderen folgten ihnen.


  Es war kaum eine Stunde vergangen, als die Ostmarker vor sich Schritte vernahmen. Sie hielten zögernd an, doch im nächsten Augenblick tauchte Simigus vor ihnen auf.


  „ Schnell, folgt mir!“, sagte er, „ Mein Bruder und ich haben Sigater gesehen!“


  „ Wo?“, fragte Patarix sofort, während Thorgeus spürte, wie alle Müdigkeit von ihm abfiel.


  „ Nicht weit von hier. Mein Bruder verfolgt ihn gerade, aber wir können eure Hilfe gebrauchen“, antwortete Simigus, wandte sich um und folgte dem Pfad. Fansagus wandte sich an Thorgeus.


  „ Übernimm du die Pferde!“, sagte er und Thorgeus starrte ihn ungläubig an.


  „ Wieso?“, fragte Thorgeus.


  „ Weil du erschöpft bist.“


  „ Bin ich nicht, ich komme mit euch!“


  „ Wir müssen aber ein langsameres Tempo einschlagen, wenn wir die Tiere hinter uns herführen müssen“, erwiderte Fansagus scharf, „ Also folge uns mit den Tieren im Schlepptau!“


  Die anderen hatten ihre Tiere zurückgelassen und waren dem Pfad schon gefolgt, als sich Thorgeus endlich fügte, die Zügel von Fansagus‘ Pferd entgegen nahm und dieser sich eilends entfernte. Fansagus rannte den Pfad entlang, es folgten etliche Kurven, schließlich kletterte Simigus an den Ästen empor.


  „ Folgt weiter dem Pfad. Ich kann meinen Bruder hören!“, rief er ihnen zu und sie beschleunigten ihr Tempo. Über ihnen hörten sie Simigus und weiter vorne weitere Schritte. Sigater! Von vorne ertönte das Zischen eines Pfeiles, dann der Aufschlag im Boden.


  Diego sah vor sich einen Reiter mit blonden langen Haaren. Er jagte Sigater vor sich her. Schritte ertönten neben ihm, denn er befand sich auf den Ästen über dem Weg. Zu seiner Linken konnte er flüchtig Simigus erkennen.


  Sigater versuchte plötzlich vom Weg abzukommen, da schlug ein Pfeil vor ihm ein. Panisch blieb er auf dem Pfad.


  Sie kamen zu einer Biegung. Dahinter kreuzten plötzlich mehrere Pfade die Fährte. Sigater wandte sich sofort nach links, Simigus setzte ihm augenblicklich nach, während Diego auf der Fährte blieb.


  „ Sigater ist nach links geritten!“, brüllte er über die Schulter, als er seine Gefährten nahen hörte. Er hörte sie hinter sich rufen, sie teilten sich anscheinend auf.


  Diego hörte weitere Pfeile zischen, dann Schritte, die auf ihn zu kamen. Er blieb stehen, spannte den Bogen und zielte auf das Gebüsch unter sich. Die Schritte wurden lauter, jeden Moment würde Sigater durch das Gehölz brechen. Diegos Puls beschleunigte sich, doch er blieb ruhig, seine Hand zitterte nicht. Aus den Augenwinkeln erkannte er seine Gefährten.


  Dann brach etwas aus dem Gebüsch, sofort ließ Diego den Pfeil los. Im nächsten Augenblick erkannte er Sigaters Pferd, das sofort von seinem Pfeil getroffen wurde und wiehernd zu Boden stürzte. Noch ehe Diego einen weiteren Pfeil anlegen konnte, brach Sigater aus dem Gehölz und rannte davon, entzog sich dem Blick des Tiritas.


  „ Da ist er!“, brüllte Fansagus und folgte Sigater. Auch Diego setzte sich wieder in Bewegung. Doch er konnte vor sich schon das Ende des Dschungels erkennen und das Dorf, das sie von dem Gipfel aus gesehen hatten.


  Sigater verließ den Dschungel und rannte auf das Dorf zu. Als Diego ebenfalls das Ende des Dschungels erreichte, war Sigater schon zwischen den Häusern verschwunden. Keuchend kamen unter ihm seine Gefährten zum Stehen und fluchten. Wenig später kam Thorgeus mit den Pferden im Schlepptau nach.


  „ Er ist uns schon wieder entwischt!“, fluchte Carlos.


  „ Aber dieses Mal kriegen wir ihn!“, sagte Patarix.


  „ Wir dürfen aber nicht zu sehr auffallen. Verhaltet euch ruhig und zieht bloß nicht die Waffen“, erwiderte Fansagus und sie steckten ihre Waffen weg.


  „ Ja. Wir wollen doch nicht, dass sich irgendjemand zwischen uns und Sigater stellt!“, stimmte Kimaro zu. Diego und Simigus kamen von den Ästen und sie verließen den Dschungel. Es waren nur wenige Meter bis zum Dorf, das sie nervös betraten. Die Bewohner starrten sie an, sagten jedoch kein Wort. Die Blicke waren zum größten Teil desinteressiert, manche aber auch neugierig. Sie konnten nirgends Sigater oder ein Zeichen von ihm entdecken.


  Nach wenigen Minuten kamen sie an einem großen Haus, dessen Türen offen standen, vorbei. Durch die offene Tür konnten sie einen großen Schankraum erkennen.


  „ Wir sollten uns dort drinnen umhören, ob ein Reisender heute vorbeigekommen ist“, meinte Kanoto flüsternd und deutete auf die Schenke. Die anderen stimmten ihm zu. Links von dem Gebäude konnten sie einen Stall erkennen und einen Burschen, der davor hockte und im Schatten Schutz vor der Sonne suchte. Die Ostmarker übergaben ihm die Tiere und betraten dann die Schenke. Fast alle Tische waren schon besetzt und als sie eintraten, wurden die Gespräche abrupt eingestellt und aller Blicke wandten sich dem Eingang zu. Die Ostmarker ließen sich davon nicht einschüchtern, sondern traten ruhig auf die Theke zu. Da erblickten sie zu ihrer rechten einen Tisch, an dem nur ein Mann saß, und hielten darauf zu.


  „ Erlaubt Ihr, dass wir uns zu Euch setzten, Señor?“, fragte Carlos höflich und der Mann nickte lächelnd.


  „ Aber natürlich, Señores. Setzt Euch“, erwiderte er und sie ließen sich nieder, gleichzeitig musterten sie ihn kurz. Er hatte langes, dunkles Haar und kam ihnen seltsam vertraut vor.


  „ Ihr seht so aus, als wärt Ihr nicht aus dieser Gegend“, stellte er fest, „ Darf ich fragen, woher Ihr kommt?“


  „ Wir haben eine lange Reise hinter uns“, antwortete Kimaro ausweichend.


  „ Die hoffentlich nun zu Ende ist?“, fragte der Mann und erntete Achselzucken als Antwort.


  „ Das kommt ganz darauf an“, sagte Carlos, „ Ob wir endlich finden, wonach wir suchen.“


  „ Aha. Und wonach sucht Ihr?“, fragte der Mann weiter.


  „ Ich wüsste nicht, was Euch das angeht, Señor“, antwortete Fansagus, „ Immerhin kennen wir Euch nicht.“


  Der Mann strich über sein unrasiertes Kinn und in diesem Augenblick fiel Kimaro eine kleine Narbe an seinem Mundwinkel auf. Ich konnte nur eine Narbe an seinem rechten Mundwinkel erkennen, schossen ihm Thorgeus‘ Worte in den Kopf. Aber das ist doch nicht möglich, dachte Kimaro, Sigater ist blond. Unwillkürlich fiel sein Blick auf die Hand des Mannes, dessen Finger noch leicht geschwärzt waren. Kimaros Augen zuckten wieder nach oben zu den Haaren des Mannes und er konnte plötzlich vereinzelte, blonde Strähnen erkennen. Vor ihm saß Sigater!


  „ Vielleicht kann ich Euch ja helfen!“, sagte Sigater gerade, der offenbar Kimaros Blicke nicht bemerkt hatte, „ Wisst Ihr, ich wohne hier in diesem Dorf und wenn Ihr heute nicht mehr weiter reisen wollt, kann ich Euch bei mir aufnehmen.“


  „ Das ist sehr großzügig von Euch, aber…“, begann Fansagus, doch da sprang Kimaro auf und schrie: „ Wir werden nicht mir dir kommen, Sigater!“


  Die anderen starrten ihn entgeistert an.


  „ Was redest du da?“, fragte Patarix und Kimaro deutete zur Antwort auf Sigaters Mundwinkel.


  „ Seht ihr die Narbe?“, fragte er und erst jetzt bemerkten sie die anderen auch. Dann riss Kimaro Sigaters Hand hoch und zeigte seinen Gefährten die geschwärzten Finger.


  „ Er hat sich Farbe in die Haare geschmiert, damit wir ihn nicht erkennen!“, rief Kimaro und nun sprangen auch die anderen auf und zogen ihre Waffen.


  „ Endlich haben wir dich, Sigater!“, rief Patarix. Noch während sie Sigater bedrohten, sprangen alle um sie herum auf und zogen ebenfalls ihre Waffen. Über ein Dutzend Bögen waren auf die Ostmarker gerichtet und noch einige Keulen und Messer.


  „ Legt sofort die Waffen weg!“, rief ihnen der Wirt zu, während er ebenfalls einen Bogen auf die Ostmarker richtete. Schwer atmend blickten sich diese um, während Sigater zu lachen begann.


  „ Ihr habt den Wirten gehört“, sagte er, „ Verlasst augenblicklich dieses Dorf, oder ihr werdet sterben.“


  Langsam steckten die Ostmarker ihre Waffen wieder ein.


  „ Los, verschwindet!“, brüllte der Wirt, „ Oder ich jage euch einen Pfeil ins Hirn!“


  Rasch verließen die Ostmarker die Schenke. Draußen trat ihnen der Stallbursche entgegen und führte ihre Pferde an den Zügeln hinter sich her. Mit wutverzerrtem Gesicht reichte er ihnen die Zügel und sie verließen das Dorf auf der westlichen Seite.


  „ Verfluchte Scheiße! Und was machen wir jetzt?“, fluchte Patarix, als sie das Dorf verlassen hatten und wieder in den Dschungel traten.


  „ Wir umzingeln das Dorf, bevor Sigater es verlassen kann!“, antwortete Kimaro.


  „ Genau. Los verteilt euch!“, stimmte Fansagus zu, „ Diego und Simigus, versucht das Wirtshaus im Auge zu behalten!“


  Rasch verteilten sie sich, Tregurus und Thorgeus nahmen die Pferde an sich und wandten sich nach links. Sie stießen auf eine Lichtung, auf der die Tiere Platz fanden und hobelten diese an. Dann traten sie an den Rand der Lichtung, sodass sie das Dorf im Auge behalten konnten. Jegliche Müdigkeit war mit einem Schlag von Thorgeus gewichen. Sigater, der Mörder seines Großvaters, der Mörder von Pietro und Lena De La Vega, saß dort oben in einem Wirtshaus. So nah und doch unerreichbar.


  Der Tag blieb ereignislos und als die Nacht nicht mehr fern war, kamen die Tiritas auf die Lichtung, gefolgt von Fansagus, Carlos und Patarix.


  „ Er hat das Wirtshaus den ganzen Tag über nicht verlassen“, erklärte Diego und setzte sich nieder.


  „ Er wird vermutlich die Nacht dort verbringen“, fügte Simigus hinzu.


  „ Wir müssen ihn aus dem Dorf locken oder jagen“, brummte Tregurus.


  „ Oder darauf warten, dass er es selbst verlässt“, erwiderte Fansagus.


  „ Und wenn er das nicht tut?“, fragte Patarix, „ Uns gehen allmählich die Vorräte aus und ich weiß nicht, ob wir sie in dem Dorf dort aufstocken können.“


  „ Eher nicht. Du hast heute gesehen, wie die drauf sind. Die bringen uns um, wenn wir jemals wieder einen Fuß in ihr Dorf setzen“, erwiderte Thorgeus.


  „ Dann jagen wir ihn hinaus“, sagte Fansagus.


  „ Und wie? Hast du schon einen Plan?“, fragte Patarix.


  „ Egal wie der aussieht, er gefällt mir jetzt schon!“, brummte Tregurus grinsend.


  „ Wir warten bis es dunkel geworden ist und die Dorfbewohner sich schlafen gelegt haben“, erklärte Fansagus, „ Thorgeus, Patarix, schneidet euch zwei dicke Äste ab und spitzt sie vorne zu, damit ihre eine Art Lanze bekommt.“


  Während er ihnen seinen Plan erklärte, rannten Thorgeus und Patarix auf die Bäume zu und suchten nach passenden Ästen für ihre Waffen.


  „ Haltet euch bereit, ich informiere inzwischen Kimaro und Kanoto“, beendete Fansagus seine Erklärung und eilte davon. Tregurus holte seine Axt vom Rücken und betrachtete sie liebevoll.


  „ Das Schätzchen wird heute endlich wieder Blut sehen“, knurrte er und grinste Carlos an, „ Weißt du, sie ist schon ganz unruhig, weil sie so lange nicht mehr zum Einsatz gekommen ist.“


  „ Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du auch noch einen Namen für das Ding hast“, erwiderte Carlos und Tregurus lachte.


  „ Nein! So verrückt bin ich noch nicht“, erklärte der Hüne.


  „ Wirklich nicht? Und ich hatte immer das Gefühl, einen Wahnsinnigen zu begleiten“, ertönte plötzlich hinter ihnen Kimaros Stimme, der gerade, gefolgt von Kanoto und Fansagus, auf die Lichtung trat. Tregurus grinste.


  „ Pass auf, was du sagst. Du weißt ja, sonst trägt meine Axt eines Tages deinen Namen“, erwiderte er. Kimaro lachte nur und deutete auf sein Schwert.


  „ Siehst du das hier?“, fragte er, „ Dem Schätzchen werd‘ ich den Namen Hünenschlächter geben.“


  Eine Stunde später war jeder von ihnen auf seinen Posten und beobachtete das Dorf. Allmählich wurde es ruhig dort, die Lichter gingen aus und Stille senkte sich über das Dorf und den Urwald, der es umgab. Nach einer weiteren Stunde brachen die Tiritas auf und schlichen sich ins Dorf. Es verging wohl eine halbe Stunde, als sie endlich zurückkehrten.


  „ Das Wirtshaus wird bewacht“, erklärte Diego Fansagus.


  „ Von wie vielen Männern?“, fragte dieser.


  „ Zwei stehen am Eingang und im inneren haben mein Bruder und ich weitere gesehen“, antwortete Simigus.


  „ Um die kümmern wir uns“, erklärte Kanoto und deutete auf sich und Kimaro.


  „ Nein, Kimaro muss auf seinem Posten bleiben. Ich komme mit dir“, erwiderte Fansagus. Die Tiritas zogen sich zurück und nahmen ihre Position ein, während Kanoto und Fansagus den Dschungel langsam verließen. Der Mond war noch nicht aufgegangen, sodass sie den Weg bis zum Dorf schnell zurücklegen konnten. Rasch und leise stiegen sie den Hügel hinauf und huschten zwischen zwei Häuser. So bewegten sie sich auf das Wirtshaus zu. Nach einigen Minuten hatten sie dieses erreicht und konnten vor dem Eingang die beiden Wachen erkennen. Aus dem Inneren der Schenke drang Licht, wodurch die beiden gut zu erkennen waren. Fansagus und Kanoto sahen sich kurz an, nickten und Kanoto eilte davon, um die Schenke zu umrunden. Sie mussten die Wächter gleichzeitig überwältigen, damit sie nicht Alarm schlagen konnten. Fansagus bewegte sich im Schatten der Häuser näher auf das Wirtshaus zu und erreichte unbemerkt den Stall. Langsam umrundete er ihn, bis er die Wand der Schenke erreicht hatte. Nun bewegte er sich lautlos bis an ihr Ende vor und blieb stehen. Nach einigen Minuten hörte er den leisen Ruf eines Urutaus und lächelte, ehe er denselben Ruf ausstieß. Er spähte kurz um die Ecke. Die Wächter standen nur wenige Meter von ihm entfernt. Im nächsten Moment stürzte er um die Ecke. Noch ehe der Wächter reagieren konnte, hatte ihn Fansagus gepackt, drückte ihm den Mund zu und schlug ihm die Faust an die Schläfe. Gleichzeitig hatte Kanoto den anderen überwältigt und leise schleiften sie sie um die Ecke. Nun nahmen sie rasch den Platz der Wächter ein, damit im Wirtshaus niemand Verdacht schöpfte. Nach wenigen Minuten kamen zwei ungleiche Gestalten den Weg herauf, eine war riesig und hatte gewaltige Schultern, während die zweite klein und schmächtig wirkte. Fansagus und Kanoto grinsten, als Tregurus und Carlos sie erreichten.


  „ Kann’s los gehen?“, fragte Carlos und Kanoto und Fansagus nickten.


  „ Nicht vergessen, wir müssen schnell sein“, erinnerte Fansagus die anderen und der Hüne nickte nur ungeduldig. Dann trat er die Tür auf und stürzte sich in den Schankraum. An den Tischen saßen etwa ein halbes Dutzend Männer, die sofort aufsprangen. Brüllend schlug Tregurus einem von ihnen seine Axt auf die Schulter und der Mann brach schreiend zusammen. Carlos, Kanoto und Fansagus drängten sich an dem Hünen vorbei auf die anderen. Einer ging mit einer Keule auf Kanoto zu. Der Ostmarker duckte sich unter dem Schlag und schlitzte seinem Gegner den Oberschenkel auf. Der Mann zuckte zusammen, sofort traf ihn das Schwert im Rücken. Ein zweiter stürzte sich auf Kanoto, doch da warf sich Carlos dazwischen, wehrte die Keule ab und verpasste dem Mann einen Fußtritt in den Magen.


  Vom oberen Stockwerk waren Schritte zu hören, während Tregurus einen Gegner hochhob und durch die Luft schleuderte. Der Mann flog zwei Meter durch den Raum und fiel auf einen Tisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Ein Schrei ertönte hinter dem Hünen und noch ehe er sich umdrehen konnte, sprang ihm jemand auf den Rücken. Brüllend packte Tregurus den Mann am Arm und warf ihn über seine Schulter so fest auf den Boden, dass die Wirbelsäule des Mannes mit einem lauten Knacken brach. Ein weiterer kam von hinten auf ihn zu, der Hüne fuhr herum, brüllte seinen Gegner an und schlug mit der Axt nach ihm.


  Rasch eilte Fansagus durch den Raum und auf die Treppe zu, versteckte sich an ihrem unteren Ende. Eine Tür wurde über ihm aufgestoßen und im nächsten Augenblick kamen weitere Männer herunter gestürmt. Sie waren mit Bögen bewaffnet und rannten an Fansagus vorbei, der dem ersten sein Schwert in den Rücken rammte. Der zweite drehte sich mit einem Schrei zu Fansagus um und wollte seinen Bogen spannen, doch der Ostmarker griff ihn an. Verzweifelt wehrte sich der Schütze mit einem Pfeil, der nach einem festen Schlag durch die Luft flog. Ein Schrei ertönte hinter Fansagus und im nächsten Moment wurde er von einem Angreifer gepackt. Der Bogenschütze vor ihm stürzte sich mit einem Aufschrei auf Fansagus, packte dessen Handgelenk und versuchte, dem Ostmarker das Schwert aus der Hand zu reißen. Während Fansagus noch mit den beiden rang, ertönte von vorne ein Schrei.


  „ Sigater flieht aus der Schenke!“, brüllte Kanoto. Inzwischen hatte der Bogenschütze Fansagus das Schwert aus der Hand gerissen. Fansagus rammte verzweifelt seinem Gegner den Ellbogen in den Magen, der Mann schrie auf, doch sein Griff lockerte sich nicht. Fansagus riss die Augen auf, als sein Gegner vor ihm das Schwert zum Schlag hob, doch da rammte ihn Carlos mit der Schulter. Gleichzeitig zückte Fansagus seinen Dolch und rammte ihn dem Mann, der ihn festhielt, in den Magen.


  Inzwischen hatte Sigater die Schenke verlassen, Tregurus hinter ihm. Sigater erreichte den Stall und einen Augenblick später verließ er ihn wieder zu Pferd. Tregurus sprang aus dem Weg, als das Tier an ihm vorbei stürmte. Sigater wollte sich nach Osten wenden, da flog die Tür der Schenke auf und Kanoto kam mit erhobener Armbrust heraus. Sigater riss sein Pferd herum und floh nach Westen. Ein Pfeil sauste knapp über ihm hinweg.


  Thorgeus und Patarix beobachteten, wie Sigater aus dem Dorf geritten kam. Kurz bevor er den Dschungel erreichte, flog ein Pfeil knapp an ihm vorbei, das Pferd schrie vor Angst und verlangsamte sein Tempo. Doch Sigater gab ihm die Sporen, da sprangen Thorgeus und Patarix mit ihren spitzen Pflöcken aus dem Gebüsch. Das Pferd bäumte sich vor Angst auf, gleichzeitig schoss Kimaro auf seinem Tier seitlich aus dem Busch und rammte Sigater. Pferd und Reiter stürzten zu Boden. Mit unglaublicher Schnelligkeit rappelte sich Sigater auf und stürzte nach links ins Unterholz, da Thorgeus und Patarix ihm den Pfad versperrten.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er hinter sich Schritte hörte. Er beschleunigte sein Tempo, während ihm die Tiritas folgten, Diego hinter ihm und Simigus auf den Ästen über ihm. Sigater wollte sich nach links wenden, doch ein Pfeil flog an ihm vorbei. In panischer Angst behielt er seine Richtung bei und konnte vor sich eine Lichtung erkennen. Verzweifelt rannte er weiter, hinter sich konnte er Diego hören. Sigater erreichte die Lichtung, doch davor war ein Seil knapp über dem Boden gespannt worden. Mit einem Aufschrei stolperte Sigater über das Seil. Er wollte sich eben aufrappeln, als ihn Diego erreichte und mit dem Fuß wieder zu Boden drückte.


  „ Bleib liegen!“, knurrte der Tirita. Sigater blickte auf. Simigus hatte nun ebenfalls die Lichtung erreicht und baute sich rechts von Sigater auf, den Bogen gespannt und auf den Mörder gerichtet. Diego fesselte Sigaters Hände auf dem Rücken zusammen und zerrte ihn auf die Beine. Ein Geräusch ertönte hinter ihnen, sofort schnellte Simigus herum und richtete den Bogen auf das Unterholz.


  „ Ich bin’s“, ertönte die Stimme von Ateno und Simigus ließ überrascht den Bogen sinken, während Ateno ins Mondlicht trat, die Hände abwehrend erhoben.


  „ Was tust du hier, Ateno? Ich dachte…“, begann Simigus, als ihn ein Pfeil in der Brust traf. Keuchend ließ er den Bogen fallen und sank auf die Knie. Diego starrte ihn entsetzt an und die Zeit schien still zu stehen. Für einige Sekunden herrschte absolute Stille, während Diego noch versuchte, das zu verarbeiten, was eben geschehen war. Dann schrie er und stürzte auf seinen Bruder zu, fing ihn auf und kniete neben ihm nieder. Simigus Lippen bewegten sich stumm, während ihn Diego nur anstarrte. Er sah nach dem Pfeil und wollte danach greifen, doch Simigus packte seine Hand und hielt ihn zurück.


  „ Nein!“, presste er hervor.


  „ Bruder!“, flüsterte Diego und seine Augen füllten sich mit Tränen. Es war ein kleiner Pfeil, ein Telgoni-Pfeil. Simigus‘ Gesicht verzog sich vor Schmerz, seine Burst hob und senkte sich unter anstrengenden Atemzügen.


  „ Hallo, Diego!“, sagte eine Stimme, die Diego das Blut in den Adern gefrieren lies. Er blickte auf und konnte die kleine Gestalt des Telgonen neben Ateno erkennen. Er kannte die Stimme, kannte den Mann, der vor ihm stand, und obwohl er dessen Gesicht nicht sehen konnte, wusste er, dass ihn dieser Mann höhnisch angrinste.


  Wut und Trauer stiegen in Diego auf, seine Augen weiteten sich, während Ateno auf ihn zukam und Sigater zu lachen begann.


  „ Steh auf und leg die Waffen weg!“, sagte Ateno. Tränen rannen an den Wangen des Tirita hinab, gleichzeitig nahm Simigus in seinen Armen seinen letzten Atemzug, dann erschlaffte er. Ein Schrei entfuhr Diegos Kehle und er presste sein Gesicht gegen Simigus‘ Stirn.


  „ Steh auf!“, wiederholte Ateno und endlich erhob sich Diego, durch die Tränen sah er alles nur noch verschwommen. Er nahm kaum wahr, wie ihm Ateno die Waffen abnahm und die Hände fesselte. Dann wandten sie sich zurück.


  „ Jetzt wollen wir deine Gefährten aufsuchen“, höhnte Ateno.


  Thorgeus, Patarix und Kimaro starrten auf die Stelle, an der Sigater verschwunden war und warteten mit pochenden Herzen. Plötzlich ertönte ein Schrei und sie starrten sich an, unsicher wie sie reagieren sollten. Dann hörten sie Schritte und amteten auf. Den Tiritas war es gelungen Sigater zu fangen. Inzwischen hatte Kimaro eine Fackel entzündet.


  Patarix klopfte Thorgeus lachend auf die Schulter und dieser grinste ebenfalls. Dann trat eine Gestalt aus dem Unterholz und im Fackelschein erkannten sie Ateno. Die Freude der Brüder wurde noch größer und sie riefen ihm zu, doch im nächsten Augenblick erblickten sie ein Seil in seinen Händen. Ateno zog daran und Diego brach aus dem Unterholz, die Hände gefesselt, das Gesicht tränenüberströmt, Sigater folgte den beiden, die Lippen zu einem Grinsen verzogen. Diego wurde vor Ateno auf die Knie gezwungen, er ließ es geschehen, ohne sich zu wehren.


  Eine weitere Gestalt trat aus dem Gebüsch. Sie war ziemlich klein, grüne Federn schmückten ihr Haupt und in der Hand hielt sie ein Blasrohr. Es war der Telgone!


  „ Schön euch wieder zu sehen, Thorgeus und Patarix“, sagte Ateno. Das Grinsen auf den Gesichtern der Ostmarker erlosch und sie starrten Ateno an.


  „ Ateno, du widerlicher Verräter! Du warst von Anfang an auf Sigaters Seite!“, brüllte schließlich Kimaro.


  „ Ja, das war ich. Und es war leichter als ich dachte, euch zu überzeugen“, erwiderte Ateno.


  „ Und nun weg mit den Waffen!“, sagte Sigater. Schritte ertönten hinter Thorgeus und Patarix und weitere Gestalten traten aus dem Busch, alle mit Bögen bewaffnet.


  „ Und du, steig von deinem Pferd!“, befahl Sigater Kimaro. Wut stieg in Kimaro auf, doch er gehorchte. Auch Thorgeus und Patarix warfen ihre Waffen zu Boden.


  „ Sehr schön“, sagte Sigater zufrieden und im nächsten Moment bekam Thorgeus einen Schlag gegen den Schädel und brach zusammen.


  Thorgeus erwachte mit schmerzendem Schädel und bemerkte, dass seine Hände gefesselt auf seinem Rücken lagen. Er schlug die Augen auf und fand sich bäuchlings auf einem Pferd wieder. Nur langsam kam die Erinnerung zurück. Neben sich sah er Patarix, auf die gleiche Weise auf das Pferd gefesselt wie er selbst, und zu seiner rechten Kimaro. Thorgeus sah sich nach seinen Entführern um. Ein großer Mann in seltsamer Rüstung führte sein Pferd: Die weiße Rüstung bedeckte lediglich den Oberkörper, die Arme waren gänzlich frei und die Beine waren bis zu den Knien bedeckt. Über den Sandalen trug er noch Beinschienen, die lediglich die Schienbeine schützten. Eine goldene Maske bedeckte das Gesicht und nur der Mund war darunter zu erkennen. Grüne Federn schmückten die Maske am oberen Ende. Bewaffnet war der Krieger mit einem Speer und einem kleinen Schild und an seiner Hüfte konnte Thorgeus ein Schwert erkennen. Plötzlich tauchte Sigater an seiner Seite auf und Hass stieg in Thorgeus hoch.


  „ Endlich aufgewacht?“, fragte Sigater breit grinsend, „ Seht doch nur Männer, der kleine Ostmarker kommt zu sich.“


  Gelächter folgte seinen Worten. Hasserfüllt versuchte sich Thorgeus zu erheben, doch Sigater drückte ihn nach unten.


  „ Bleib schön liegen!“, sagte er.


  „ Warum habt ihr uns nicht getötet? So wie du Großvater getötet hast, du dreckiges Schwein!“, knurrte Thorgeus.


  „ Weil wir etwas besseres mit euch vorhaben“, antwortete Sigater.


  „ Und was?“


  „ Wir werden euch Aranija, der Göttin des Wassers opfern.“


  Thorgeus spukte nach Sigaters Fratze, doch dieser wich aus und schlug ihm die Handfläche ins Gesicht.


  „ Benimm dich gefälligst!“, herrschte ihn Sigater höhnisch an.


  Den ganzen Tag über folgten sie einem schmalen Pfad immer weiter ins Gebirge hinein. Thorgeus hatte schon längst die Orientierung verloren, er wusste nur, dass es ständig bergauf ging. Als der Tag zur Neige ging, hielten ihre Entführer auf einer großen Lichtung an. Die Ostmarker wurden zusammen ans Ende der Lichtung gebracht. Ein großes Feuer wurde in der Mitte der Lichtung entfacht und Thorgeus konnte über dreißig Männer erkennen. Dann trat der Telgone zu ihnen.


  „ Was willst du von uns?“, knurrte ihn Carlos an. Der Telgone ignorierte ihn und starrte Diego an.


  „ Ich bin enttäuscht von dir, Diego“, sagte er dann, „ Ich hätte nicht gedacht, dass es ein so leichtes werden würde, dich und deinen Bruder zu überwältigen.“


  Diego starrte ihn nur hasserfüllt an und erst jetzt bemerkte Thorgeus, dass Simigus fehlte. Angst kroch in ihm hoch.


  „ Du hast sie nicht überwältigt! Simigus ist dir entkommen und er wird nicht eher ruhen, als bis er uns befreit hat!“, erwiderte Patarix und der Telgone lachte.


  „ Simigus ist tot!“, höhnte er dann, „ Ein Pfeil genügte und er ging in die Knie. Hat es dir gefallen, wie er in deinen Armen gestorben ist, Diego?“


  „ Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich gefesselt bin“, presste Diego hervor, „ Wenn ich dir entkomme, dann flehe deine Götter an, dass ich dich nicht finde!“


  „ Kennst du ihn etwa, Diego?“, fragte Kimaro verwirrt.


  „ Hast du deinen Freunden nicht von mir erzählt?“, sagte der Telgone, „ Dann habt ihr ja jetzt Zeit dafür, ich will euch nicht weiter stören.“


  Er entfernte sich und die Ostmarker starrten Diego fragend an.


  „ Ja, ich kenne ihn“, sagte Diego, als der Telgone das Feuer erreicht hatte, „ Er hat meinen Vater getötet und mein Bruder und ich haben ihn Jahrelang durch die Dschungel von Hargolon gejagt, doch er ist uns immer wieder entkommen! Ich war blind auf unserer Reise, denn ich habe seine Fallen nicht erkannt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er Sigaters Begleiter sein könnte. Hätte ich es geahnt, wären wir vorsichtiger gewesen, dann wären wir seiner Fährte gefolgt. Und mein Bruder würde vielleicht noch leben!“


  Die Trauer über Simigus‘ Tod kam nun über sie. Selbst Diego weinte, wenn auch still. Nach einiger Zeit kam der Telgone zurück und sie starrten ihm wütend entgegen.


  „ Schade übrigens um eure Gefährten“, höhnte er, „ Aber sie haben sich wohl zu viel vorgenommen. Jetzt liegen ihre Leichen auf dem staubigen Grund einer Schlucht und die Aasgeier erfreuen sich an ihrem Fleisch.“


  „ Elender Bastard!“, brüllte Carlos, „ Ich reiß dir eigenhändig deine stinkenden Eingeweide raus!“


  Mit einem Sprung war auf den Beinen und stürzte sich auf den Telgonen, doch dieser versetzte ihm einen Tritt in den Magen und Carlos schnellte zurück. Der Aufprall raubte ihm den Atem. Mit höhnischem Gelächter beugte sich der Telgone über ihn und trat ihm in die Seite. Dann band er ihm die Beine zusammen und entfernte sich wieder.


  „ Tarrunio!“, flüsterte Diego.


  „ Was?“, fragte Thorgeus, der neben ihm lag.


  „ Sein Name ist Tarrunio!“, antwortete Diego. Tarrunio! Die ganze Nacht über hing nur dieses eine Wort in Thorgeus‘ Gedanken und das höhnische Gelächter Sigaters.


  Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf. Gegen Mittag hatten sie scheinbar das Ende des Hanges erreicht, denn der Weg führte eben weiter. Schließlich lichtete sich der Dschungel. Sie blickten hinab auf ein wahres Labyrinth aus Schluchten, hinter denen sich eine weitere Bergflanke erhob.


  Sigater trat auf die Ostmarker zu.


  „ Wir sind fast am Ziel“, erklärte er, „ Aber bevor wir es erreichen, wird es Zeit für euch zu schlafen.“


  Ehe Thorgeus etwas erwidern konnte, spürte er im Rücken einen Stich. Kälte breitete sich in seinem Körper aus und das Bild vor seinen Augen verschwamm. Und bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er eine Stimme sagen: „ Ist das denn wirklich nötig? Immerhin sind sie doch schon so gut wie tot.“


  „ Sie sollen dennoch nicht den Eingang zu unserer Festung sehen“, antwortete Sigaters Stimme aus weiter Ferne. Dann wurde Thorgeus schwarz vor Augen.


  Aus weiter Ferne drangen Stimmen an seine Ohren, doch Thorgeus ignorierte sie zunächst. Nur langsam kam das Bewusstsein zurück. Eine Weile lag er nur da, auf einem steinernen Boden, ohne jegliche Erinnerung oder Orientierung. Dann kam die Erinnerung der vergangenen Stunden zurück und er riss die Augen auf. Ruckartig setzte sich Thorgeus auf und bereute es sofort wieder, als ein stechender Schmerz hinter seiner Stirn zu explodieren schien.


  „ Sachte, sachte“, brummte eine Stimme neben ihm und jemand fing ihn auf, als er wieder zurück sackte. Thorgeus öffnete die Augen und erkannte Tregurus neben sich.


  „ Wo sind wir hier? Was ist passiert?“, fragte er.


  „ Betäubt haben sie uns alle, das ist passiert!“, antwortete Carlos irgendwo zu Thorgeus‘ Linken, „ Und wo wir sind, das wissen wir selber nicht!“


  Thorgeus setzte sich erneut auf, diesmal vorsichtiger, und sah sich um. Sie befanden sich einem großen Raum, der, bis auf eine steinerne Bank an der einen Wand, komplett leer war. Patarix, Kimaro und Kanoto saßen auf ihr, die anderen hatten sich im ganzen Raum verteilt. Offenbar war Thorgeus der letzte, der aus der Ohnmacht erwacht war.


  „ Frage mich, was sie mit uns vorhaben“, brummte Tregurus.


  „ Sie wollen uns irgendeiner Göttin opfern“, sagte Patarix und Thorgeus erinnerte sich wieder an Sigaters Worte.


  „ Und wer hat dir diesen Schwachsinn erzählt?“, fragte Kimaro schärfer als er es beabsichtigt hatte.


  „ Sigater“, antwortete Patarix, „ Er sagte es jedenfalls Thorgeus, kurz nachdem sie uns gefangen nahmen. Stimmt doch Thorgeus?“


  „ Ja“, antwortete der Gefragte knapp. Tregurus neben ihm öffnete den Mund zu einer Erwiderung, als Schritte hinter ihnen ertönten. Thorgeus und Tregurus wandten sich um. Hinter ihnen befand sich eine Tür aus Gitterstäben, hinter der sie einen schmucklosen Gang erkennen konnten. Die Schritte kamen näher und wenig später erschien Sigater vor ihrer Zelle.


  „ Wie schön, dass ihr endlich alle wach seid“, stellte er mit dem üblichen Grinsen, das in den Ostmarkern eine Welle aus Hass auslöste, fest.


  „ Was willst du schon wieder?“, fauchte Carlos.


  „ Das ist doch wirklich erstaunlich. Ihr wisst, dass ihr nur noch wenige Tage zu leben habt und begegnet mir immer noch mit dieser Feindseligkeit“, erwiderte Sigater.


  „ Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Um Gnade winseln?“, fragte Tregurus.


  „ Das würde mir durchaus gefallen“, antwortete Sigater.


  „ Tut uns furchtbar leid, dass wir dich enttäuschen müssen, aber wir werden vor dir niemals um Gnade winseln“, sagte Fansagus.


  „ Hätte auch nichts anderes von euch erwartet“, stellte Sigater klar.


  „ Wieso bist du dann hier?“, fragte Thorgeus.


  „ Um euch noch einmal zu sehen, bevor man euch in den Käfig sperrt, gefesselt und mit schweren Steinen an den Füßen, die euch nach unten ziehen werden, wenn sich der Käfig öffnet und euch dem Reich der Göttin übergibt“, antwortete Sigater.


  „ Dafür der ganze Aufwand? Um uns eurer Göttin zu opfern, nehmt ihr all das Risiko in Kauf und bringt uns in euer Versteck?“, fragte Kimaro.


  „ Euer Opfer wird unseren Kriegszug begünstigen“, erwiderte Sigater, „ Was glaubt ihr, wie die Götter frohlocken werden, wenn wir ihnen die Enkelsöhne unseres größten Feindes und deren Gefolge opfern?“


  „ Eures größten Feindes?“, wiederholte Patarix leise und stand auf, „ Was kann Großvater dir getan haben, dass du ihn derart hasst?“


  Sigaters Züge erbleichten. Eine Weile starrte er Patarix mit vor Hass verzerrtem Gesicht an, dann stieß er hervor: „ Dein Großvater war die abscheulichste Kreatur, die die Welt je gesehen hat!“


  „ Du bist die abscheulichste Kreatur, du widerlicher Hurensohn! Wage es ja nicht so über unseren Großvater zu reden!“, brüllte Thorgeus und sprang auf.


  „ Er war eine Bestie!“, schrie Sigater und sofort warfen sich Thorgeus und Patarix gegen die Gitterstäbe.


  „ Warum hast du den weiten Weg nach Hargolon zurückgelegt, um ihn zu töten?“, flüsterte Patarix.


  „ Hat er euch das nicht erzählt?“, erwiderte Sigater, „ Hat er nicht damit geprahlt, was er uns angetan hat?“


  Er brüllte die letzten Worte und funkelte die beiden dann keuchend an.


  „ Hat es euch gefallen, wie ich ihm mein Schwert in die Kehle gerammt habe?“, fragte er dann, „ Hat es euch gefallen, ihn bluten zu sehen. Zu sehen, wie er seinen letzten Atemzug unter schrecklichen Schmerzen nahm? Mir schon. Mir hat’s gefallen. Ich habe es genossen!“


  Die beiden Brüder streckten ihre Arme nach ihm aus, doch er wich lachend zurück.


  „ Sei froh, dass uns diese Gitterstäbe trennen, du elendes Stück Scheiße!“, schrie Thorgeus.


  „ Warum hast du ihn getötet? Sag es, widerlicher Bastard!“, brüllte Patarix.


  „ In wenigen Tagen schicken wir euch zu ihm. Dann könnt ihr ihn selbst fragen“, erwiderte Sigater und entfernte sich, während sie ihm hinterher brüllten und sich immer wieder gegen die Gitterstäbe warfen.


  „ Beruhigt euch. Es hat keinen Sinn mehr“, sagte Kanoto, „ Egal wie oft ihr euch gegen diese Gitterstäbe werft, sie werden nicht nachgeben.“


  „ Ich will mich nicht beruhigen!“, brüllte ihn Patarix an, „ Großvaters Mörder war eben hier und…“


  „ Und was? Denkst du, ihn durch dein Geschrei umbringen zu können?“, rief Tregurus und endlich verstummten Thorgeus und Patarix. Schwer keuchend starrten sie ihre Gefährten an, die all ihren Mut und all ihre Hoffnung verloren zu haben schienen.


  Instinktiv huschten ihre Blicke durch den Raum, suchten nach einer Fluchtmöglichkeit. Der Raum war sehr hoch. Über der Bank schien Sonnenlicht durch ein kleines, vergittertes Fenster in den Raum.


  Sie schätzend die Entfernung zum Fenster auf drei Meter. Die Steinbank ließ sich vielleicht bewegen. Wenn man sie gegen die Wand stellte, würde man das Fenster möglicherweise erreichen können. Die beiden sahen sich an und nickten dann.


  „ Tregurus, kannst du diese Bank vielleicht bewegen?“, fragte Thorgeus und der gefragte starrte ihn ungläubig an.


  „ Was habt ihr vor?“, fragte der Hüne, der in den Augen der Brüder Entschlossenheit erkennen konnte.


  „ Wir stellen die Bank gegen die Wand! Vielleicht erreichen wir so das Fenster!“, antwortete Thorgeus und deutete mit der Hand zuerst auf die Bank und dann nach oben auf das Fenster.


  „ Dann müssen wir nur noch das Gitter entfernen und können so vielleicht aus dem Raum!“, fuhr Patarix fort.


  „ Vergesst diesen Gedanken!“, erwiderte Fansagus. Doch Thorgeus packte Tregurus am Arm und versuchte ihn auf die Beine zu zerren. Patarix packte den anderen Arm des Hünen.


  „ Komm schon, Tregurus! Lass es uns wenigstens versuchen!“, keuchte Thorgeus. Obwohl die beiden mit aller Kraft an den Armen von Tregurus zogen, bewegte sich der Hüne nicht von der Stelle. Er seufzte und stemmte sich schließlich hoch.


  „ Na endlich!“, sagte Patarix. Tregurus brummte nur etwas Unverständliches in seinen Bart hinein und trat auf die Bank zu. Kimaro und Kanoto erhoben sich und halfen dem Hünen sie hoch zu stemmen. Sie war zum Glück nicht im Boden oder an der Wand verankert und nach wenigen Augenblicken hatten sie sie gegen die Wand gestellt.


  Flink kletterte Thorgeus an ihr nach oben. Nun trennte ihn nur noch ein halber Meter von dem Fenster, den er mit einem Sprung überwand. Er bekam die Gitterstäbe zu fassen und zog sich an ihnen hoch, bis er aus dem Fenster sehen konnte. All seine Begeisterung von vorhin verschwand, als er in gähnende Tiefe blickte. Eine Felswand fiel beinahe senkrecht vor ihm etliche hundert Meter nach unten.


  „ Und? Können wir durch das Fenster entkommen?“, fragte Carlos und Thorgeus sprang wieder zurück auf die Bank. Während er zurück auf den Boden stieg, schüttelte er enttäuscht den Kopf.


  „ Wir müssen uns in irgendeinem Berg befinden. Und das hunderte Meter über dem Boden“, antwortete er. Patarix ließ die Schultern hängen, während Tregurus fluchend die Bank wieder auf ihre alte Position zurück stellte. Dann ließ er sich schnaubend auf ihr nieder.


  Thorgeus setzte sich neben den Hünen und starrte betrübt zu Boden. Die Flucht durch das Fenster war seine letzte Hoffnung gewesen, diesem Verließ zu entkommen.


  Nun gab es keine Hoffnung mehr. Sie würden hier sterben, der Göttin ihrer Feinden geopfert. Sigaters letzte Worte hallten in Thorgeus‘ Kopf wider, doch er war zu niedergeschlagen, um noch Hass zu empfinden. Verzweiflung breitete sich in ihm aus, als er einsah, dass Sigater gewonnen hatte.


  Es war für ihn unerträglich, zu wissen, dass der Mörder seines Großvaters so nah war und er ihn doch niemals erreichen würde.
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  Carlos trat an die Gitterstäbe und spähte nach draußen, den Gang hinunter, der in einer Treppe mündete.


  „ Soll es nun so enden?“, flüsterte er, „ Sollen wir nun der Göttin geopfert werden?“


  Ein Schnauben kam plötzlich von Diego.


  „ Hätten sie uns doch getötet, dann müssten wir nun nicht in Schande sterben!“, fauchte der Tirita mit ungewohnter Kälte und Hass in der Stimme. Verdutzt starrten ihn die anderen an, denn sie hatten ihn noch nie so sprechen hören.


  „ Wieso Schande?“, fragte Fansagus vorsichtig.


  „ Für einen Tirita ist es die größte Schande geopfert zu werden oder in Gefangenschaft zu sterben!“, antwortete Diego, „ Ein Tirita stirbt nur im Kampf!“


  „ Daran kannst du nichts mehr ändern! Das ist unser Ende“, erwiderte Tregurus düster, „ Wir können nur auf eine schnelles Ende hoffen.“


  Der Tag verstrich quälend langsam. Nach etlichen Stunden, wie es ihnen vorkam, hörten sie erneut Schritte. Sie waren zu niedergeschlagen, um sich zu erheben, um Hass gegen ihre Entführer zu verspüren.


  Zwei Männer in weißer Rüstung und mit denselben goldenen Masken traten an ihre Zellentür. Sie schoben den Ostmarkern Wasser und Brot in die Zelle und verschwanden ohne ein Wort wieder. Träge tranken sie von dem Wasser und teilten sich das Brot. Obwohl es schon egal war, aber offenbar sollten sie der Göttin in gutem Zustand geopfert werden.


  Die Nacht brachte Trauer. Trauer um Simigus und um die Dargonen, die sie ebenfalls verloren hatten.


  Polternde Schritte näherten sich ihrer Zelle. Die Ostmarker schreckten aus dem Schlaf. Sonnenlicht flutete in den Raum und wenig später tauchten etliche Gestalten vor der Tür auf. Sie wurde geöffnet und schon kamen die Krieger herein, zwei bauten sich vor der Tür auf, die anderen traten auf die Ostmarker zu. Ihr Anführer war niemand anders als Ateno. Hass stieg in Thorgeus und Patarix hoch, als sie ihn erkannten.


  „ Hoch mit euch. Zeit den Hunger der Götter zu stillen“, sagte Ateno grinsend und die Ostmarker wurden auf die Beine gezerrt. Man fesselte ihnen die Arme am Rücken zusammen. Bevor sie hinaus gingen, trat Ateno vor die beiden Schwarzthron-Brüder und grinste sie an.


  „ So gefällt ihr mir viel besser als vorher!“, erklärte er, beugte sich zu Patarix vor und richtete dessen Gewand. Patarix‘ Knie schnellte nach oben und traf Atenos Gesicht. Mit einem Aufschrei taumelte dieser zurück und griff sich auf die blutende Nase. Sofort schlug einer der Krieger Patarix in die Magengrube und dieser sackte zusammen.


  „ Scheiß Ostmarker! Nichts als Bastarde und Barbaren!“, fluchte Ateno, während die Ostmarker aus dem Raum gezerrt wurden. Patarix grinste Ateno zu und sagte: „ Selbst Schuld, wenn du mich anfasst!“


  Es ging nun den Gang entlang und dann über die Treppe. Nach etlichen anderen Gängen brachte man sie in einen großen Raum, in dem nur ein gewaltiger Käfig stand. Auch durch diesen Raum schien das Sonnenlicht durch kleine Fenster knapp unter der Decke.


  Zwei Männer standen schon zu beiden Seiten der Käfigtür. Beim Näherkommen erkannten die Ostmarker schwere Steine im Inneren des Käfigs. Ihre Wächter stießen sie in den Käfig und banden ihnen die Steine mit dicken Seilen an die Füße.


  Mit leerem Blick beobachtete Thorgeus, wie ihm einer der Krieger die Steine an die Füße band. Dann richtete dieser sich auf und grinste Thorgeus an. Schmutzige Zähne kamen zum Vorschein und der Mann beugte sich plötzlich zu ihm vor. Zuerst glaubte Thorgeus, er würde noch einmal seine Fesseln überprüfen, bis er plötzlich etwas Kaltes auf seiner Haut spürte und die Luft anhielt. Es hatte nur einen Augenblick gedauert und schon zog sich der Mann wieder zurück und grinste ihn erneut an. Thorgeus starrte ihm nach, dann fiel sein Blick zu seiner rechten Hüfte. Der Mann hatte ihm einen kleinen Dolch in den Hosenbund gesteckt. Thorgeus musterte den Krieger erneut und glaubte unter der Maske eine Warze zu erkennen.


  Dann trat wieder Ateno vor sie. Das Gewand noch immer blutverschmiert, Nase und Lippen geschwollen. Er starrte Patarix an.


  „ Du hast Glück, Kleiner, dass ich dich nicht verletzen darf, ansonsten würdest du schon bluten, elender!“, zischte er. Dann winkte er den Kriegern zu.


  „ Hinaus mit ihnen!“


  Erst jetzt bemerkte Thorgeus die Räder unter dem Käfig. Sie wurden aus dem Raum geschoben. Wieder ging es einen Gang entlang, der in eine große Halle mündete. Von weitem wehten ihnen schon wütende Schreie entgegen. Es wimmelte in der Halle nur so von Menschen, die die Ostmarker anschrien.


  Während die Krieger den Käfig einen roten Teppich entlang schoben, drängten sich die Menschen heran und bewarfen die Ostmarker mit verfaulten Früchten, während sie ihnen die übelsten Beschimpfungen entgegen schrien.


  Die Ostmarker waren entsetzt über den Hass, mit dem man ihnen hier begegnete. Ateno, der vor dem Käfig ging, drehte sich grinsend zu ihnen um.


  „ Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was euch erwartet und auf den Hass, den wir für Tetron empfinden!“, zischte er. Endlich erreichten sie das Ende der Halle und kamen wieder in einen Gang. Am Ende des Korridors hielten sie vor dicken Gitterstäben an.


  Hier standen sie wohl über eine Stunde. Kein Wort wurde gesprochen, bis von jenseits der Gitterstäbe der Lärm plötzlich anschwoll. Nun wandte sich Ateno wieder zu den Ostmarkern.


  „ Hört ihr das?“, fragte er, „ Das Volk wartet auf euch!“


  Die Gitterstäbe bewegten sich plötzlich und verschwanden im Boden. Sofort wurde der Käfig hinaus geschoben. Gleißendes Sonnenlicht flutete über ihre Gesichter und die Ostmarker kniffen die Augen zusammen. Als sie sich an das Licht gewohnt hatten, erkannten sie sich in einer gewaltigen Arena wieder. Vor ihnen führte ein breiter, steinerner Steg bis in die Mitte der Arena. Noch waren sie von den Tribünen auf beiden Seiten umgeben. Erneut wandte sich Ateno zu ihnen und gab seinen Kriegern einen Wink.


  „ Lebt wohl, Freunde!“, flüsterte er den Ostmarkern zu und im nächsten Augenblick legte sich ein goldenes Tuch über den Käfig.


  Plötzlich verebbte der Lärm der Menschenmenge und ein Stimme verkündete: „ Bringt den Käfig!“


  Die Ostmarker spürten, wie sich der Käfig wieder in Bewegung setzte. Nach wenigen Metern blieben sie jedoch wieder stehen. Thorgeus spürte, die Angst in sich aufsteigen und sah sich nach seinen Gefährten um. Gerade als er sprechen wollte, ging ein gewaltiger Ruck durch den Käfig. Sie taumelten, während sich der Käfig weiter bewegte, bis sie spürten, wie der Boden unter ihnen wich. Der Lärm von tosenden Wassermassen drang von unten zu ihnen. Dann blieb der Käfig stehen oder hängen, denn anscheinend hingen sie in der Luft.


  Thorgeus spürte wieder den Dolch und streckte seine linke Hand danach aus. Er bekam den Dolch zu fassen und zog ihn aus seiner Hose. Nun bearbeitete er seine Fesseln.


  „ Was tust du da, Thorgeus?“, fragte Fansagus, der neben ihm stand und das Geräusch des Messers hörte.


  „ Ich befreie uns!“, antwortete Thorgeus und hörte erfreut, wie die Seile nachgaben. Rasch schnitt er das Seil an seinen Füßen durch und wandte sich Fansagus zu.


  „ Was soll das, Thorgeus?“, fragte dieser verärgert, „ Es ist vorbei, sieh das endlich ein!“


  Doch Thorgeus ignorierte ihn und schnitt Fansagus‘ Fesseln durch.


  „ Ohne Fesseln haben wir wenigstens den Hauch einer Chance“, erwiderte Thorgeus.


  „ Wo hast du den Dolch her?“, fragte Kimaro überrascht, als er die Waffe in Thorgeus‘ Hand sah.


  „ Einer der Krieger hat ihn mir gegeben“, antwortete Thorgeus, „ Ich glaube, das war Armando.“


  „ Armando ist tot, genau wie die anderen auch!“, erwiderte Kimaro, „ Und genau wie wir in wenigen Minuten!“


  „ Soll ich dich nun von deinen Fesseln befreien oder nicht?“, fragte Thorgeus stur, während in Patarix neue Hoffnung aufkeimte. Thorgeus befreite nun auch ihn und die anderen. Als Thorgeus Diegos Fesseln gelöst hatte, kniete dieser sich hin, und spähte nach unten. Als die anderen seinem Blick folgten, erbleichten sie; ein gewaltiger Strudel war etliche Meter unter ihnen zu erkennen.


  „ Und was nun?“, fragte Kimaro, als er seine Fesseln abstreifte.


  „ Nun versuchen wir zu fliehen!“, antwortete Fansagus und alle starrten ihn an.


  „ Und wie?“, fragte Kanoto wütend, „ Wir sind in einem Käfig eingesperrt und hängen über einem Strudel! Wie sollen wir verdammt noch mal entkommen?“


  „ Über den Strudel“, antwortete Fansagus.


  „ Fansagus hat recht. Das Wasser muss irgendwohin abfließen und dieser Strömung können wir folgen“, stimmte Diego zu. Kanoto wollte etwas erwidern, als von draußen der Klang von mächtigen Trommeln erklang. Nach einigen Minuten verstummten die Trommeln wieder und eine Stimme ertönte: „ Brüder und Schwestern! Hier in diesem Käfig stecken sie, unsere verhassten Feinde!“


  Laute Schreie antworteten, doch der Sprecher fuhr fort: „ Nun werden wir sie Aranija, der Göttin des Wassers und der Heilkunst übergeben. Auf dass sie unseren Kriegern in Kerak-Darano wohlgesonnen ist! Auf dass ihr Zorn unsere Feinde treffe und nicht uns! Mit diesem Opfer entledigen wir uns auf ewig Tetrons Nachkommen, die unseren Bruder Sigater schändlicher Weise verfolgt haben! Nun werden sie dafür büßen!“


  „ Gleich werden sie das Tuch entfernen!“, sagte Fansagus.


  „ Los stellt euch in einem Kreis auf, mit dem Rücken nach innen, sodass sie nicht sehen, dass wir nicht mehr gefesselt sind!“, zischte Carlos und sie folgten der Aufforderung. Wenige Augenblicke später wurde das Tuch entfernt und die Menge schrie.


  Patarix sah sich nach dem Sprecher um und erkannte ihn auf einer roten Plattform vor den Tribünen. Ein breiter Steg ragte weit in die Mitte der Arena hinaus. Der Sprecher trug einen roten Umhang über seinem gelben Gewand. Grüne Federn schmückten sein Haupt. Er stand vor einer Art Altar und hatte die Arme ausgebreitet. Anscheinend handelte es sich bei ihm um einen Priester.


  Am hinteren Ende der Plattform waren etliche große Trommeln zu erkennen, die in einer Reihe aufgestellt worden waren. Muskulöse Männer mit entblößten Oberkörpern saßen hinter den Trommeln, ihre dunkle Haut war von Tätowierungen überzogen.


  „ Lasst uns nun beten!“, rief der Priester und kniete sich vor dem Altar, „ O mächtige Aranija! Erhöre unsere Gebete! Schicke unsere Feinde ins Verderben und schenke unseren Kriegern das Leben, schenke ihnen den Mut und die Kraft, die sie für ihre bevorstehende Aufgabe benötigen. Wir sind deine Diener und erflehen deine Gunst. Diese Männer in dem Käfig gehören von nun an dir.“


  Der Priester erhob sich wieder, dann deutete er auf den Käfig und brüllte: „ Übergebt sie dem Strudel! Sie sollen sterben, wie der widerliche König!“


  Der Boden des Käfigs öffnete sich und schreiend stürzten die Ostmarker in die Tiefe. Nach nur wenigen Sekunden schlug Thorgeus im Wasser auf. Kurz darauf tauchte er noch einmal auf, während ihn die Strömung mit sich riss. Er wurde in die Tiefe gezogen, das Wasser drückte gegen seinen Körper. Nur mühevoll konnte er die Augen öffnen. Über sich konnte er verschwommen weitere Gestalten erkennen und unter sich genauso. Seine Lungen brannten, während es immer weiter nach unten ging. Dann wurde er nach vorne gezogen. Dunkle Massen kamen auf ihn zu und er wurde in einen schmalen Gang gedrückt.


  Ihm wurde schon schwarz vor Augen, als er vor sich einen schwachen Schimmer erkannte. Im nächsten Augenblick wurde er aus dem Felsen geworfen, noch ehe er nach Luft schnappen konnte, stürzte er erneut ins Wasser. Panisch tauchte er auf, stieß aus dem Wasser und sog gierig die Luft ein.


  Ein Aufschrei ertönte hinter ihm und Thorgeus wandte sich um. Vor ihm erhob sich eine steile Bergflanke und etwa einen Meter über dem See konnte er die Öffnung erkennen, durch die das Wasser nach draußen floss. Im nächsten Moment fiel eine Gestalt heraus und landete nur wenige Meter neben Thorgeus. Sekunden später tauchte Patarix auf. Die beiden sahen sich um; sie befanden sich in einem schmalen Fluss, der sich durch eine enge Schlucht zog. Sie wurden sogleich von seiner Strömung mitgerissen. Hinter sich hörten sie noch, wie ihre Gefährten aus dem Felsen geschleudert wurden und wandten sich kurz um. Hinter ihnen ragte ein gewaltiger Berg auf.


  Es ging nun um eine Biegung und plötzlich konnten die Brüder vor sich Fansagus und Carlos erkennen. Es folgten weitere Kurven und schließlich mündete der Fluss in einen gewaltigen See. Carlos und Fansagus hatten sich schon auf der linken Seite aus dem Wasser gezogen und die beiden Brüder hielten auf die Stelle zu. Üppiger Dschungel umgab das Ufer und sie warteten auf ihre Gefährten.


  Die Nacht brach herein. Sie befanden sich noch immer am Ufer und hatten sich kaum gerührt. Der Verlust von Simigus lastete schwer auf ihren Seelen.


  Die Nachtgeräusche traten ein; immer wieder raschelte es im Gebüsch, doch die Ostmarker scherten sich nicht darum. Als schließlich der Ruf eines Urutaus ertönte, rannen Diego die Tränen von den Wangen. Er stand auf und entfernte sich von den anderen. Er ging das Ufer entlang, ließ sich schließlich unter einer Palme nieder und blickte auf den See hinaus. Als er den Blick nach links wandte, glaubte er, seinen Bruder dort stehen zu sehen. Simigus wandte sich zu ihm um und lächelte, er kam näher, doch schon im nächsten Moment löste er sich auf, verdampfte zu Rauch.


  „ Bruder“, flüsterte Diego. Er blickte unwillkürlich zum Himmel empor, zu den Sternen. Und wieder sah er Simigus‘ Gesicht, diesmal vom Schmerz verzehrt. Er erkannte sich selbst, wie er seinen Bruder in den Armen hielt und zusah, wie dieser seinen letzten Atemzug tat. Simigus war der letzte aus seiner Familie gewesen, seit ihre Eltern bei einem Überfall der Telgoni getötet worden waren.


  Nun war er allein. Fast allein, wie ihm plötzlich einfiel, er hatte noch Carlos, Thorgeus, Patarix und die anderen. Er blickte zu ihnen hinüber, sie saßen noch mit gesenkten Köpfen da und trauerten über Simigus‘ Tod.


  Wieder ertönte der Ruf eines Urutaus.


  Carlos reckte sich und stand auf. Die Sonne ging gerade über den Bergen auf. Er sah sich nach seinen Gefährten um, die noch immer an derselben Stelle wie am Abend saßen.


  „ Wir sollten aufbrechen“, sagte er nach einer Weile, als sich die anderen regten.


  „ Und wohin?“, fragte Tregurus.


  „ Ich würde vorschlagen, wir treten den Heimweg an“, antwortete Carlos.


  „ Und was ist mit Sigater? Sollen wir ihn gewinnen lassen?“, fragte Patarix.


  „ Er hat schon gewonnen“, antwortete Fansagus, „ Ich stimme Carlos zu. Treten wir den Heimweg an.“


  Sofort sprangen Thorgeus und Patarix auf und musterten ihn ungläubig.


  „ Nein, wir werden nicht den Heimweg antreten und Sigater gewinnen lassen“, erwiderte Thorgeus, „ Wir werden nach Kerak-Darano aufbrechen und ihn aufhalten.“


  „ Und wie stellst du dir das vor?“, fragte Fansagus, „ Wir sind acht, haben keine Waffen, keine Vorräte, nichts, absolut gar nichts! Und sie werden eine Armee ausschicken.“


  „ Wir könnten den König warnen“, widersprach Patarix.


  „ Und wer sollte uns glauben? Sieh dich doch nur einmal an. Und stell dir dann vor, wie du nach der Reise nach Kerak-Darano aussehen wirst“, konterte Fansagus, „ Ich weiß nicht wo genau wir uns befinden, aber definitiv in Finazien. Und Finazien besteht zum größten Teil aus Wüste!“


  „ Außerdem selbst wenn wir es bis nach Kerak-Darano schaffen sollten, würde uns diese Geschichte niemand glauben. Ich würd sie selbst nicht glauben, hätte ich sie nicht erlebt“, fügte Kimaro hinzu und erhob sich ebenfalls.


  „ Ich erkenne meine alten Freunde kaum wieder“, sagte Patarix, „ Bis vor kurzem haben wir noch jeder Gefahr getrotzt, sei sie auch noch so groß. Wir haben alles überstanden und jeden Gegner besiegt und jetzt wollt ihr aufgeben? Ich dachte, ihr würdet die Gefahr lieben!“


  „ Es besteht aber ein kleiner Unterschied zwischen Gefahr und Selbstmord!“, konterte Kimaro, „ Und hier haben wir es mit Selbstmord zu tun.“


  „ Seht es ein, es ist vorbei“, stimmte Tregurus zu.


  „ Nein ist es nicht! Uns wird schon etwas einfallen, wie wir…“, begann Thorgeus.


  „ Nein, nein und nein! Uns wird nichts einfallen, diesmal nicht!“, unterbrach ihn Kanoto.


  „ Thorgeus und ich werden Großvaters Mörder nicht entkommen lassen!“, beharrte Patarix entschlossen.


  „ Dadurch macht ihr seinen Tod auch nicht ungeschehen und Tetron hätte nicht gewollt, dass ihr euch seinetwegen ihn Gefahr begebt und euer Leben riskiert“, erwiderte Fansagus.


  „ Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, sie aufzuhalten“, sagte Thorgeus.


  „ Nein, die gibt es aber nicht!“, schrie Carlos wütend, „ Simigus ist tot! Lero ist tot, Armando, Miguel und die anderen sind tot und wir sind es auch, wenn wir nach Kerak-Darano gehen! Und ich will nicht mein Leben wegen eines Königs, dem ich noch nie begegnet bin, aufs Spiel setzen!“


  „ Es geht hier um mehr, als nur um den König!“, erwiderte Patarix.


  „ Ja, ich weiß. Euch geht es nur um eure Rache! Und wenn ihr unbedingt wollt, dann geht doch in diese verdammte Stadt und lasst euch töten. Ich kehre nach Hause zurück!“, schrie Carlos.


  „ Und wir ebenso“, fügte Kanoto hinzu.


  „ Dann werdet ihr ohne uns gehen müssen“, sagte Thorgeus.


  „ Thorgeus, bitte nicht schon wieder“, fluchte Kimaro, „ Wie oft sollen wir es euch noch erklären, dass es reiner Selbstmord ist…“


  „ Das wissen wir alles!“, unterbrach ihn Patarix.


  „ Und warum wollt ihr dann dennoch dort hin, wenn ihr wisst, dass ihr dort sterben werdet?“, fragte Tregurus wütend.


  „ Weil ich mir geschworen habe, Sigater zu töten, egal wohin mich diese Reise führen mag“, antwortete Thorgeus, „ Und ich werde nicht aufgeben!“


  „ Und ich ebenso“, fügte Patarix hinzu und Tregurus schnaubte.


  „ Schwarzthrons!“, sagte er verächtlich, „ Die beiden sind genau so stur, wie ihr Vater!“


  „ Wir können euch nicht zwingen, mit uns zu kommen“, sagte Fansagus, „ Da ihr die Söhne unseres Fürsten sind.“


  „ Das heißt, eigentlich könnten wir euch zwingen, mit uns zu kommen“, sagte Thorgeus.


  „ Könntet ihr, ja. Aber wir werden euch dennoch nicht folgen“, erwiderte Kimaro.


  „ Können wir euch wirklich nicht umstimmen?“, fragte Fansagus und Verzweiflung lag in seiner Stimme, „ Ihr werdet sterben. Denkt an euren Vater, denkt an eure Verwandten in Nameno, an eure Freunde. Bedeuten euch all diese Menschen denn überhaupt nichts?“


  „ Doch, aber wir können Sigater dennoch nicht gewinnen lassen“, antwortete Thorgeus, „ Es geht nicht nur um ihn, oder um Rache, es geht auch das Leben von anderen Menschen.“


  „ Menschen, die wir nicht kennen“, knurrte Carlos.


  „ Und die trotzdem unsere Hilfe benötigen“, widersprach Patarix.


  „ Weil der König ja nicht selbst genügend Soldaten hätte, um sich zu schützen!“, schnaubte Tregurus, „ Was wollt ihr ihm denn überhaupt erzählen? Ihr wisst doch so gut wie nichts über die Pläne eurer Feinde!“


  „ Das wird sich zeigen, was wir ihm erzählen!“, antwortete Patarix ruhig, „ Vielleicht hat er schon von diesen Menschen hier gehört. Irgendetwas muss er ihnen doch getan haben, damit sie ihn umbringen wollen.“


  „ Na schön. Dann geht!“, knurrte Tregurus, „ Ich werde euch nicht daran hindern!“


  „ Wisst ihr denn überhaupt, in welche Richtung ihr euch wenden müsst?“, fragte Fansagus und wagte seinen letzten Versuch, die beiden umzustimmen. Zu seiner Freude schüttelten die beiden die Köpfe.


  „ Es wäre wohl doch besser, ihr kämet mit uns“, sagte Kimaro grinsend.


  „ Es wäre besser, ihr würdet uns die Richtung verraten oder wollt ihr unserem Vater erzählen, Schuld an unserem Tod zu sein?“, konterte Patarix und Kimaros Grinsen verschwand.


  „ Ihr müsst nach Norden. Kerak-Darano liegt an der Küste. Ich weiß zwar nicht, wo genau wir uns hier befinden, aber es ist ziemlich sicher im Süden des Landes“, antwortete Fansagus seufzend.


  „ Dann trennen sich wohl hier unsere Wege“, meinte Kanoto. Carlos schnaubte erneut.


  „ Ihr werdet hoffentlich einsehen, dass dies ein Fehler ist. Wer weiß, vielleicht kehrt ihr schon am Ende des Tages um“, sagte er.


  „ Das glaube ich nicht“, erwiderte Thorgeus.


  „ Warts ab, bis du in die Wüste kommst, mein Freund. In der Zwischenzweit wandeln wir im kühlen Schatten, nicht wahr, Diego?“, sagte Carlos und sah sich nach dem Tirita um, der die Unterhaltung bisher schweigend mit angehört hatte. Jetzt erhob er sich und trat auf sie zu.


  „ Ich werde euch begleiten“, sagte er an Thorgeus und Patarix gewandt und alle rissen den Mund auf.


  „ Was redest du da, Diego? Bist du verrückt geworden?“, fragte Carlos, „ Du kommst mit mir nach Hause, hast du verstanden?“


  „ Nein!“, erwiderte Diego, „ Ich werde die beiden nach Kerak-Darano begleiten und den Tod meines geliebten Bruders rächen!“


  „ Aber du weißt doch nicht, ob Tarrunio nach Kerak-Darano kommen wird. Das ist doch viel zu gewagt!“, warf Carlos ein.


  „ Er wird kommen, das verspreche ich dir. Ich kann es spüren!“, sagte Diego.


  „ Das lasse ich nicht zu! Diego, du bist mein bester Freund, du bist mein Bruder. Ich lasse dich nicht in den Tod gehen!“, knurrte Carlos.


  „ Dann begleite mich! Aber versuche nicht, mich umzustimmen“, erwiderte Diego und Carlos fluchte.


  „ Was ist denn nur in euch gefahren, verdammte Scheiße? Liegt euch nichts mehr an eurem Leben, dass ihr dem Tod so bereitwillig entgegen rennt?“, fluchte er.


  „ Wirst du uns nun begleiten, oder nicht?“, fragte Diego und ignorierte Carlos‘ Flüche.


  „ Nein! Ich habe doch schon gesagt, dass ich keine Lust habe, mich umbringen zu lassen!“, schrie Carlos, „ Und das für Menschen, die mir am Arsch vorbei gehen!“


  „ Denk an Simigus! Oder geht er dir auch am Arsch vorbei?“, brüllte Diego und Carlos zuckte zusammen, ebenso die anderen.


  „ Nein! Aber Simigus ist tot und wird auch nicht lebendig werden, wenn du Tarrunio umbringst!“, erwiderte Carlos, „ Und er würde dich davor abhalten.“


  „ Dann kanntest du meinen Bruder nicht. Er hätte dasselbe für mich getan. Er hätte alles daran gesetzt, Tarrunio, den Mörder unserer Familie, zu töten“, flüsterte Diego, „ Und entweder du belgeitest mich oder du verlässt mich.“


  Carlos seufzte.


  „ Ich werde euch nicht begleiten. Ja, ich habe Simigus zwar geliebt wie einen Bruder, aber das ist es alles nicht wert“, flüsterte er dann, „ Ich will weiter leben, auch wenn ich dadurch meine beiden Brüder verliere.“


  Die Stunde des Abschieds war gekommen. Fansagus und die anderen hatten eingesehen, dass sie Thorgeus und Patarix nicht umstimmen konnten.


  „ Warum müsst ihr beiden nur so sture Idioten sein?“, brummte Tregurus, „ Kommt her!“


  Er packte die beiden und zog sie in eine Umarmung, sodass ihre Knochen krachten.


  „ Es gefällt mir zwar nicht, das zu sagen, aber Tetron wäre stolz auf euch“, sagte Kanoto, „ Er hätte wahrscheinlich genauso gehandelt.“


  Sie orientierten sich nun am Stand der Sonne. Sie wussten zwar nicht, wo sie sich genau befanden, jedoch wussten sie, dass sie sich nach Osten wenden mussten. Und so durchschwammen Fansagus, Kimaro, Kanoto, Tregurus und Carlos den Fluss und verschwanden kurze Zeit später im dichten Dschungel.


  „ Kommt mit, wir haben noch einiges zu tun, ehe wir aufbrechen“, sagte Diego, „ Thorgeus, hast du den Dolch noch, den dir der Krieger gegeben hat?“


  Thorgeus nickte und holte die Waffe hervor. Der Tirita nickte nur zufrieden.


  „ Schneidet euch einige Speere zurecht und versucht, Fische zu fangen“, erklärte er und ging davon.


  „ Wo willst du hin?“, rief Patarix ihm hinterher.


  „ Ich suche Kürbisse“, lautete die knappe Antwort und schon war Diego verschwunden. Thorgeus und Patarix sahen sich fassungslos an.


  „ Er sucht Kürbisse?“, wiederholte Patarix.


  „ Er wird schon wissen, was er tut!“, meinte Thorgeus, „ Los, tun wir, was er gesagt hat.“


  Den restlichen Tag verbrachten die beiden am See. Nachdem sie sich zwei starke Äste herunter geschnitten und zugespitzt hatten, waren sie ins Wasser gewatet und hatten nach Fischen Ausschau gehalten. Nach einigen Stunden kehrte Diego mit einigen riesigen Kürbissen zurück, die eine längliche Form hatten.


  „ Das sind Flaschenkürbisse“, erklärte er auf die fragenden Blicke der Brüder hin, „ Wenn man sie aushöhlt, kann man sie als einen Behälter für Wasser nutzen.“


  Er legte die Kürbisse ab und griff sich Thorgeus‘ Dolch, den dieser am Ufer zurückgelassen hatte. Nun begann er, das Fruchtfleisch der Kürbisse herauszuschneiden.


  „ Können wir es eigentlich riskieren, hier ein Feuer zu entfachen?“, fragte Patarix, als die Dunkelheit hereinbrach. Diego zuckte nur mit den Achseln.


  „ Ich glaube kaum, dass irgendjemand den Rauch bemerken würde“, antwortete er. Inzwischen hatten Thorgeus und Patarix eine beträchtliche Menge an Fischen aus dem See geholt. Nun schürten sie ein Feuer und brieten die Tiere darüber.


  „ Warst du schon einmal in der Wüste, Diego?“, fragte Thorgeus nach einer Weile und der Tirita schüttelte den Kopf.


  „ Ich habe gehört, die Sonne ist dort so heiß, dass sie einen die Haut verbrennt. Deshalb muss man jede Stelle seines Körpers bedecken“, sagte Thorgeus.


  „ Und womit sollen wir unsere Haut bedecken?“, fragte Patarix.


  „ Hier wird es sicher Wild in der Nähe geben. Wenn wir einige Tiere erlegen, können wir ihre Haut dafür nutzen“, antwortete Diego.


  „ Und in dem Rest könnten wir unsere Vorräte verstauen“, fügte Patarix hinzu.


  Den nächsten Tag verbrachten sie auf der Jagd. Diego hatte mit seiner Vermutung recht gehabt, es gab ausreichend Wild in der Gegend. Hauptsächlich Antilopen, die immer wieder zum See zurückkamen, um von seinem Wasser zu trinken.


  Die Häute der Tiere verarbeiteten sie zu Rucksäcken und bedeckten damit ihre eigene Haut.


  Am Morgen des dritten Tages füllten sie die Kürbisse mit Wasser und tranken sich daran selber satt, dann brachen sie auf, Richtung Norden. Sie durchschwammen wie ihre Gefährten zuvor den Fluss und folgten dann dem See. Es verging wohl über ein Tag, bis sie das Ende des Sees erreichten und mit ihm auch das des Dschungels. Sie füllten ein letztes Mal die Kürbisse mit Wasser und verließen den Urwald. Trockene, heiße Luft schlug ihnen entgegen, die Sonne brannte heiß und erbarmungslos auf ein trockenes, sandiges Land, das von Hügeln, sogenannten Dünen, durchzogen war.


  Eine Weile standen die drei da und rangen nach Luft, erst dann setzten sie ihren Weg fort. Die Hitze war unerträglich und sie spürten, ihre Haut im Gesicht brennen. Thorgeus und Patarix mussten sich schon am ersten Abend eingestehen, dass sie ohne Diego bereits die Orientierung verloren hätten. Mit der Nacht kam eisige Kälte. Sie hatten zwar noch Antilopenhaut bei sich, doch die bot kaum Schutz vor der Kälte.
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  Ihre Vorräte gingen schneller zur Neige als sie vermutet hatten. Obwohl sie kaum von dem Wasser tranken, waren die Kürbisse am Morgen des sechsten Tages leer. Sie wussten nicht wo sie waren oder wie weit es noch bis nach Kerak-Darano oder einer Oase war. Sie wussten nur, wo Norden war und in diese Richtung schleppten sie sich weiter.


  Der siebte Tag brach herein und Thorgeus glaubte, vor sich in der Ferne Palmen zu sehen. Wo Plamen waren, da war auch Wasser! Freudig machte er die anderen darauf aufmerksam und stürmte los. Neue Energie durchströmte seinen Körper.


  „ Thorgeus, warte!“, rief ihm Diego hinterher, „ Dort sind keine Palmen!“


  Doch noch während er dies sagte, konnte er sie auch am Horizont sehen.


  „ Thorgeus hatte recht!“, brüllte Patarix, der die Palmen auch gesehen hatte und rannte seinem Bruder nach. Diegos Instinkt warnte ihn davor, doch sein Körper schrie nach Wasser, nach dem kühlen Schatten einer Palme und so ignorierte er seinen Verstand und folgte den Brüdern. Während sie auf die Plamen zuhielten, kam es ihnen so vor, als würden sich diese immer weiter von ihnen entfernen.


  Thorgeus spürte ein Stechen in seiner Seite, doch er ignorierte es und rannte weiter. Sein Verstand wollte es nicht begreifen, warum er die Palmen nicht erreichte. Sie waren doch so nah und trotzdem kam er ihnen nicht näher. Schließlich gehorchten ihm seine Beine nicht mehr und er sackte auf die Knie. Der Sand war unglaublich heiß und Thorgeus spürte, wie seine Haut verbrannte, doch er konnte sich nicht mehr erheben. Die Palmen schwebten vor ihm, als wollten sie ihn verhöhnen.


  Neben ihm brach Patarix zusammen. Wenig später erreichte Diego die beiden und widerstand dem Drang sich hinzulegen.


  „ Kommt, wir müssen weiter“, sagte er. Plötzlich vernahm er das knirschen von Schritten im Sand und wandte den Blick nach rechts. Simigus kam auf ihn zu. Diego starrte ihn mit glasigen Augen an. Das ist unmöglich, dachte er. Simigus‘ Lippen bewegten sich, doch Diego konnte die Worte nicht verstehen.


  Plötzlich drehte sich Simigus um und rannte davon.


  „ Simigus!“, brüllte Diego und folgte ihm. Es war nur eine Einbildung, er wusste es, doch sein Verstand war zu geschwächt, um dies zu begreifen. Nach einigen Minuten brach er zusammen. Simigus befand sich noch immer vor ihm, scheinbar nur wenige Meter.


  Inzwischen hatte die Sonne den Zenit erreicht und prallte erbarmungslos auf sie nieder. Müdigkeit überkam sie alle. Ihre Kräfte verließen sie. Über ihnen schwebten die Aasgeier, die ihnen schon den ganzen Tag gefolgt waren, als hätten sie gewusst, dass ihre Beute jeden Augenblick zusammen brechen würde. Dann stürzten sie sich hinunter.


  Patarix öffnete mühevoll die Augen und erblickte neben sich einen riesigen Vogel. Der Geier stürzte sich auf ihn, Patarix konnte sich nicht mehr verteidigen, da sauste ein Pfeil heran und traf den Vogel. Kreischend stob er davon, als weitere Pfeile auf die übrigen Geier nieder prasselten. Patarix konnte Stimmen und Schritte hören, doch sie schienen aus weiter Ferne zu kommen. Ihm wurde schwarz vor Augen und er fühlte und hörte nichts mehr.


  Stimmen. In der Ferne waren Stimmen zu hören. Wer sprach dort? Wo war er? War er tot? Wohl eher nicht, sonst könnte ich keine Stimmen hören, dachte Patarix. Langsam kam das Bewusstsein zurück. Nach mehreren Augenblicken, oder vielleicht waren es Stunden, gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Er befand sich im kühlen Schatten einer Palme und lag scheinbar auf einer Strohmatte. Männer gingen um ihn herum, alle bewaffnet. Bewaffnet! War er ein Gefangener? Er starrte auf seine Hände. Sie waren nicht gefesselt, seine Beine ebenso wenig.


  Vielleicht haben sie mich nicht gefesselt, weil ich bewusstlos war, dachte Patarix, als plötzlich ein Mann auf ihn zutrat.


  „ Wie fühlst du dich, Patarix?“, fragte der Fremde. Woher kennt er meinen Namen?, dachte Patarix erschrocken. Da fielen ihm Thorgeus und Diego wieder ein. Er ignorierte die Frage und sah sich nach den beiden um. Da, einige Meter zu seiner Linken, lagen sie, ebenfalls unter Palmen und auf Strohmatten.


  „ Um die beiden musst du dir keine Sorgen machen“, erklärte der Fremde, der seinem Blick gefolgt war, „ Sie brauchen nur Ruhe.“


  „ Was habt ihr mit uns vor?“, wollte Patarix sagen, brachte aber nur ein Krächzen heraus, da seine Kehle völlig ausgetrocknet war. Der Fremde beugte sich zu ihm herab und Patarix wich sofort zurück. Der Fremde hob die Hände, um ihm zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Er hielt lediglich einen Wasserschlauch in der Rechten, den er nun Patarix reichte. Patarix riss ihn dem Fremden aus der Hand, setzte ihn an die Lippen und begann gierig zu trinken. Der Fremde lächelte nur und erhob sich wieder.


  „ Ich hoffe du siehst nun ein, dass du von uns nichts zu befürchten hast“, sagte er, als Patarix den Schlauch absetzte. Dieser nickte nur.


  „ Wer seid ihr?“, fragte Patarix.


  „ Das sollst du erfahren, sobald dein Bruder und Diego erwachen“, lautete die Antwort.


  „ Woher kennt Ihr unsere Namen?“


  „ Ich kannte deinen Großvater“, antwortete der Fremde, „ Und er hat mir von euch erzählt.“


  „ Dann gehört Ihr wohl zu denen, die ihn ermordet haben, nicht wahr?“


  „ Im Gegenteil. Ich gehöre zu denen, die die Mörder deines Großvaters bekämpfen.“


  „ Ich glaube dir kein Wort! Ihr wollt uns sicher umbringen, so wie ihr meinen Großvater getötet habt!“


  „ Hätten wir euch dann nicht einfach in der Hitze sterben lassen sollen? Wie du siehst, ist keiner von euch gefesselt.“


  „ Das heißt, wir können einfach gehen?“


  „ Ja, obwohl es für euch den Tod bedeuten würde“, antwortete der Fremde, „ Aber falls du mir noch immer nicht glaubst, habe ich hier den Beweis, dass ich auf deiner Seite bin.“


  Er holte ein schwarzes Amulett mit einem grünen Drachen hervor. Patarix‘ Augen weiteten sich, als er es erblickte.


  „ Glaubst du mir jetzt?“, fragte der Fremde.


  „ Woher hast du das?“, hauchte Patarix.


  „ Von Tetron.“


  „ Das ist unmöglich!“


  „ Nein, ist es nicht. Jeder hier trägt dieses Amulett. Es ist ein Zeichen unserer Loyalität zu Tetron. Aber du wirst noch alles ausführlich erfahren. Jetzt ruh dich aus. Wenn es Abend wird, werden wir euch alles erklären.“


  Er wandte sich ab, kehrte aber noch einmal zurück und erklärte: „ Bleib bitte hier. Es hätte keinen Sinn, würdest du versuchen, davon zu laufen. Wir befinden uns noch immer mitten in der Wüste und ich kann dir versichern, dass du im Umkreis von tausend Meilen keine Siedlung erreichen wirst. Zu gehen, würde den Tod bedeuten.“


  Und mit diesen Worten entfernte er sich endgültig. Patarix musterte nun seine Umgebung. Einige Meter vor ihm befand sich ein Wasser, das von üppigem Gras und Palmen umgeben wurde. Rechts von sich konnte er einige Holzhütten erkennen. Seltsame Tiere lagen am Wasser oder fraßen sich am Gras satt. Sie hatten lange, dünne Beine, zwei seltsame Erhöhungen auf dem Rücken und einen viel zu langen Hals. Plötzlich erinnerte er sich an eine Erzählung seines Großvaters, in der dieser ihm von solchen Tieren erzählt hatte, allerdings fiel Patarix die Bezeichnung nicht mehr ein.


  Sein Blick wanderte weiter über die Oase bis zu der Stelle, an der sein Bruder und Diego lagen. Sie waren beide noch ohnmächtig. Gemischte Gefühle stiegen plötzlich in Patarix hoch. Neugier auf das, was der Fremde zu erzählen hatte und Unsicherheit, ob er diesen Menschen hier wirklich trauen konnte.


  Ja, denn wenn sie nicht auf unserer Seite wären, hätten sie uns wohl kaum gerettet, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Dann dachte er an Sigater, als dieser und seine Kumpane Patarix und die anderen gefangen genommen hatte, um sie seiner Göttin zu opfern.


  Allerdings bin ich damals gefesselt aufgewacht, sagte die Stimme erneut in Patarix‘ Kopf. Die Worte des Fremden fielen ihm wieder ein und er entschied sich zu bleiben.


  Als Thorgeus und Diego erwachten, klärte man sie, wie Patarix zuvor, auf und versorgte sie mit Wasser.


  Im Laufe des Tages kamen die drei allmählich wieder zu Kräften und schließlich brach der Abend herein.


  Alle versammelten sich am Wasser, wo ein großes Feuer entfacht wurde. Es gab ausreichend Fleisch und kleine Früchte, die die Fremden Datteln nannten, zu essen.


  Der Mann, der zuvor mit Patarix gesprochen hatte, saß bei ihnen und erst jetzt musterte ihn Patarix genauer: Er war etwas größer als Patarix und seine Haut war um einiges dunkler. Lange, weite Kleider bedeckten seinen Körper und auf dem Kopf musste er einen Turban tragen, denn Patarix fiel wieder eine Erzählung Tetrons ein, in der dieser von Turbanen erzählte, die die Häupter der Menschen in der Wüste schützten.


  „ Es ist nun an der Zeit, dass ich mich vorstelle“, erklärte der Mann, „ Mein Name ist Atremios.


  Und wir alle hier sind Mitglieder der Navuce, eines Ordens, den Tetron vor einigen Jahren gegründet hat.“


  Dabei deutete Atremios auf sich und seine Gefährten.


  „ Großvater hat einen Orden gegründet?“, fragte Patarix ungläubig und alle nickten.


  „ Und das Zeichen dieses Ordens ist dann das Drachenamulett“, sagte Diego.


  „ Ja, so ist es. Ein jeder von uns hat es nach seiner Ausbildung erhalten“, antwortete Atremios, „ Aber lasst mich von vorne beginnen: Vor einigen Jahren fanden mein Vater und ich einen halb verhungerten, schwer verletzten Mann in einer Seitengasse Kerak-Daranos. Wir haben ihn in unser Heim gebracht und uns um ihn gekümmert. Sein Zustand war äußerst kritisch, denn schon am nächsten Morgen befiel ihn das Wundfieber. Vater und ich setzten unsere ganze Heilkunst ein und schafften es, das Fieber zu senken. Schließlich besserte sich der Zustand des Mannes soweit, dass er uns seinen Namen nennen konnte: Tetron Schwarzthron. Ich fragte ihn, wer oder was ihn verletzt hatte und er erzählte uns seine Geschichte: Er komme aus Hargolon und sei zum ersten Mal hier in Kerak-Darano, dem Ziel seiner Reise. Wir merkten sehr schnell, dass er abenteuerlustig war und immer nach neuen Herausforderungen suchte. Dieses Abenteuer habe ihn allerdings beinahe das Leben gekostet. Denn kurz vor Kerak-Darano wurde die Karawane, die er begleitete, von Unbekannten angegriffen.


  Er konnte als einziger schwer verletzt entkommen. Das einzige was er wusste, war der Name Levanos, den einer der Angreifer geschrien hatte.


  Tetron hatte Kerak-Darano erreicht und war in einer Seitengasse zusammen gebrochen.


  Nun fragte er uns, ob wir den Namen Levanos schon einmal gehört hatten. Wir klärten ihn über den Namen auf:


  Die Levanos sind eine alte Adelsfamilie, die vor einigen Jahren über Finazien geherrscht hat. Sie gelten als die grausamsten Herrscher, die Finazien je gesehen hat. Die Menschen ächzten unter gewaltigen Steuern. Gab es auch nur Andeutungen, dass jemand gegen sie wäre, wurde er sofort beseitigt. Jährlich gab es fürchterliche Massenhinrichtungen, an denen die gesamte Bevölkerung Kerak-Daranos teilnehmen musste. An diesen Hinrichtungen wurden die sogenannten Feinde des Landes auf brutalste Weise getötet.


  Schließlich gelang es unserem jetzigen Herrscher, Asmian, sie endlich zu stürzen. Anstatt sie zu töten, verbannte er sie jedoch aus der Stadt und schickte sie ins Exil.


  Dass einer der Angreifer den Namen benutzt hatte, beunruhigte mich und meinen Vater sehr. Wir begannen Nachforschungen anzustellen, hörten uns in den Tavernen der Stadt um. Eines Tages hatten wir Glück. Tetron belauschte in einer Taverne zwei Männer, die den Namen gebrauchten. Wir hängten uns in den nächsten Tagen an ihre Fersen und fanden ihren Wohnort heraus. Jedoch wohnte noch ein dritter bei ihnen, der das kleine Haus fast nie verließ. Eines Tages fanden wir es dennoch leer vor und diese Gelegenheit nutzten wir aus und brachen ein. Wir fanden Zeichnungen von Kerak-Darano, es waren Skizzen, so detailgetreu wie nur möglich.


  Wir behielten die Männer auch in den nächsten Tagen in den Augen. Gleichzeitig weihte mein Vater einige seiner Freunde in die Sache ein und so bekamen wir zusätzliche Unterstützung.


  Eines Tages trafen sich unsere drei Männer mit anderen. Es war spät des Nachts und sie wandten sich ins Ostviertel. Tetron und ich sind ihnen gefolgt und was wir erfuhren, erschreckte uns aufs tiefste. Diese Männer hatten es geschafft, einen Tunnel unter der Mauer zu graben. Durch diesen beförderten sie nun Waffen in die Stadt hinein.“


  „ Wie habt ihr das mit dem Tunnel erfahren?“, fragte Thorgeus.


  „ Wir haben es geschafft, in das Haus, über dem man den Tunnel erreichte, zu gelangen. Ihr müsst wissen, es fanden sich noch mehr Männer ein, und Tetron und ich erledigten zwei und gaben uns als diese aus. So konnten wir den Tunnel und die Waffenlieferung mit eigenen Augen erkennen. Wir erfuhren allerdings nichts Genaues über ihre Pläne, nur, dass es um etwas Großes und gegen den König ging.


  In den nächsten Tagen deckten wir ein wahres Netzt aus Spionen und Spähern auf. Tetron heuerte mehr Männer an und bildete sie und auch mich und meinen Vater aus. Ich hatte zwar schon einige Erfahrung in der Kunst des Schwertkampfes, doch sie waren nichts im Vergleich zu Tetrons Fertigkeiten. Noch heute halte ich ihn für den größten Schwertkämpfer aller Zeiten.


  Nach der Ausbildung deckten wir endlich einige Pläne der Levanos auf. Wir erfuhren, dass sie einen Anschlag auf den König planten, jedoch nicht wann. Als nächstes stürmten wir das Haus und schütteten den Tunnel wieder zu. Von den Gefangenen erfuhren wir, dass die Levanos bereits Soldaten in den Reihen der Palastwachen hatten und konnten diese enttarnen. Dass sie schon so nah am König waren, erschütterte uns zutiefst und wir setzten alles daran, sie von dort zu vertreiben. Nach Monaten gelang es uns, danach wurde es ruhig um unsere Feinde.


  Die Monate vergingen und schließlich musste Tetron uns verlassen, da ihn seine Pflichten nach Hargolon zurücktrieben. Damals erzählte er uns von euch.“


  Atremios blickte bei diesen Worten Thorgeus und Patarix an.


  „ Er schien irgendwie zu spüren, dass ihm die Schergen der Levanos auf den Fersen waren“, fuhr Atremios fort, „ Und er schien zu spüren, dass sein Ende kommen würde. Er sagte zu uns, er würde uns regelmäßig Briefe schicken und sollten diese irgendwann nicht mehr kommen, so wäre er gefallen.


  In der Zeit, in der er weg war, ist es einem unserer Spione gelungen, sich in das Versteck der Levanos ein zu schleusen.


  Schließlich fielen die Briefe aus und wir wussten, dass das Schlimmste eingetroffen war. Zum Glück hat Tetron uns klare Anweisungen für diesen Fall gegeben.“


  „ Und wie sahen die aus?“, fragte Thorgeus, der wie Patarix und Diego an Atremios‘ Lippen hing.


  „ Tetron sagte zu uns, dass, wenn er getötet werden sollte, ihr euch sofort an die Fersen des oder der Mörder heftet würdet und erst aufgeben würdet, wenn ihr ihn getötet habt.


  Wenn es in unserer Macht stehen sollte, sollten wir euch beschützen, uns aber nicht zu erkennen geben“, antwortete Atremios.


  „ Ihr habt uns also in Gatus gerettet!“, unterbrach ihn Patarix und Atremios nickte lächelnd.


  „ Ja, wir haben euch damals gerettet“, erklärte er, „ Wir wussten natürlich nicht genau, welchen Weg ihr einschlagen würdet, da ihr es ja selbst nicht wusstet. Darum entsandten wir Späher nach Gatus, Nameno und Gamado.


  In Nameno wollten wir Kontakt zu euch aufnehmen, doch unsere Männer wurden entdeckt und überwältigt. Wir hatten nicht damit gerechnet, auch dort die Schergen der Levanos vorzufinden. Und so verloren wir euch nach Nameno aus den Augen.


  Bis wir vor einigen Tagen einen Brief von unserem Spion im Versteck des Feindes erhielten. Er schrieb, sie hätten euch gefasst und wollten euch hinrichten. Er konnte euch leider nicht retten, denn es hätte zu seiner Enttarnung und letztlich zu seinem Tod geführt und er ist der einzige, der uns über ihre Pläne auf dem Laufenden hält. Darum hielten wir euch für tot, nachdem unser Mann sah, wir ihr in den Strudel geworfen wurdet.“


  „ Und wie konntet ihr uns dann retten?“, fragte Diego.


  „ Ein Späher von uns war am Kytlagh-See und hat euch gesehen“, antwortete Atremios, doch Thorgeus unterbrach ihn: „ An welchem See?“


  „ Am Kytlagh-See. Das ist jener See, an dem ihr…“, begann Atremios und Thorgeus nickte.


  „ Ja, ich weiß schon welchen du meinst. Ich wusste nur nicht, dass er so heißt“, sagte er.


  „ Jetzt weißt du es. Also unser Späher sah euch von dort aufbrechen und eilte zu uns zurück. Wir haben uns beeilt, um euch zu erreichen, bevor eure Vorräte zur Neige gingen“, fuhr Atremios fort.


  „ Und ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen“, sagte Thorgeus, „ Ohne euch hätten wir den Tod in dieser Wüste gefunden. Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll.“


  Atremios wehrte nur mit der Hand ab und erwiderte: „ Wir haben nur unsere Pflicht erfüllt.“


  „ Ich muss mich für mein Verhalten von vorhin entschuldigen“, sagte Patarix, „ Ich wusste nicht wer ihr seid und habe euch wie Feinde behandelt. Bitte verzeiht!“


  „ Wir nehmen deine Entschuldigung mit Freuden an, auch wenn sie überflüssig ist“, erwiderte Atremios strahlend.


  „ Aber sagt, warum hat Großvater uns nie von euch erzählt und wieso solltet ihr uns beschützen, euch aber nicht zu erkennen geben?“, fragte Thorgeus.


  „ Nachdem Tetron uns verlassen hatte, übertrug er das Kommando über den Orden meinem Vater. Dies sollte aber nur vorüber gehend sein. Die endgültigen Herren über den Orden solltet von Anfang an ihr beide sein.


  Tetron wollte außerdem, dass ihr eigenständig bis nach Kerak-Darano gelangt und den Orden entdeckt. Erst dann würdet ihr euch als würdig erweisen, ihn zu übernehmen und den Kampf gegen die Levanos fortzusetzten.


  Und dies ist euch gelungen. Zwar seid ihr noch nicht in Kerak-Darano, aber ihr habt den Orden entdeckt. Ihr habt allen Gefahren getrotzt und ihr habt sogar den Strudel überlebt.


  So etwas kann nur den Nachfolgern von Tetron gelingen“, antwortete Atremios.


  Stille folgte seinen Worten. Thorgeus und Patarix blickten in die Gesichter der Männer und konnten es nicht glauben, dass jeder von ihnen nun den beiden gehorchen sollte.


  „ Ihr seid jetzt unsere Herren“, sagte Atremios und kniete vor den Brüdern. Sofort folgten ihm seine Kameraden.


  „ Ihr kennt uns nicht und wollt uns dennoch gehorchen?“, fragte Thorgeus und Atremios und seine Kameraden erhoben sich wieder, „ Wieso? Nur weil es Großvater euch befohlen hat?“


  „ Viele von uns haben die Schreckensherrschaft der Levanos miterlebt. Und ohne Tetron wäre es ihnen ein leichtes geworden, wieder an die Macht zu kommen. Dies versuchte Tetron mit aller Kraft zu verhindern, und das obwohl er ein Fremder in unserem Land war. Ein Fremder, der nichts von den Levanos wusste, der nicht erlebt hatte, wozu sie imstande waren oder wie viele Menschen ihretwegen sterben mussten. Der nicht wusste, wie die Menschen gelitten haben.


  Dieser jemand versuchte nun, sie aufzuhalten“, antwortete Atremios.


  „ Aber ihr seid nun nicht mehr auf seine Hilfe angewiesen“, erwiderte Patarix.


  „ Und dennoch ehren und erfüllen wir seine letzten Wünsche und Befehle. Er war der Meister in allem. Nie zuvor ist mir ein Mann begegnet, der ihm gleich käme.


  Er hat mehr als die Hälfte von uns aus der größten Armut geholt, ihnen ein Zuhause gegeben, sie mit Essen versorgt und sie zu den besten Kämpfern ausgebildet.


  Ich glaube nicht zu übertreiben, wenn ich sage, dass die Meisten von uns ihm ihr Leben verdanken“, sagte Atremios, „ Wie könnte man so jemandem nicht folgen, selbst wenn er tot ist?


  Außerdem lebt er in euch beiden weiter. Ich erkenne viele von seinen Eigenschafften in euch wieder, angefangen bei den Augen. Und deswegen bin ich überzeugt davon, dass ihr in der Lage sein werdet, das, was er begonnen hat, fortzuführen und zu vollenden.“


  „ Ich sehe noch immer Zweifel in euren Augen“, fuhr er nach einigen Augenblicken fort, „ Darum sagt mir, hat er euch nicht auf das hier vorbereitet?“


  „ Durch unsere Ausbildung“, sagte Patarix und Atremios nickte.


  „ Ihr wurdet auf die gleiche Weise ausgebildet, wie wir. Und auch ihr habt das Amulett erhalten. Dies ist ein Zeichen“, sagte er, „ Ein Zeichen von Tetron, sein Werk zu vollenden. Meine Frage nun an euch: Werdet ihr uns nach Kerak-Darano begleiten und uns im Kampf gegen die Levanos anführen?“


  Thorgeus und Patarix sahen sich in die Augen und konnten in ihrem Gegenüber die gleiche Entschlossenheit erkennen.


  „ Ja, das werden wir“, antworteten sie gleichzeitig.


  „ Dann wäre das geklärt“, meinte Diego.


  „ Das heißt, dass du dich uns ebenfalls anschließt?“, fragte Atremios und der Tirita nickte.


  „ Auch ich habe Tetron geachtet und geliebt. Aber was habt ihr nun genau über die Pläne der Levanos erfahren? Wisst ihr, um was es sich bei Objekt X handelt?“


  „ Sie haben vor, den bevorstehenden Karneval für ihren Anschlag zu nutzen“, antwortete Atremios, „ Was genau sie vorhaben, weiß ich nicht, da unser Spion die Briefe nicht an mich, sondern direkt ins Hauptquartier schickt. Und wir sind schon einige Monate hier.


  Nun zu deiner zweiten Frage: Laut unserem Mann handelt es sich bei dem Objekt um das ‚schwarze Feuer‘, wie es von den Feinden genannt wird.“


  „ Das schwarze Feuer?“, wiederholte Thorgeus.


  „ Es soll ein feines Pulver sein, das bei Berührung mit dem Feuer explodiert und alles in seinem Umfeld zerstört. Dabei werden die Flammen schwarz wie die Nacht, daher der eigenartige Name“, erklärte Atremios, „ Den Rest werden wir in Kerak-Darano erfahren, denn mehr wissen wir selbst nicht.“


  „ Wie weit ist es noch bis dorthin?“, fragte Diego.


  „ Ich schätze, dass es in Luftlinie noch tausend Meilen sind“, lautete die Antwort, „ Aber keine Sorge. Diesen Weg müssen wir keineswegs zu Fuß zurücklegen.“


  „ Also können wir auf diesen komischen Tieren reiten, die hier überall herum liegen?“, fragte Patarix und Atremios nickte lächelnd.


  „ Diese komischen Tiere heißen Kamele. Und ja, auf ihnen können wir reiten“, antwortete er.


  „ Sind sie so schnell wie Pferde?“, fragte Thorgeus.


  „ Das nicht. Aber sie sind für die Wüste besser geeignet als Pferde, da sie sehr lange ohne Wasser auskommen“, antwortete Atremios.


  Es war inzwischen kurz vor Mitternacht und sie beschlossen, sich schlafen zu legen, da noch ein weiter Weg vor ihnen lag und es galt, keine Zeit zu verlieren.


  Thorgeus erwachte und öffnete langsam die Augen. Der Mond schien hell herunter und beleuchtete eine Gestalt, die zu Thorgeus‘ Rechten lag. Thorgeus erbleichte, als er die Gestalt als Tetron erkannte. Die Haut war bleich, die Wangen eingefallen, sodass die Knochen hart hervorstachen. Weiße Haare umrahmten das Gesicht. Tetron schlief.


  Thorgeus‘ Herz schlug schneller, er wollte sich bewegen, wollte aufstehen und diesen Ort verlassen, da schlug Tetron die Augen auf. Sein Kopf zuckte ruckartig zur Seite und die leeren, toten Augen starrten Thorgeus an, der Mund öffnete sich, schwarze, blutige Zähne kamen zum Vorschein.


  Thorgeus riss die Augen auf, seine Nackenhaare sträubten sich. Nein, nein, nein, dachte er, während sich Tetron mit einem Stöhnen erhob. Thorgeus kroch panisch zurück. Blut rann aus Tetrons Mund, während er auf Thorgeus zu kam. Mit einem fürchterlichen Aufschrei stürzte er sich auf ihn…


  Thorgeus schreckte aus dem Schlaf. Er rang nach Atem, der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn. Sofort wanderte sein Blick nach rechts und ein erleichterter Seufzer entfuhr seinen Lippen, als er den Platz neben sich leer vorfand. Zitternd schlug er die Hände vor die Augen.


  Es ist nur eine Illusion, versuchte er sich zu beruhigen. Nie würde er diese Augen vergessen. Diese weißen, leblosen Augen. Allein bei dem Gedanken daran schauderte er und versuchte den Traum abzuschütteln. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte sich nach einer Weile wieder auf die Strohmatte zurück.


  Kurz vor dem Aufbruch am nächsten Morgen verschwand Diego im Palmenwald. Die anderen sahen im verwundert nach, sagten jedoch nichts. Thorgeus und Patarix kannten Diego lange genug, um zu wissen, dass er nichts Unüberlegtes tat.


  Nach einer halben Stunde kehrte er schließlich mit einigen Kräutern zurück.


  „ Was ist das?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich werde ein Gegengift für Zeodrois brauen“, antwortete Diego, „ Wenn Tarrunio nach Kerak-Darano kommt, nimmt er auch das Gift mit. Und diesmal werde ich vorbereitet sein.“


  „ Hast du denn alles gefunden, was du brauchst?“, fragte Patarix und der Tirita nickte nur, während er die Zutaten in den Satteltaschen seines Kamels verstaute.


  „ Von welchem Gift sprecht ihr?“, fragte Atremios.


  „ Einer unserer Feinde ist mit einem tödlichen Gift ausgerüstet“, erklärte Thorgeus, „ Wenn es in dein Blut gelangt, bis du in weniger als einer Minute tot.“


  „ Dann müssen wir in Kerak-Darano für den gesamten Orden dieses Gegengift herstellen“, sagte Atremios.


  „ Dafür habe ich nicht genügend Zutaten“, erwiderte Diego.


  „ Wo wachsen denn diese Zutaten?“, fragte Atremios.


  „ Jedenfalls nicht in der Wüste. Hauptsächlich im Dschungel“, antwortete Diego.


  „ Dann werden wir sie in Kerak-Darano schon finden“, sagte Atremios.
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  Kerak-Darano,


  Finazien


  Einen Monat später


  Sie hatten endlich Kerak-Darano erreicht. Die Stadt lag am Ende eines tiefen, länglichen Tales, das sich zum Meer hin absenkte. Weiter im Süden entsprang ein breiter Fluss und schlängelte sich durch das Tal. Er wurde unter den Bewohnern Darano genannt und die Stadt, die in seinem Mündungsgebiet lag, wurde nach ihm benannt.


  Üppiger Dschungel bedeckte den Boden und die rechte Wand des Tals, das den Ostmarkern verglichen mit der Wüste wie eine andere Welt vorkam. An der anderen Wand zogen sich die in Terrassen angelegten Felder der Stadt empor.


  Kerak-Darano selbst wurde von einer stattlichen Mauer umgeben. Zwei Nebenarme des Flusses umgaben die Mauer und etliche flossen in die Stadt hinein.


  „ Willkommen in Kerak-Darano“, sagte Atremios, während sie den Dschungel verließen und einer breiten, gepflasterten Straße in die Stadt folgten. Es herrschte reges Treiben auf ihr. Laut Atremios strömten die Menschen aus allen umliegenden Dörfern in die Stadt, um am Karneval teilzunehmen, und das, obwohl dieser noch gut einen Monat entfernt lag.


  Auf der Straße fuhren Streitwägen neben Ochsenkarren, Kutschen neben Kamelreitern. Endlich passierten sie das Tor und gelangten in die Stadt, die in allen Farben erstrahlte. Zahllose Flaggen und Banner hingen von den steinernen Hausmauern. Die grauen Steine waren von herrlichen Verzierungen überzogen. Menschen unterschiedlichster Herkunft rannten durch die Straße, viele schon in bunte Kostüme gekleidet und mit Federn geschmückt. Tücher hatte man auch an den Palmen, die die Straßen säumten, aufgehängt.


  Die Navuce kamen auf einen großen länglichen Platz, der auf beiden Seiten von je einem Kanal umgeben wurde. Ein Springbrunnen zierte seine Mitte und steinerne Wasserbecken seine Flanken.


  Atremios führte sie über den Platz und sie wandten sich nun nach Westen. Weitere Nebenflüsse folgten und schließlich verließen sie die lärmige Hauptstraße und es wurde etwas ruhiger. Je weiter sie nun nach Westen kamen, umso mehr veränderte sich der Baustil der Häuser. Das grau des Steins wich einem sandigen Gelb und die herrlichen Verzierungen verschwanden. Die Häuser wurden niedriger, die Straßen schmäler und die Palmen an ihren Seiten wichen ebenfalls.


  Es ging durch etliche Gassen, viele Male bogen sie ab, sodass Thorgeus und Patarix schon nach wenigen Minuten die Orientierung verloren, zumal sich auch die Fassaden der Häuser kaum mehr voneinander unterschieden. Immer wieder wurden die Mauern von breiten Holztoren unterbrochen.


  Schließlich hielt Atremios vor einem dieser Tore an und klopfte dreimal gegen das Holz. Nach einigen Sekunden öffnete sich eine kleine Klappe auf Augenhöhe. Atremios flüsterte etwas hinein, doch Thorgeus konnte die Worte nicht verstehen. Die Klappe wurde wieder geschlossen und wenig später öffnete sich ein Torflügel.


  „ Kommt schnell rein!“, sagte eine Stimme. Rasch traten sie hinein in einen großen Innenhof. Zu beiden Seiten waren Ställe zu erkennen.


  „ Willkommen zurück, meine Brüder!“, sagte der Mann, der das Tor geöffnet hatte und schloss es, kaum dass der letzte den Hof betreten hatte.


  Man führte nun die Kamele in den Stall und einige Knechte versorgten die Tiere mit Wasser.


  „ Folgt mir, ihr werdet erwartet“, sagte Atremios an die Ostmarker gewandt und führte sie über den Hof auf ein großes, zweistöckiges Haus zu. Ein weiterer Unterschied zu den Häusern im Süden der Stadt, waren die schmalen Fenster. Im ersten Stock zog sich ein Balkon über den gesamten Innenhof, der bei einem Angriff wie ein Wehrgang für Bogenschützen diente.


  „ Ihr habt sicher ein anderes Gebäude erwartet“, meinte Atremios, „ Aber wir haben diesen Ort hier gewählt, um vor den Spionen und Spähern der Levanos sicher zu sein. Wie ihr sicher bemerkt habt, verliert man in diesem Viertel der Stadt sehr leicht und schnell die Orientierung.“


  „ Und man kann einen etwaigen Verfolger leichter abschütteln“, fügte Diego hinzu.


  „ Völlig richtig“, stimmte ihm Atremios zu.


  „ Leicht zu verteidigen lässt es sich auch“, meinte Patarix, „ Schmale Fenster, vermutlich dickere Mauern und dann dieser Balkon im ersten Stock.“


  „ Das waren auch wichtige Faktoren“, sagte Atremios. Kurz bevor sie die Tür erreichten, öffnete sich diese und ein großer, breitschultriger Mann trat heraus. Er war eindeutig Atremios‘ Vater, da dieser ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Auch er trug einen Turban, sein Mund war außerdem noch von einem schmalen, schwarzen Bart umrandet. Er breitete lächelnd die Arme aus und sagte: „ Willkommen, meine Freunde. Mein Name ist Otaran und ich hatte die Ehre, den Orden der Navuce bis zu Eurer Ankunft zu verwalten.“


  Er verbeugte sich vor ihnen und noch ehe Thorgeus oder Patarix etwas erwidern konnten, richtete er sich wieder auf, deutete auf das Haus und fuhr fort: „ Bitte folgt mir. Wir haben noch ein Geschenk für Euch.“


  „ Zunächst wollen wir Euch für den herzlichen Empfang danken“, sagte Thorgeus.


  „ Nichts zu danken, mein Herr“, erwiderte Otaran und führte sie ins Innere des Hauses. Sie durchquerten einen mittelgroßen Raum mit blau-weißen Fließen und bogen nach links in einen Gang ab. Unterwegs begegneten sie weiteren Mitgliedern des Ordens, die sich alle vor Thorgeus und Patarix verbeugten. Der Gang bog schließlich nach rechts ab und endete vor einer massiven Tür aus dunklem Holz, die auf beiden Seiten von je einer Fackel flankiert wurde.


  Es ging nun eine Wendeltreppe hinunter und endlich fanden sie sich in einem großen, achteckigen Raum wieder. Der Stein der Wände war hier wieder von jenem Grau und auch die herrlichen Verzierungen tauchten wieder auf. Auf dem Boden war wieder der grüne Drache zu erkennen, der inzwischen zum Symbol des Ordens und von Tetron geworden war.


  Etliche Türen zweigten von dem Raum ab, viele kleinere an den Seiten und eine größere direkt gegenüber der Treppe. Strohmatten lagen um den Drachen herum, ansonsten war der Raum jedoch leer.


  Otaran führte sie auf die große Tür zu. Der Raum dahinter schien Tetrons Arbeitszimmer gewesen zu sein: Ein großer Schreibtisch nahm fast die gesamte hintere Wand in Anspruch und an den seitlichen Wänden standen hohe Regale. Ein stattlicher Kronleuchter an der Decke spendete Licht.


  „ Das hier war Tetrons Arbeitszimmer“, erklärte Otaran und trat hinter den Schreibtisch. Er öffnete dahinter etwas, das Thorgeus und Patarix jedoch nicht sehen konnten, und holte eine lange Schatulle hervor. Damit trat er vor die beiden und hielt sie ihnen kniend hin.


  „ Das hier hat Tetron für Euch hinterlassen“, sagte er. Patarix nahm ihm die Schatulle aus den Händen und öffnete sie. Zwei goldene Dolche mit Edelsteinen an Griff und Scheide kamen zum Vorschein.


  „ Und das ist wirklich für uns?“, fragte Thorgeus, während er ehrfürchtig die Dolche betrachtete.


  „ Ja, Herr. Das ist ein Teil von Tetrons Vermächtnis“, antwortete Otaran. Er erhob sich wieder. Patarix nahm die Dolche heraus, reichte einen seinem Bruder und befestigte den anderen an seinem Gürtel.


  Wenig später saßen sie im Speisesaal, der sich im ersten Stock über den Ställen befand und ein großer, langer Raum mit Steinbögen, die die Decke trugen, war.


  Sie hatten alle die Turbane abgenommen. Otarans Kopf war von zahllosen Tätowierungen bedeckt, die sich den Nacken hinab zogen und vermutlich auch seinen Rücken bedeckten. Ein goldener Ring zierte sein linkes Ohr. All das, und seine dunkle Haut, verlieh ihm ein exotisches Aussehen.


  Nach einem üppigen Mahl, dem weitere Navuce beiwohnten, galt es, das weitere Vorgehen zu besprechen.


  „Otaran“, begann Patarix, „ Atremios hat uns schon vieles von den Levanos erzählt, doch er wusste wenig über ihre jetzigen Pläne. Was habt Ihr herausgefunden?“


  „ Atremios hat Euch doch sicher von dem geplanten Anschlag auf den König erzählt?“, begann Otaran und die Brüder nickten.


  „ Darüber wurden wir informiert“, antwortete Thorgeus.


  „ Gut. Wir haben erfahren, dass unsere Feinde das Abwasserkanalsystem, das sich unter der gesamten Stadt erstreckt, für das Attentat nutzen wollen. Da wir noch immer nicht all ihre Spione enttarnt haben, haben sie die genaue Route des königlichen Umzugs erfahren. Dieser Umzug endet am Plaza de Gritoras, was in Eurer Sprache ‚Platz des Jaguars‘ heißt. Unter dem Plaza wollen sie das schwarze Feuer platzieren und den gesamten Platz in die Luft sprengen“, antwortete Otaran, „ Das würde nicht nur den Tod der Königsfamilie bedeuten, sondern auch noch tausenden anderen das Leben kosten.“


  „ Dann sollten wir den König warnen, damit er seinen Umzug absagt und im Palast bleibt“, sagte Patarix.


  „ Das wird nicht funktionieren, Herr“, erwiderte ein Mann am Ende des Tisches.


  „ Und wieso nicht?“, fragte Thorgeus.


  „ Weil uns klare Beweise fehlen“, antwortete Otaran, „ Die meisten Informationen stammen von unserem Spion. Und diese Briefe reichen bei weitem nicht aus, um die Wachen zu überzeugen, ohne deren Erlaubnis wir gar nicht bis zum König kommen.“


  „ Habt ihr es denn schon versucht?“, fragte Thorgeus.


  „ Nein, Herr, da uns, wie schon erwähnt, die Beweise fehlen“, antwortete Otaran.


  „ Dann werden wir es versuchen“, erklärte Patarix.


  „ Genau, führt uns am Morgen zum Palast“, stimmte Thorgeus zu.


  „ Im Palast wird man uns kein Gehör schenken. Erst müssen wir den Kommandanten der Festung überzeugen“, erwiderte Atremios.


  „ Dann führt uns eben dorthin“, sagte Patarix.


  „ Wie ihr befiehlt, Herr“, sagte Otaran, „ Und nun lasst uns Eure Ankunft gebürtig feiern.“


  „ Ihr glaubt also, jemand plane einen Anschlag auf den König während des Karnevals. Und das auf dem Plaza de Gritoras?“, fragte der Kommandant. Es war am nächsten Morgen und die Navuce hatten Thorgeus, Patarix und Diego in die Festung begleitet. Nun saßen sie im Büro des Kommandanten, einem kleinen stickigen Raum mit einem alten Schreibtisch, an dem die drei nun dem Besitzer gegenüber saßen.


  „ Ja, genau“, antwortete Thorgeus und der Kommandant lachte kurz.


  „ Und haben die Herren auch Beweise für solch einen Anschlag?“, fragte er mit gekünstelter Stimme.


  „ Nein, zumindest keine eindeutigen“, antwortete Patarix nach einer Weile.


  „ Dann fürchte ich, kann ich Euch nicht weiterhelfen“, erwiderte der Mann.


  „ Bitte. Es handelt sich bei den Drahtziehern um die Levanos. Dieser Name scheint Euch doch bekannt zu sein, oder?“, sagte Thorgeus.


  „ Die Levanos sind schon seit Jahren tot. Und Tote können keine Anschläge planen.“


  „ Das wissen wir auch. Aber die Levanos sind nicht tot. Sie leben und planen im Süden von…“, begann Patarix.


  „ Es tut mir leid, dass ich diese, gewiss sehr spannende, Erzählung unterbrechen muss, aber ich habe wichtigeres zu tun, als mir Eure Ammenmärchen anzuhören“, unterbrach ihn der Kommandant.


  „ Lasst uns doch wenigstens mit dem König sprechen“, sagte Thorgeus und der Kommandant brach in Gelächter aus.


  „ Als ob der König Euch glauben würde!“, lachte er, „ Der König ist anderweitig beschäftigt und ich ebenso. Wenn die Señores nun die Güte hätten, mein Büro zu verlassen, wäre ich ihnen sehr verbunden. Guten Tag, meine Herren!“


  Frustriert verließen sie sein Büro und traten wieder in den Hof der Festung. Atremios und seine Begleiter warteten außerhalb des Forts im Schatten der Palmen auf die drei.


  Im Norden zog sich die Stadt um eine Kesselförmige Bucht. Im Osten stand die Festung auf einem hohen steilen Felsen, direkt am Eingang der Bucht.


  „ Er glaubt uns nicht, habe ich recht?“, fragte Atremios, als ihn Thorgeus, Patarix und Diego erreichten.


  „ Er hält alles für ein Ammenmärchen und lässt uns auch nicht zum König“, antwortete Patarix.


  „ Dann müssen wir sie ohne die Hilfe der Wachen aufhalten“, sagte Atremios.


  „ Aber das sollten wir erst im Hauptquartier besprechen“, erwiderte Diego.


  „ Wir sollten uns zunächst den Plaza de Gritoras ansehen“, meinte Patarix, als sie wieder im Hauptquartier waren.


  „ Sehr wohl, Herr. Sollen wir Euch dorthin führen?“, fragte Otaran und Patarix nickte.


  „ Ich werde euch auch begleiten“, sagte Diego, „ Und wir sollten uns den Bereich der Abwasserkanäle ansehen, an dem der Anschlag stattfinden soll.“


  „ Gute Idee“, meinte Patarix.


  „ Geht ihr, ich bleibe hier“, sagte Thorgeus und Patarix und Diego nickten. Während die beiden mit zwei Navuce und Atremios das Hauptquartier verließen, wandte sich Thorgeus an Otaran.


  „ Wie viele Mitglieder umfasst der Orden derzeit?“, fragte Thorgeus, während sie nach oben in den Salon gingen.


  „ Um die vierhundert“, antwortete Otaran, „ Etwa eine Woche nach Eurer Hinrichtung haben wir von unserem Spion einen Brief bekommen, in dem er schrieb, dass unsere Feinde ihr Versteck verlassen haben. Sie tarnen sich als Karawane und dürften etwa die gleiche Stärke wie wir haben.“


  Sie hatten nun den Salon erreicht und ließen sich am Tisch nieder. Thorgeus kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  „ Wenn sie eine Woche nach uns aufgebrochen sind, dürften sie nun die Stadt fast erreicht haben“, murmelte er nach einer Weile.


  „ Ausgeschlossen. Sie nehmen einen anderen Weg. Sie wandten sich zunächst nach Westen, wo sie eine weitere Oase kennen. Von der zogen sie dann weiter nach Norden zur nächsten. Da Ihr den direkten Weg durch die Wüste genommen habt, habt Ihr dadurch einen bedeutenden Vorsprung gewonnen“, erwiderte Otaran.


  „ Gut. Späher wurden schon ausgesandt, nehme ich an?“, fragte Thorgeus.


  „ Selbstverständlich. Wir beobachten den Eingang zum Tal Tag und Nacht. Sie können es nicht erreichen, ohne dass wir es erfahren“, lautete die Antwort. Ein Mann trat ein und breitete eine Karte vor ihnen auf dem Tisch aus. Otaran deutete auf einen großen, runden Platz im Osten der Stadt.


  „ Das ist der Plaza der Gritoras“, erklärte er und Thorgeus beugte sich über die Karte.


  „ Und wo ist der Palast?“


  „ Hier.“


  Otaran deutete auf den Norden der Stadt, direkt gegenüber der Festung.


  „ Und hier ist unser Hauptquartier“, fuhr er fort und deutete auf einen Punkt im Westen der Stadt. Während Thorgeus auf die Karte starrte, beobachtete ihn Otaran.


  „ Habt Ihr schon einen Plan?“, fragte er nach einer Weile.


  „ Noch keinen genauen“, antwortete Thorgeus und sah auf, „ Werden alle unsere Feine in den Abwasserkanälen sein?“


  „ Nein. Ein Teil von ihnen soll am Plaza stationiert werden, falls unten etwas schiefgeht, sollen sie den Zug angreifen.“


  „ Dann müssen wir unsere Männer auch aufteilen. Ein Teil von uns fängt die Feinde in den Kanälen ab, ein anderer kümmert sich um jene auf dem Plaza.“


  Patarix und Diego hatten inzwischen den Plaza de Gritoras erreicht. Der Platz hatte gewaltige Ausmaße. Seine Mitte wurde von einem Springbrunnen und einigen Gärten ausgefüllt.


  „ Und hier soll der Umzug enden“, sagte Diego und Atremios nickte.


  „ Ja. Wenn sie hier ankommen, ziehen sie drei Mal um den gesamten Platz und lassen sich dann neben dem Springbrunnen nieder“, antwortete er.


  „ Vermutlich werden unsere Feinde auch hier ihre Männer postieren“, meinte Diego, während sie sich unter das Volk mischten und über den Platz gingen. Patarix und Diego trugen beide Turbane und hatten ihre Gesichter zusätzlich hinter einem Schleier verborgen. Denn es bestand die Gefahr, dass sie von einem Spion der Levanos gesehen wurden. Palmen und Büsche umgaben den Platz und auch um den Springbrunnen wuchsen sie.


  Nachdem sie den Plaza umrundet hatten, sagte Patarix: „ Und jetzt zu den Abwasserkanälen.“


  Zu den Abwasserkanälen gab es vier offizielle Eingänge und zahlreiche weitere, von denen die Regierung nichts wusste, oder die Augen davor verschloss. Es war also unmöglich, vorher zu sehen, welchen Eingang ihre Feinde nehmen würden, auch konnten sie nicht jeden beobachten lassen, da ihnen dazu die Männer fehlten. Denn Patarix rechnete damit, dass sie jeden einzelnen in der Schlacht brauchen würden.


  Atremios führte sie von dem Plaza runter und nach Süden, wo sie in einer schmalen Seitengasse in ein herunter gekommenes Haus traten. Das Gebäude schien schon seit Jahren verlassen zu sein.


  Über den Keller gelangten sie durch eine Falltür hinab in die Kanäle. Atremios führte sie nach Norden und sie folgten einem schmalen Gang. Schließlich erreichten sie einen gewaltigen Raum, dessen Ende und Decke sie wegen dem geringen Licht der Fackel nicht erkennen konnten.


  „ Über uns befindet sich der Plaza“, erklärte Atremios. Diego trat einige Schritte in den Raum hinein.


  „ Hier müssen wir sie erwarten“, sagte Patarix, „ Oder glaubt ihr, wir können sie schon vorher abfangen?“


  „ Das könnte schwierig werden“, antwortete Atremios, „ Wir werden es zwar erfahren wenn sie in die Stadt kommen, sie jedoch während des Karnevals zu erkennen, wird fast unmöglich werden.“


  „ Würden wir sie inmitten der Menschenmenge abfangen, riskierten wir, dass unschuldige dabei ums Leben kommen“, sagte Diego, dessen Blick durch den Raum wanderte.


  Nachdem sie die Kanäle verlassen hatten, machte sich Diego auf die Suche nach den Zutaten für sein Gegengift. Als ihn einer der Navuce begleiten wollte, lehnte er ab und erklärte, dass er den Weg zurück ins Hauptquartier allein fände.


  „ Ihr könnt ihm glauben“, erklärte Patarix dem Mann, „ Ich musste auch schon oft über seinen Orientierungssinn staunen.“


  Patarix kehrte mit den übrigen Navuce ins Hauptquartier zurück. Gegen Abend kehrte Diego zurück und die Navuce staunten darüber, dass er den Weg hierher gefunden hatte. Der Tirita begann nun mit der Herstellung des Gegengiftes, das, wie er sagte, einige Tage in Anspruch nehmen würde.


  Da der Orden der Navuce gewachsen war, hatten nicht alle im Hauptquartier Platz gefunden und man hatte sich gezwungen gesehen, zwei weitere Quartiere zu errichten. Diese lagen ebenfalls im Westen der Stadt und wurden nun über die kommende Konfrontation mit den Levanos informiert.


  Der Spion im Versteck des Feindes hatte es geschafft, sich der Karawane anzuschließen. Außerdem hatte er Einblicke in die genauen Schlachtpläne gewonnen. Dadurch hatten Thorgeus und Patarix erfahren, dass rund fünfzig Krieger in die Abwasserkanäle geschickt werden sollten, um das schwarze Feuer dort anzubringen. Weitere fünfzig sollten am Plaza postiert werden, falls der Anschlag mit dem Feuer fehlschlagen sollte.


  „ Dadurch wäre aber noch nicht geklärt, was die anderen vorhaben“, sagte Patarix, als sie die Nachricht erhalten hatten.


  „ Das beunruhigt mich“, fügte Thorgeus hinzu, „ Wir wissen nur von hundert die Position und über die restlichen dreihundert sind wir noch vollkommen im Unklaren.“


  Patarix nickte zustimmend. Sie saßen im Salon. Diego, Otaran und Atremios waren ebenfalls anwesend.


  „ Was wissen wir über ihre Position? Wo befinden sie sich gerade?“, fragte Diego, der die Schrift nicht lesen konnte.


  „ Sie befinden sich noch zehn Tagesmärsche von Kerak-Darano entfernt“, antwortete Patarix, der den Brief noch in den Händen hielt.


  „ Über ihre weiteren Pläne können wir entweder vermuten, oder auf weitere Informationen warten“, meinte Atremios.


  „ Bestimmt werden sie Männer vor dem Palast und vor der Festung platzieren, damit sie den König abfangen können, falls er ihnen entkommen sollte“, sagte Otaran.


  „ Das heißt, auch wir müssen diese Eingänge im Auge behalten“, sagte Thorgeus.


  Diego bestand darauf, sich diese Orte anzusehen und wurde von einem Mitglied des Ordens dorthin geführt.


  Zwei Tage später waren alle Mitglieder des Ordens über die aktuellen Umstände unterrichtet worden. Weitere Späher wurden nach Süden ausgesandt und weitere an den Stadttoren postiert.


  Kurz darauf war das Gegengift fertiggestellt und man füllte es in Wasserschläuche. Die Menge reichte für den gesamten Orden aus.


  „ Herr, Herr!“, ertönte eine aufgeregte Stimme und Thorgeus schreckte aus dem Schlaf. Obwohl Otaran darauf bestanden hatte, dass Thorgeus und Patarix die zwei reich eingerichteten Gemächer im obersten Stock zustanden, hatten die beiden sein Angebot abgelehnt und belegten zwei einfache Kammern im Erdgeschoss.


  Ein Mann kam in die Kammer gestürmt.


  „ Was ist denn los?“, murmelte Thorgeus.


  „ Verzeiht die Störung, aber Meister Otaran hat mir befohlen, Euch zu wecken. Wir haben eine erschütternde Nachricht erhalten“, antwortete der Mann und Thorgeus erhob sich.


  „ Otaran befindet sich im Salon, Herr. Entschuldigt, ich muss nun Euren Bruder wecken“, sagte der Mann und Thorgeus nickte nur. Er stieg zum Salon hinauf, wo er Otaran, Atremios und Diego vorfand.


  „ Was ist los?“, fragte Thorgeus. Zur Antwort deutete Otaran auf einen kleinen Korb, der auf dem Tisch stand. Thorgeus blickte hinein und schreckte sofort zurück.


  „ Heilige Scheiße!“, rief er aus, als er den abgetrennten Kopf eines Mannes im Korb erkannte.


  „ Ja. Unser Spion wurde entdeckt!“, sagte Otaran. Noch ehe Thorgeus etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür hinter ihm und Patarix trat ein. Auch er erschrak beim Anblick des Kopfes.


  „ Wenn sie unseren Spion entdeckt haben, dann wissen sie doch auch, wo sich unser Hauptquartier befindet!“, sagte Patarix nach einigen Sekunden.


  „ Das glaube ich weniger“, erwiderte Otaran.


  „ Und wie haben sie uns das hier geschickt?“, fragte Patarix und deutete auf den Korb.


  „ Sie haben ihn einfach dem Falken gegeben, mit dem unser Mann uns die Informationen schickte“, antwortete Otaran.


  „ Jedenfalls werden sie jetzt ihre Pläne ändern, soviel steht fest“, fügte Atremios hinzu und fluchte halblaut.


  „ Verdammt. Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Thorgeus, „ Wir m…“


  Diego unterbrach ihn mit einer raschen Handbewegung und deutete auf das Fenster. Trotz der Dunkelheit draußen konnten sie die Umrisse einer Gestalt erkennen.


  „ Ein Späher!“, brüllte Patarix und stürmte gefolgt von Thorgeus hinaus. Gleichzeitig hatte die Gestalt ihre Entdeckung bemerkt und zog sich zurück.


  Thorgeus und Patarix stürmten in den Innenhof und auf das Tor zu.


  „ Öffne das Tor, sofort!“, brüllte Patarix dem Torwächter zu, der sofort gehorchte. Die beiden Brüder wandten sich nach links und in die nächste Gasse hinein. Vor sich konnten sie noch eine Gestalt erkennen. Sofort jagten sie ihr hinterher. Es ging in eine weitere Gasse hinein, doch so sehr sich die Gestalt auch mühte, sie konnte die beiden Brüder nicht abschütteln. Ihr Vorsprung wurde immer kleiner. Schließlich hielt der Späher an und wandte sich um. Thorgeus und Patarix zückten ihre Klingen. Der Späher wehrte den ersten Angriff ab, doch schon folgte der nächste und er wurde zurück gedrängt. Mit schnellen Schlägen attackierten ihn Thorgeus und Patarix. Sie konnten im Mondlicht sein Gesicht nicht erkennen, doch sie konnten seine Verzweiflung spüren. Der Späher wollte sich in eine Gasse zurückziehen, doch Patarix schnitt ihm den Weg ab und zwang ihn in die andere Richtung. Thorgeus traf ihn am Bein und er sackte zusammen, ein weiterer Schlag von Patarix und das Schwert des Gegners flog davon. Mit einem Fußtritt flog er flach nach hinten auf den Rücken. Sofort wurden zwei Schwertspitzen auf seine Kehle gerichtet. Schwer keuchend hob er ergebend die Hände.


  „ Gnade!“, flehte er.


  „ Wer bist du?“, fragte Thorgeus.


  „ Terian. Bitte ich habe nichts gehört…ich bin doch nur ein einfacher Dieb“, flehte der Mann.


  „ Steh auf! Das werden wir entscheiden“, erwiderte Patarix. Langsam erhob sich Terian.


  „ Geh voraus. Die Richtung kennst du ja“, sagte Thorgeus. Terian folgte der Weisung, drehte sich um und ging vor ihnen zum Hauptquartier zurück. Nach nur wenigen Metern blieb Terian plötzlich wieder stehen.


  „ He! Was soll der Unsinn?“, sagte Patarix. Blitzschnell drehte sich Terian um und stürzte sich mit einem Aufschrei auf Thorgeus. Dieser konnte noch einen Dolch in Terians Hand blitzen sehen, als dieser schon auf ihn fiel. Thorgeus rammte ihm sein Schwert in den Wanst. Sie stürzten beide zu Boden, ein Schrei entfuhr Terians Kehle. Dennoch versuchte er, Thorgeus mit dem Dolch zu treffen. Thorgeus schlug ihm die Faust ins Gesicht und trieb ihm seine Klinge tiefer n den Leib. Die Hand mit dem Dolch sauste auf Thorgeus zu, gerade noch rechtzeitig konnte er sie mit seiner eigenen Hand abfangen. Eine Faust traf Thorgeus und sein Kopf wurde zur Seite geschleudert. Blut rann aus Terians Mund, trotz der Klinge in seinem Leib richtete er sich unter gewaltigen Schmerzen auf und holte erneut zum Schlag aus. Doch Patarix schlug ihm den Arm ab. Dann stieß er ihn von seinem Bruder. Schwer keuchend starrten die beiden auf Terian, dessen Schreie langsam verstummten.


  Patarix half Thorgeus auf die Beine. Schritte kamen auf sie zu und wenig später kamen Atremios und weitere fünf Gestalten mit Fackeln in den Händen auf sie zu.


  „ Was ist passiert?“, fragte Atremios dann erblickte er das Blut auf Thorgeus und sein Blick wanderte weiter zu Terian.


  „ Das ist der Späher, der uns belauscht hat“, sagte Patarix und ging auf den Toten zu. Die anderen traten ebenfalls näher. Thorgeus und Patarix sogen scharf die Luft ein, als sie sein Gesicht im Schein der Fackel erblickten. Terian hatte zwar dunklere Haare, doch das Gesicht glich dem von Sigater. Der einzige Unterschied neben den Haaren war die fehlende Narbe an seinem Mundwinkel.


  „ Das muss Sigaters Bruder gewesen sein“, murmelte Thorgeus nach einigen Augenblicken.


  „ Sigaters? Du meinst, den Mörder von Tetron?“, fragte Atremios und Thorgeus und Patarix nickten.


  „ Dann können wir uns sicher sein, dass er zu den Levanos gehörte“, sagte Atremios, „ Kehren wir ins Hauptquartier zurück. Bevor uns noch jemand sieht.“


  Terians Leiche wurde sofort beseitigt und alle anderen Spuren des Kampfes ebenfalls. Von nun an postierten sie Wachen auf den umliegenden Dächern.


  Mit jedem Tag rückte der Karneval näher und dies spürte und sah man in der gesamten Stadt. Und während die gesamte Stadt fröhlich dem Fest entgegen sah, wurden die Navuce immer unruhiger.


  Schließlich kam der Tag, an dem ihre Feinde gesichtet wurden, wie sie das Tal betraten. Von jetzt an waren sie nur noch einen Tagesmarsch von der Stadt entfernt. Kurz vor dem Eintreffen der Feinde, kam allerdings auch eine erfreuliche Nachricht: Ein Späher hatte Fansagus, Kimaro, Kanoto, Tregurus und Carlos gesehen, wie sie ebenfalls das Tal erreichten.


  Als Thorgeus und Patarix die Nachricht erhielten, schickten sie freudig sofort einen Mann aus, der ihre Gefährten zu ihnen bringen sollte. Am nächsten Tag erreichten die übrigen Ostmarker schließlich die Stadt und wurden von dem Mann sofort empfangen und zum Hauptquartier geführt.


  Thorgeus, Patarix und Diego warteten im Innenhof auf ihre Freunde und als diese den Hof betraten, stürmten ihnen Thorgeus und Patarix sofort entgegen.


  „ Jungs, schön euch zu sehen!“, sagte Carlos und auch die anderen strahlten.


  „ Was macht ihr denn hier? Ich dachte ihr wolltet nach Hause zurück kehren?“, fragte Patarix.


  „ Haben es uns anders überlegt“, antwortete Kimaro, „ Ja, wir waren noch keinen Tag unterwegs, da wurden wir ganz unruhig.“


  „ Und schließlich dachten wir uns, dass wir euch nicht einfach im Stich lassen können“, fügte Kanoto hinzu, „ Und so sind wir zum See zurück gekehrt, aber da wart ihr schon fort.“


  „ Und welchen Weg habt ihr dann eingeschlagen?“, fragte Thorgeus.


  „ Den unserer Feinde“, antwortete Fansagus und Thorgeus und Patarix erschraken.


  „ Was? Ihr seid ihnen gefolgt?“, fragte Patarix.


  „ Nein. Wir haben uns unter ihre Reihen gemischt“, sagte Tregurus, „ Die haben es nicht gemerkt. Waren einfach zu viele.“


  „ Erzählt uns den Rest lieber drinnen“, unterbrach Thorgeus die Erzählung und sie führten ihre Gefährten auf das Haus zu. Carlos stieß einen Freudenschrei aus, als er Diego erblickte.


  „ Diego, alter Junge. Hat dich die Wüste doch nicht umgebracht, was?“, rief Carlos und stürmte auf den Tirita zu. Lachend schloss Diego Carlos in die Arme.


  „ Du hast mir auch gefehlt, Kleiner“, sagte Diego.


  „ Kleiner! Nenn mich nicht so!“, erwiderte Carlos und ließ Diego rasch los, „ Und war mir schon klar, dass du mich vermisst hast! Kannst ja ohne mich nicht leben, nicht wahr?“


  Diego lachte nur und nickte zustimmend: „ Ja, das ist wahr.“


  Sie traten in den Salon, wo Thorgeus und Patarix ihre Gefährten mit Otaran und Atremios vertraut machten und ihnen alles erzählten, was sie zuvor von Atremios und seinem Vater erfahren hatten.


  „ Dann wäre endlich geklärt, was Tetron seinerzeit getan hat, als er für Jahre verschwand“, sagte Fansagus, nachdem Thorgeus und Patarix geendet hatten.


  „ Und ihr habt hier schon alles vorbereitet“, sagte Carlos.


  „ Ja. Obwohl unser Spion erst vor wenigen Tagen enttarnt wurde“, erklärte Patarix, „ Und wir jetzt nicht mehr über die genauen Pläne informiert sind.“


  „ Ihr habt nichts erfahren, als ihr mit ihnen gereist seid?“, fragte Thorgeus hoffnungsvoll.


  „ Nicht mehr, als ihr schon wusstet“, antwortete Fansagus, „ Wir haben mitbekommen, wie sie euren Spion enttarnt haben und danach wurden sie sehr vorsichtig.“


  „ Wir standen selbst kurz vor dem Verdacht, Spione zu sein“, fügte Kanoto hinzu, „ Also durften wir nichts riskieren.“


  „ Wir werden sie weiterhin genau beobachten und wenn sie vor dem Karneval nichts unternehmen, werden sie sich wohl an ihren alten Plan mehr oder weniger halten“, meinte Otaran.


  „ Das heißt wir dann also auch“, sagte Carlos.


  „ Wir haben vor wenigen Tagen Sigaters Bruder erwischt“, sagte Patarix.


  „ Seinen Bruder?“, wiederholte Tregurus.


  „ Es muss sein Bruder gewesen sein, denn er sah Sigater derart ähnlich, dass ein Zufall ausgeschlossen ist“, sagte Thorgeus.


  „ Und ihr habt ihn getötet?“, fragte Fansagus.


  „ Er hat sich auf mich gestürzt und ich hatte keine andere Wahl“, antwortete Thorgeus.


  Den restlichen Tag über weihten sie ihre Gefährten in den Plan ein, zeigten ihnen die Karte von Kerak-Darano und darauf die genaue Route des königlichen Umzuges.
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  Der Karneval war nur noch wenige Tage entfernt. Zuvor hatten die Späher berichtet, dass eine große Karawane vor der Stadt ihr Lager aufgeschlagen hatte.


  „ Wenn wir doch nur ihren Plan kennen würden“, sagte Fansagus.


  „ Ich kann mich unter ihre Reihen mischen und versuchen etwas herauszufinden“, schlug Diego vor.


  „ Das ist zu gefährlich Sigater ist unter ihnen, er würde dich sofort erkennen“, erwiderte Carlos.


  „ Ist Tarrunio auch da?“, fragte Diego.


  „ Ja, er ist auch dabei“, antwortete Carlos. Diegos Gesicht verwandelte sich in eine steinerne Maske.


  „ Diesmal wird er mir nicht mehr entkommen“, sagte er, „ Mein Bruder und…“


  Er stockte mitten im Satz, als ihm wieder einfiel, dass Simigus tot war.


  „ Ich meine…ich….“, fuhr er fort, „ Ich werde ihr Lager beobachten.“


  Diego wandte sich rasch ab, damit niemand die Trauer in seinem Gesicht erkennen konnte.


  „ Nein, bleib hier! Denk an Tarrunio!“, rief ihm Kanoto hinterher, doch Diego ignorierte ihn und verließ den Salon.


  „ Mach dir keine Sorgen um ihn. Die werden ihn nicht entdecken“, sagte Carlos, „ Dafür ist er zu gut und sie zu dumm. Immerhin denken sie noch, dass wir alle tot sind. Und vielleicht erfährt er ja etwas über ihre Pläne.“


  „ Er soll nicht zu viel riskieren“, erwiderte Fansagus.


  Am Abend kehrte Diego zur Erleichterung von allen heil zurück. Er konnte jedoch nichts über ihre Pläne erfahren, er hatte sich auch nicht in ihr Lager schleichen können, da sie immer noch sehr vorsichtig waren. Dies beunruhigte vor allem Fansagus noch mehr.


  Am Tag vor dem Karneval trat Tregurus strahlend in den Salon zu seinen Kameraden.


  „ Freunde, ich möchte euch jemanden vorstellen!“, erklärte der Hüne und holte eine gewaltige Axt hervor, „ Ist sie nicht wunderschön?“


  „ Ist das jetzt dein neues Schätzchen?“, fragte Kanoto lachend.


  „ Ganz genau. Die alte musste ich in dem verdammten Berg zurück lassen. Aber jetzt habe ich eine neue“, antwortete Tregurus, „ Seht sie euch nur an! Diese prächtigen Schneideblätter, dieser herrliche Griff und die Verzierungen!“


  „ Ein paar schwarze Striche auf Silber, mehr ist da nicht dran“, erwiderte Kanoto. Die Axt war genau so groß wie Tregurus‘ alte Axt, mit zwei gewaltigen Schneideblättern, alles in Silber gehalten und mit schwarzen Verzierungen am Griff.


  „ Keine Sorge, meine Süße“, sagte Tregurus mit leuchtenden Augen zu seiner Axt, „ Für mich bist du die Schönste und morgen werde ich dich einweihen. Und nun werde ich dir meine Freunde vorstellen.“


  Und er ging von einem zum anderen, sprach zu seiner Axt, während die anderen nur lachend den Kopf schüttelten.


  Der Karneval begann und die Arbeit wurde eingestellt. Alles strömte schon am Morgen auf die Straßen, jeder in herrliche Kostüme gekleidet. Die Straßen waren von Musik und Gesang erfüllt.


  Laut Otaran würde in der Nacht der Umzug beginnen, der am Palast beginnen, dann durch jedes Viertel der Stadt führen und schließlich am Plaza de Gritoras enden sollte.


  Als es dunkel wurde, verließen die Navuce das Hauptquartier, jeder mit dem Gegengift ausgestattet. Zehn Mann wurden zur Bewachung zurückgelassen, siebzig Mann, angeführt von Kimaro und Kanoto sollten in die Abwasserkanäle gehen, auch Carlos und Tregurus schlossen sich diesem Zug an. Achtzig Mann postierten sie am Plaza der Gritoras, je fünfzig am Eingang der Festung und am Eingang zum Palast.


  Weitere dreißig sollten dem Zug unterwegs folgen, Späher ließen sie am Lager ihrer Feinde und an den Stadttoren zurück und den Rest verteilten sie über die gesamte Stadt. Diese dienten als Boten, falls ihre Feinde, die Terroristen, überraschend angreifen sollten. Um nicht aufzufallen, zogen sie sich ebenfalls Kostüme der unterschiedlichsten Art an, behielten darunter jedoch ihre Rüstungen an. Um sich zu erkennen, schmückten sie sich alle mit grünen Federn.


  Nun brachen sie auf. Kimaro und Kanoto führten ihren Trupp sofort zu jenem leer stehenden Haus, durch das Patarix und Diego damals in die Abwasserkanäle gelangt waren. Thorgeus und Fansagus schlossen sich Otaran an, der den Trupp am Plaza anführte, während sein Sohn mit in die Abwasserkanäle zog. Patarix und Diego schließlich führten den Trupp an, der dem Zug des Königs folgen sollte.


  Hörner und Trommeln ertönten und hallten über den Platz vor dem Palast. Tausende warteten auf ihm und blickten zu den hohen Mauern, die den Palast umgaben. Sie alle erwarteten den König und seine Familie. Da öffneten sich die Tore und die Menge brach in Jubelrufe aus, als ein gewaltiger Festwagen heran rollte. Der Wagen wurde von gut einem Dutzend Pferde gezogen. Hinter dem Gespann erhob sich der riesige Kopf eines Jaguars, dahinter folgte eine Art kleine Tribüne. Auf dem höchsten Platz saß der König, auf den zwei Plätzen zu seinen Seiten, die etwas weiter unten lagen, saßen die Königin und vermutlich der älteste Sohn. Dann folgten zwei weitere Plätze auf den Seiten und vor diesen beiden, ebenfalls weiter unten. Hier hatten die mächtigsten Adeligen der Stadt Platz genommen. Hinter der Tribüne war die Sonne abgebildet worden und der Rest des Wagens war in den Farben rot, gelb und orange gehalten worden. Dutzende Tänzerinnen rannten um den Wagen, alle leicht bekleidet und einige tanzten auch auf dem Wagen selbst, hauptsächlich auf der freien Fläche zwischen dem Jaguarkopf und der Königsloge. Neben den Tänzern waren die Wachen zu erkennen, die alle in ein Jaguarfell gekleidet waren.


  Patarix, Diego und die Navuce verfolgten das ganze Spektakel von der Menge aus, die immer noch jubelte und schrie. Langsam zog der Wagen durch die Menschen und in die Stadt hinein. Die Navuce blieben immer dicht bei ihm, jederzeit auf einen Angriff gefasst.


  Der Weg führte sie zunächst in den Westen der Stadt, bis sie zu einem großen Platz kamen. Patarix umklammerte den Griff seines Schwertes, jeder Muskel seines Körpers spannte sich an.


  Auf dem Platz wendete der Wagen. Patarix behielt die Dächer der Häuser im Auge. Wenn ein Terrorist dort auftauchte und auf den König schoss, konnten sie diesen nicht mehr retten. Sie zogen weiter durch die Stadt, während Patarix immer nervöser wurde. Waren ihre Feinde bereits unter ihnen? Folgten sie ebenfalls dem Wagen? Wenn ja, dann konnte er sie nicht von den anderen Menschen unterscheiden. Eins muss man ihnen lassen, der Zeitpunkt ist perfekt gewählt, dachte Patarix grimmig.


  Kimaro und Kanoto erreichten mit den anderen das abgelegene Haus. Sie hatten bereits Späher vorausgeschickt. Nun warteten sie in einer Gasse, auf der man sie von dem Haus aus nicht sehen konnte.


  Kimaro spähte um die Ecke auf das Haus zu. Niemand war zu sehen. Die Minuten vergingen, dann bewegte sich etwas und eine Gestalt trat aus dem Haus. Es war einer ihrer Späher. Er eilte auf sie zu.


  „ Die Luft ist rein, ihr könnt kommen“, erklärte er und die anderen atmeten erleichtert aus. Sie rannten auf das Haus zu und stiegen die Leiter in die Kanäle hinab. Dunkelheit erwartete sie, doch sie hatten einige Fackeln dabei, die etwas Licht spendeten. Sie erreichten den Raum und teilten sich in zwei Gruppen auf. Etliche Gänge und Räume zweigten von diesem ab, in denen sie sich nun versteckten. Jeder zückte seine Waffe und kauerte sich hin. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihre Anspannung. Da ertönten Schritte von der anderen Seite des Raumes. Es war wieder einer ihrer Späher.


  „ Sie kommen von dort“, erklärte der Mann Kimaro, als er ihn erreicht hatte.


  „ Alles klar! Löscht die Fackeln und macht euch bereit!“, wies Kimaro die Männer an. Augenblicke später lag der Raum in völliger Dunkelheit. In der darauffolgenden Stille hörte Kimaro nur sein eigenes Herz schlagen, während er in die Richtung starrte, aus der die Feinde kommen würden. Die Minuten verstrichen, dann hörte Kimaro ein schwaches Geräusch in der Ferne und er strengte sein Gehör an. Es waren Schritte, die immer näher kamen. Nach weiteren Augenblicken konnten sie einige Lichtpunkte erkennen.


  Wieso sind sie so unvorsichtig?, dachte Kimaro, plötzlich beunruhigt, sie wissen, dass wir auf sie warten. Die Schritte wurden lauter, die Lichtpunkte größer und deutlicher und schließlich waren Fackeln und ihre Träger zu erkennen. Der Vorderste unter ihnen trug eine kleine Kiste. Abrupt hielten die Terroristen an und der Vordermann stellte die Kiste auf den Boden. Kimaro berührte den Mann neben sich an der Schulter, Kanoto tat das gleiche. Dies war das verabredete Zeichen.


  Lautlos bewegten sie sich den Gang hinunter und wandten sich dann nach rechts. Sie folgten diesem Gang nun eine Weile, im Stillen zählte Kimaro die Schritte, schließlich bog er nach rechts ab. Vor ihnen konnten sie wieder die Lichtpunkte erkennen. Sie verlangsamten ihre Schritte und hielten sich dicht an der Mauer. Nun befanden sie sich hinter ihren Feinden. Lautlos und mit angehaltenem Atem durchquerten sie den Raum. Selbst wenn einer ihrer Feinde, sich umdrehen würde, würde er sie nicht sehen. Plötzlich hielt Kimaro an, ein Geräusch zu seiner linken ließ ihn aufhorchen. Schritte. Es näherten sich weitere Feinde. Im nächsten Augenblick flutete Licht den Raum. Erschrocken hielt Kimaro sich die Hände vor die Augen. Im nächsten Moment hörte er Schreie und Schritte. Kurz darauf fielen die Terroristen über sie her. Kimaros Augen gewöhnten sich endlich wieder an das Licht. Gerade noch rechtzeitig konnte er den Schlag abwehren.


  Kriegsgebrüll ertönte hinter ihm, als Tregurus aus seinem Versteck stürmte und sich auf die Feinde stürzte. Einige Pfeile schwirrten an seinem Kopf vorbei und in die Reihen der Feinde, schreiend stürzten die ersten zu Boden, dann hatte sie der Hüne auch schon erreicht und schlug seine Axt dem ersten in die Seite. Mit lautem Krachen prallten die beiden Trupps zusammen. Bald erfüllten das Klirren der Waffen und die Schreie der Verwundeten den Raum.


  Kimaro und Kanoto standen Rücken an Rücken und wehrten die Schläge ihrer Angreifer ab. Kanoto wehrte den Schlag seines Gegners ab, lenkte das Schwert zur Seite und stach ihm blitzschnell das Schwert in den Magen. Ein Schwall Blut spritzte über ihn, als er es herausriss. Zwei weitere Männer stürmten auf ihn zu und attackierten ihn. Er konnte nicht zurückweichen, da hinter ihm sein Bruder stand. Ein Schmerz durchfuhr seine linke Hand, als er getroffen wurde. Panik erfasste ihn, da trat ein Navuce an seine Seite und lenkte den einen Angreifer ab, sodass sich Kanoto auf den zweiten konzentrieren konnte. Der Mann drückte sein Schwert zur Seite, packte seine Schwerthand und schlug ihm das Knie in den Magen. Eine Faust traf Kanoto im Gesicht und er wäre zurückgetaumelt, hätte sein Gegner ihn nicht gehalten. Die nächste Faust wehrte er mit dem linken Unterarm ab, ein stechender Schmerz durchzog den Arm und weiteres Blut spritzte heraus. Kanoto ignorierte den Schmerz und schlug nach seinem Gegner, doch der Schlag wurde abgewehrt. Ein Schrei von links ertönte und der Navuce fiel blutend zu Boden. Kanoto schlug verzweifelt auf seinen Gegner ein und versuchte seine Schwerthand zu befreien. Endlich ließ ihn sein Angreifer los. Rasch stach ihm Kanoto ins Knie, doch schon hatte ihn ein anderer erreicht und mit der Schulter gerammt. Kanoto stürzte zu Boden. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Er kroch zwischen den Kämpfenden hindurch und suchte panisch nach einer Waffe. Ein Schrei ertönte über ihm und ein Schwall Blut spritzte im nächsten Moment über ihm. Dann stürzte ein Leib auf ihn.


  Carlos und Tregurus hatten inzwischen die Kiste erreicht und der Hüne hatte ihren Träger enthauptet. Nun stürmten die Terroristen auf sie zu, breitbeinig stand Tregurus über der Kiste und schlug die Axt in alle Richtungen.


  Währenddessen gelang es Kimaro und seinen Männern die Angreifer am Ende des Raumes in die Flucht zu schlagen. Die Navuce brüllten freudig und wollten ihnen hinterher, doch Kimaro hielt sie zurück: „ Lasst sie laufen! Wir müssen uns um unsere Kameraden kümmern!“


  Sie stürmten zur Mitte des Raumes, wo der Kampf noch tobte und ihre Kameraden zurückgedrängt wurden. Brüllend warfen sie sich in die Reihen der Feinde. Kimaro trieb einem Terroristen sein Schwert in den Rücken und kreuzte die Klinge mit einem weiteren. Der Kampf neigte sich dem Ende zu. Von beiden Seiten angegriffen, waren die Terroristen verloren. Endlich fiel der letzte unter Tregurus‘ Axt.


  Kanoto hatte sich inzwischen von dem Leichnam befreit, hatte sein Schwert gefunden und kehrte nun zu ihnen zurück.


  „ Wo ist das schwarze Feuer?“, fragte Kimaro und Carlos kramte es zwischen den Leichen hervor. Die Kiste hatte an einer Seite einen kleinen Griff. Sie war über und über mit Blut beschmiert.


  „ Hier ist es!“, rief Carlos.


  „ Auf ins Hauptquartier!“, sagte Kimaro. Rasch zogen sie sich zurück. Als sie den Ausgang unter dem Haus erreichten, schickte Kimaro wieder einen Mann vor. Die Gegend oben war ruhig, niemand zu sehen und so stiegen sie die Leiter hinauf. Als sie das Haus verließen, wehten ihnen Gesang und Musik von der Hauptstraße entgegen.


  Atremios übernahm die Führung. Sie erreichen ohne jegliche Störung das westliche Viertel. Hier war es ruhig, die Musik und der Gesang waren weit von hier entfernt, denn der Umzug hatte den Westen bereits verlassen.


  Endlich erreichten sie das Hauptquartier. Atremios klopfte wieder dreimal gegen das Holz und im nächsten Augenblick schwang ein Torflügel auf.


  „ Wir haben das Feuer, Bruder!“, sagte Atremios strahlend zum Torwächter, der nur nickte und das Tor wieder schloss. Sie überquerten den Innenhof, doch vor dem Eingang blieben sie stehen. Die Tür stand offen. Unruhig trat Atremios voran ins Haus und erbleichte auf der Schwelle. Zwei ihrer Kameraden lagen mit aufgeschnittenen Kehlen in einer Lache ihres eigenen Blutes. Die anderen kamen herein und starrten entsetzt auf die Leichen.


  „ Das Hauptquartier ist entdeckt worden!“, flüsterte Atremios mit weit aufgerissenen Augen.


  „ Das hier ist eine Falle! Los, sofort raus hier!“, brüllte Carlos. Sie stürmten hinaus, doch schon flog ein Pfeil herbei und der erste von ihnen stürzte getroffenen zu Boden. Schreie ertönten und aus den Ställen stürmten etliche Gestalten. Gnadenlos fielen sie über die überraschten Navuce her und fügten ihnen fürchterliche Verluste zu.


  Auf dem Balkon sammelten sich weitere Gestalten, Bogenschützen!


  „ Zurück ins Haus!“, brüllte Kimaro. Die Navuce hoben ihre Schilder, während weitere Pfeile auf sie herab hagelten.


  Kimaro, Kanoto und fünf weitere stürzten ins Haus, ihre Kameraden bauten sich in der Tür auf und wehrten die heran stürmenden Feinde ab.


  „ Schnell. Wir müssen auf den Balkon, sonst sind wir verloren!“, sagte Kanoto und wandte sich an die anderen, „ Wisst ihr, wie man dorthin gelangt?“


  „ Ja, folgt mir, Herr!“, antwortete einer und rannte sofort durch den Raum und den Gang nach links entlang. Vom Hof her ertönten immer noch Schreie. Panisch beschleunigten sie ihr Tempo, jede Sekunde zählte. Sie erreichten eine Treppe, doch plötzlich ertönten von ihrem anderen Ende Schritte und schon fielen einige Gestalten von beiden Seiten über sie her. Jemand packte Kimaro und drückte ihn gegen eine Wand, Kimaro flog die Holzkiste aus der Hand. Während er noch mit seinem Gegner rang, sah er aus den Augenwinkeln, wie Carlos plötzlich auftauchte und die Kiste verteidigte. Polternde Schritte kamen auf sie zu und schon stürzte sich Tregurus ins Getümmel.


  Kimaro konnte sich seines Gegners entledigen und suchte nach der Kiste, er fand sie zwischen den Kämpfenden und rannte darauf zu. Kanoto trat an seine Seite, als er die Kiste erreicht hatte und gemeinsam rannten sie den Gang hinunter, um die Waffe in Sicherheit zu bringen.


  Auf dem Plaza de Gritoras wimmelte es bereits von Menschen. Dutzende große Feuer waren am Rande entfacht worden, riesige Trommeln standen zwischen ihnen. Dann näherte sich der königliche Umzug dem Platz.


  Thorgeus und Fansagus verfolgten ihn mit ihren Blicken. Immer wieder blickten sie durch die Menge. Thorgeus umklammerte unruhig den Griff seines Schwertes. Hatten ihre Gefährten es geschafft, die Terroristen auf zu halten? Wenn alles in die Luft geht, hast du die Antwort, sagte eine sarkastische Stimme in seinem Kopf. Der Festwagen erreichte den Plaza und die Menge schrie und jubelte. Thorgeus erkannte den König auf dem höchsten Sitz. Er sitzt wie auf dem Präsentierteller, dachte Thorgeus.


  „ Mach dich bereit, es wird gleich losgehen“, flüsterte Fansagus. Thorgeus brach in Schweiß aus und sein Herz raste. Wenn ihre Kameraden es nicht geschafft hatten, würden sie in wenigen Minuten alle tot sein. Der Drang, weg zu laufen, wurde immer größer, doch Thorgeus widerstand ihm.


  Der Festwagen befand sich genau vor ihnen. Fansagus und Thorgeus drängten sich durch die Menge. Aus den Augenwinkeln konnten sie erkennen, wie ihnen die Navuce folgten. Sie erreichten den Rand der Menge und der Festwagen die Mitte des Platzes. Thorgeus schloss unwillkürlich die Augen. Nichts geschah. Thorgeus öffnete die Augen wieder. Sie lebten alle noch, der Platz war nicht zerstört worden.


  Erleichterung überkam ihm. Kimaro und die anderen hatten es geschafft. Fansagus berührte ihn an der Schulter und Thorgeus starrte ihn an. Der Ostmarker nickte nach rechts. Dort war eine Bewegung zu erkennen. Thorgeus blickte nach links und konnte auch dort Bewegungen in der Menge erkennen. Männer drängten sich durch die Menschen auf den Festwagen zu, der sich inzwischen auf der anderen Seite des Platzes befand.


  „ Es geht los!“, zischte Fansagus und rannte über den Platz. Thorgeus und vierzig Navuce folgten ihm, die anderen hatten sie auf der anderen Seite postiert. Thorgeus konnte weitere Gestalten erkennen, die keine grünen Federn trugen. Es bestand kein Zweifel, der Feind griff den Festwagen an. Von diesem ertönten die ersten Schreie und die Navuce beschleunigten ihre Schritte. Als Thorgeus und Fansagus den Wagen erreichten, erkannten sie Vermummte, die auf die Wachen einstachen, einige von ihnen kletterten bereits zur Tribüne hoch.


  Die Soldaten auf Thorgeus‘ Seite waren bereits überwältigt worden, als die Navuce sie endlich erreichten. Mit lautem Brüllen machten sie auf sich aufmerksam und trieben ihren Feinden die Klingen in den Rücken.


  Schreie aus der Menge ertönten, als alle den Kampf erkannten. Die Menschen rannten panisch davon.


  Thorgeus kreuzte die Klingen mit einem Terroristen, aus den Augenwinkeln heraus erkannte er, wie Fansagus an dem Wagen empor kletterte. Fansagus erreichte den Bereich zwischen Jaguarkopf und Tribüne. Ein Aufschrei zu seiner Linken ertönte und er wirbelte herum. Ein Vermummter erreichte ihn und schlug auf ihn ein. Fansagus wehrte die Schläge ab, als ein weiterer Schrei hinter ihm erklang. Ein weiterer Terrorist stürmte auf ihn zu, doch kurz bevor er den Ostmarker erreicht hatte, sprang ihm Otaran in den Weg.


  Fansagus drängte seinen Gegner zurück, bis dieser von dem Wagen stürzte, doch schon tauchte der nächste auf. Weitere Navuce erklommen den Festwagen. Der König und seine Familie beobachteten entsetzt das Geschehen unter ihnen, es waren erst wenige Minuten vergangen. Einige Adelige sprangen von ihren Sitzen auf und versuchten den Wagen zu verlassen. Gnadenlos fielen die Terroristen über sie her. Einige erklommen die Sitze und versuchten zur königlichen Familie zu gelangen. Doch die Navuce holten sie mit Pfeilen wieder herunter.


  Sechs Navuce bauten sich in einer Reihe vor der Tribüne auf und wehrten die Terroristen mit ihren Lanzen ab.


  „ Fansagus!“, brüllte Otaran und stieß einen Gegner gerade vom Wagen, „ Nehmt den König und verschwindet von hier! Wir kümmern uns um die Feinde!“


  Fansagus nickte nur und rannte auf die Tribüne zu. Ein weiterer Gegner stellte sich ihm in den Weg, doch noch ehe Fansagus reagieren konnte, bohrte sich eine Klinge aus dem Bauch des Mannes. Thorgeus‘ Kopf tauchte hinter der Schulter auf, er versetzte dem Mann einen Fußtritt und bekam seine Klinge frei.


  „ Zum König!“, schrie Fansagus und sie rannten weiter. Endlich erreichten sie die rechte Treppe und stürmten an ihr empor, einige Navuce schlossen sich ihnen an.


  Der König fuhr zurück, als sie ihn erreichten.


  „ Majestät, bitte hört mir zu“, sagte Fansagus, „ Ihr müsst uns rasch folgen, wir bringen Euch in Sicherheit!“


  „ Und wieso sollte ich Euch glauben?“, schrie der König. Ein Schrei ertönte über ihnen, sofort starrten alle nach oben. Ein Schatten flog über sie hinweg und eine Gestalt landete im nächsten Moment neben dem Sitz des Königs. Sofort attackierten drei Klingen den Mann und erledigten ihn nach wenigen Sekunden.


  „ Ihr habt keine Wahl, Hoheit! Also folgt uns!“, brüllte Fansagus, packte den König am Gewand und zerrte ihn auf die Beine. Der König war nur mit einem langen Dolch bewaffnet.


  „ Los! Wir bringen Euch zum Palast!“, schrie Fansagus. Thorgeus war bereits an der Treppe, als der König endlich folgte. Sie rannten die Stufen hinunter und sprangen unten vom Wagen.


  „ Was ist mit meiner Familie?“, schrie der König.


  „ Darum kümmern sich unsere Männer!“, erwiderte Fansagus, packte den König am Arm und zog ihn weiter. Rasch überquerten sie den Plaza, unterwegs schlossen sich ihnen weitere Navuce an.


  „ Wo sind Patarix und Diego?“, rief Thorgeus, „ Ich dachte, die würden den Wagen begleiten!“


  „ Offenbar wurden sie aufgehalten!“, brüllte Fansagus zurück. Sie bogen etliche Male nach beiden Seiten ab, um etwaige Verfolger ab zu schütteln. Immer wieder blickten sie über die Schulter. Und immer glaubte Thorgeus, am Ende der Gasse eine Gestalt zu erkennen. Sie bogen nach rechts auf eine breitere Straße ab. Neben sich konnten sie im Schein einiger Fackeln einen Nebenfluss erkennen. Es ging nach links weiter, über den Nebenfluss und eine weitere Gasse entlang. Ein kleiner Platz folgte. Kaum hatte der erste von ihnen ihn betreten, flog ein Pfeil heran und bohrte sich ihm in die Kehle. Röchelnd stürzte der Mann zu Boden. Abrupt hielten sie an und Fansagus drängte sie zurück. Da ertönten Schritte hinter ihnen. Im nächsten Augenblick stürmten brüllend einige Gestalten auf sie zu.


  „ Beschützt den König!“, brüllte Fansagus und sie stellten sich in einem Kreis um den König auf. Vom Platz her waren ebenfalls Schritte und Schreie zu hören. Man versuchte sie auf den Platz zu drängen, um sie den Bogenschützen aus zu liefern. Ein Navuce trat aus der Gasse, sofort traf ihn ein Pfeil im Unterschenkel und er brach schreiend zusammen. Weitere Pfeile durchbohrten ihn.


  Das Klirren von Schwertern ertönte plötzlich vom Platz her, Schreie folgten. Einige ihrer Kameraden kamen ihnen zur Hilfe.


  Gleichzeitig wurden auch die Gegner in der Gasse weiter zurück gedrängt und schließlich beseitigt. Der letzte wandte sich ab und wollte davon rennen, doch ein Speer bohrte sich in seinen Rücken.


  „ Seht Ihr nun ein, dass wir keine Feinde sind, Hoheit?“, fragte Fansagus den König. Dieser nickte nur. Vom Platz her näherten sich Schritte.


  „ Schnell ins Haus, ins Haus!“, zischte Fansagus und sie traten in eins der Häuser auf der rechten Seite. Kaum waren sie drinnen, als einer ihrer Kameraden in die Gasse kam. Erleichtert öffnete Fansagus die Tür.


  „ Wir haben die Terroristen auf dem Platz beseitigt, Ihr könnt kommen!“, erklärte der Mann und Fansagus nickte dankend. Dann winkte er den anderen im Haus zu. Sie setzten ihren Weg nun fort. Unterwegs stießen weitere Navuce zu ihnen, sodass sie mittlerweile zwanzig Mann zählten.


  Der Palast rückte immer näher. Von der Musik war nun überhaupt nichts mehr zu hören und auf den Straßen herrschte unheimliche Stille. Sie erreichten wieder eine breitere Straße und hielten an ihrem Rand an. Nachdem sie in beide Richtungen gespäht hatten, wagten sie sich auf die Straße. Da ertönten hinter ihnen Schritte.


  „ Hier ist das Spiel nun zu Ende für euch!“, sagte plötzlich einer der Navuce. Thorgeus und Fansagus starrten ihn an.


  „ Was meinst du damit?“, fragte Thorgeus, doch er ahnte die Antwort bereits. Im nächsten Moment griff ihn der Mann zu seiner rechten an. Erschrocken wehrte Thorgeus den Angriff ab, die Feinde befanden sich in ihren Reihen! Brüllend stürzten sich weitere auf die übrigen Navuce.


  Fansagus stellte sich mit dem Rücken zum König und drängte ihn gegen eine Hauswand, gleichzeitig wehrte er die Schläge eines Angreifers ab. Während sie noch kämpften, wurden die Schritte immer lauter. Endlich gelang es, die Angreifer zu beseitigen.


  „ Schnell, in ein Haus!“, sagte Fansagus. Sie überquerten rasch die Straße, Pfeile hagelten auf sie herab. Schreiend stürzten einige Navuce zu Boden, als sie endlich ein Haus erreichten. Fansagus trat die Tür auf, der Mann neben ihm zuckte gleichzeitig von einem Pfeil getroffen zu Boden.


  „ Hinein, hinein!“, brüllte Fansagus. Als der letzte das Haus betreten hatte, schlug Fansagus die Tür zu. Sofort bohrten sich einige Pfeile in das Holz und er zuckte zurück. Schritte ertönten von draußen. Ihre Feinde hatten das Haus erreicht.


  „ Schnell bewacht die Fenster!“, zischte Fansagus. Thorgeus nickte und wandte sich mit zwei Mann nach rechts, während zwei andere sich um die andere Seite kümmerten.


  Thorgeus und die anderen beiden erreichten gerade das erste Fenster, als sich durch den Laden, der es verschloss, eine Klinge bohrte. Der Fensterladen wurde brutal herunter gerissen und ein Mann kletterte herein. Sofort rammte ihm Thorgeus die Klinge in den Leib. Der Gegner sackte sofort zusammen.


  „ Weg vom Fenster, Herr!“, brüllte einer der Navuce und warf sich auf den Boden. Thorgeus und der zweite folgten seinem Beispiel und im nächsten Augenblick zischte ein Pfeil über ihre Köpfe hinweg.


  Schreie und das Klirren von Schwertern ertönten von der anderen Seite. Thorgeus richtete sich vorsichtig wieder auf, als er über sich Schritte hörte. Die Feinde waren im Haus!


  „ Bleibt ihr beide hier, ich gehe nach oben!“, sagte er zu den beiden Navuce und ging geduckt an dem Fenster vorbei zur Treppe. Kaum hatte er die Treppe erreicht, hörte er hinter sich weitere Schreie, als weitere Terroristen durch das Fenster stiegen. Hoffentlich halten die beiden den Raum, dachte Thorgeus, während er leise die Treppe hochstieg. Die Schritte waren verstummt, als Thorgeus den Flur im oberen Stockwerk erreichte. Sofort drückte er sich an die Wand. Es herrschte absolute Dunkelheit hier oben. Thorgeus‘ Herz schlug ihm bis zum Hals, während er angestrengt lauschte. Durch den Lärm von unten konnte er die Schritte nicht mehr hören. Bis er vor sich eine Gestalt trotz der Dunkelheit wahrnahm. Dann vernahm er wieder Schritte, als jemand auf ihn zu kam. Der Gegner erreichte die Treppe, Thorgeus richtete sich im selben Moment auf und rammte ihm sein Schwert in die Seite. Ein grässlicher Schrei entfuhr dem Mann. Thorgeus versetzte ihm einen Fußtritt und er stürzte die Treppe hinab.


  Während Thorgeus oben gegen einen weiteren Gegner kämpfte, brach unten die Tür auf und brüllend warfen sich die Terroristen auf die Navuce. Entsetzt verfolgte der König von der hinteren Wand den Kampf. Zur linken war der Fensterladen ebenfalls aufgebrochen worden, Pfeile hatten sich bereits in die hintere Wand gebohrt, die Navuce standen zu beiden Seiten des Fensters und schossen immer wieder hinaus. Schreie von draußen bestätigten, wenn sie getroffen hatten. Einer der Navuce sprang gerade vors Fenster, einen Pfeil angelegt, da traf ihn ein Geschoss an der Schulter und er zuckte zurück.


  Fansagus hatte es inzwischen geschafft, die Tür wieder zu schließen, nun saßen ihre Gegner in der Falle. Gnadenlos fiel Fansagus ihnen in den Rücken.


  Der Kampf neigte sich dem Ende zu. Stille legte sich über das Haus. Unruhig starrten sie aus den Fenstern. Draußen war niemand zu sehen und doch wussten sie genau, dass ihre Feinde noch da draußen waren und auf sie warteten.


  Thorgeus stieg die Treppe wieder hinunter.


  „ Der Palast ist nicht mehr weit“, sagte Fansagus.


  „ War Sigater unter den Toten?“, fragte Thorgeus und Fansagus schüttelte den Kopf.


  „ Dann ist er noch da draußen und wartet“, sagte Thorgeus, „ Vielleicht sogar ganz in der Nähe.“


  „ Wir können nicht hierbleiben“, sagte Fansagus, „ Dieses Haus können wir nicht mehr länger halten. Wenn die nächste Angriffswelle kommt, sind wir verloren. Also müssen wir den Weg wagen.“


  Der König hatte ihr Gespräch schweigend verfolgt.


  „ Wie viele von ihnen sind dort draußen?“, fragte er nun.


  „ Etwa vierhundert“, antwortete Fansagus.


  „ Wie viele Wachen sind zurzeit im Palast stationiert, Hoheit?“, fragte Thorgeus.


  „ Nicht viele“, lautete die Antwort.


  „ Das ist egal. Fünfzig von unseren Männern warten am Eingang des Palastes“, sagte Fansagus. Er trat auf die Tür zu und öffnete sie einen Spalt breit. Die Straßen waren leer. Er blickte auf die Dächer der Häuser, doch auch dort war niemand zu sehen. Fansagus winkte den anderen zu.


  „ Alles klar, ihr könnt kommen“, flüsterte er. Rasch verließen sie das Haus und wandten sich nach rechts.
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  Patarix und Diego folgten dem Umzug. Gerade verließen sie das westliche Viertel. Die Anspannung war nicht von den beiden gewichen. Die zahllosen Gassen, die auf beiden Seiten von der Straße abzweigten, würden ihren Feinden perfekte Verstecke bieten.


  Der Wagen kam Patarix unendlich langsam vor, immer wieder spähte er in die Gassen, in die er nicht weit hinein sah, da sie im Dunkeln lagen. Dies beunruhigte ihn nur noch mehr. Plötzlich machte er in einer Gasse eine Bewegung wahr. Eine Gestalt trat heraus und ins Licht der Fackeln. Patarix erkannte Ateno und sein Herz setzte einen Schlag aus. Dann stieg Hass in ihm hoch. Ateno erblickte ihn und lächelte. Patarix vergaß alles um sich herum und ging auf Ateno zu. Ateno wandte sich wieder um und verschwand in der Dunkelheit, sofort stürmte Patarix los und zückte sein Schwert. Er erreichte die Gasse, alle Vorsicht in den Wind schlagend folgte er ihr bis ans Ende. Dort trat Ateno vor ihn.


  „ Hätte nicht gedacht, dich heute hier zu treffen, Patarix“, sagte Ateno und Patarix blieb vor ihm stehen.


  „ Wieso hast du dich in Nameno uns angeschlossen? Sag es mir, du dreckiges Schwein!“


  „ Weil es mir befohlen wurde“, antwortete Ateno, „ Ja, Patarix. Es war euch vorbestimmt, im Strudel zu sterben. Ich folgte euch schon seit Hargolon und in Nameno erhielt ich Anweisungen vom Meister, euch in unser Versteck zu locken.“


  „ Du warst es also, der Sigater gewarnt hat, als wir ihn belauscht haben“, sagte Patarix.


  „ Ja, das war ich. Schlauer, Junge. Dass ihr den Strudel überlebt habt, haben wir allerdings nicht erwartet. Den Trick, wie ihr das geschafft habt, musst du mir noch verraten, bevor ich dich töte.“


  „ Du willst wissen, wie ich dem Strudel entwischt bin? Ich wurde hinunter gerissen, dann habe ich dieses Schwert genommen und es deiner verdammten Göttin in die Fresse gerammt“, erwiderte Patarix leise und Ateno verstummte.


  „Wage es nicht, Aranija zu beleidigen, Elender!“, zischte er.


  Hasserfüllt griff Patarix ihn an. Ateno wich vor ihm zurück. Zu spät merkte Patarix, dass sein Gegner ihn in eine Falle locken wollte. Sie erreichten einen kleinen Platz, als von allen Seiten Schritte ertönten.


  „ Leb wohl, Patarix!“, sagte Ateno. Gestalten tauchten am Rand des Platzes auf. Langsam kamen sie auf den Platz und schlossen den Kreis. Da tauchten auf den Dächern weitere Gestalten auf und schossen auf die Terroristen. Die Späher, dachte Patarix erleichtert. Aus den Augenwinkeln erkannte Patarix, wie Ateno die Gasse entlang stürmte. Sofort setzte er ihm nach. Am Ende der Gasse tauchte eine Gestalt auf, es war einer der Navuce, Ateno blieb stehen und wandte sich wieder Patarix zu. Mit einem Brüllen stürzte er sich auf den Ostmarker. Patarix ließ nun ebenfalls seine gesamte Wut an ihm aus. Sie schlugen aufeinander ein, brüllten dabei, dass die Schreie von den Hausmauern wiederhallten. Patarix drückte Atenos Schwert zur Seite, schlug ihm die Faust ins Gesicht und versetzte ihm einen Fußtritt gegen die Brust. Ateno taumelte zurück, doch Patarix schlug wieder auf ihn ein. Ateno wich immer weiter zurück, Blut rann aus seiner Nase, im Mondlicht konnte Patarix die Verzweiflung in seinem Gesicht erkennen. Patarix lenkte Atenos Schwert zur Seite, ein Schlag folgte und trennte Atenos Arm oberhalb des Ellbogens ab. Schreiend brach Ateno zusammen. Patarix stand schwer keuchend über ihm. Da nahm er im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum und wehrte gerade noch rechtzeitig einen Angriff ab. Tarrunio stand vor ihm, eine Machete in der Hand.


  „ Hallo, Patarix“, sagte er und Patarix konnte das Grinsen auf seinem Gesicht spüren. Das Gift, dachte Patarix, doch schon im nächsten Moment griff Tarrunio an. Mit der linken Hand führte er die Machete, während er mit der rechten einen kleinen Pfeil zückte. Patarix riss die Augen auf, gleichzeitig stach Tarrunio mit dem Pfeil nach ihm, doch Patarix sprang zurück. Tarrunio drängte ihn eine Treppe hinauf, die neben einem Haus aufs Dach führte. Immer wieder stach der Telgone mit dem Peil nach Patarix, der immer verzweifelter auswich.


  „ Du kannst mir nicht ewig entwischen!“, höhnte Tarrunio, „ Das Spiel ist aus für dich!“


  Sie hatten das Dach erreicht. Gnadenlos jagte Tarrunio Patarix über das Dach. Der Pfeil verfehlte nur knapp Patarix‘ Hüfte und Tarrunio lachte. Patarix wusste, dass sie das Ende des Daches jeden Moment erreichen würden. Der Telgone drängte sein Schwert zur Seite und holte mit dem Pfeil aus, da sprang Patarix zur Seite, lies die Klinge los und schlug gegen Tarrunios Schienbein. Rasch sprang Patarix wieder hoch und versetzte Tarrunio einen Fußtritt, dann hechtete er zu seinem Schwert zurück, doch der Telgone war schneller und sein Fuß schnellte auf die Klinge.


  „ Jetzt hast du keine Waffe mehr, Kleiner!“, höhnte er und versetzte nun Patarix einen Tritt gegen die Brust. Patarix wurde nach hinten geworfen, er spürte wie der Boden unter seinen Füßen verschwand. Die Treppe, dachte Patarix erschrocken und schon flog er die Stufen hinab. Beim Aufprall durchzuckte ein entsetzlicher Schmerz sein linkes Bein. Er hörte, wie das Bein brach und schrie. Ein Lachen ertönte hinter ihm. Mit tränenden Augen wandte Patarix den Blick. Langsam stieg Tarrunio zu ihm herab.


  „ Du enttäuscht mich, Patarix“, sagte er und schüttelte den Kopf, „ Ich hatte mehr von dir erwartet.“


  Tarrunio hob die Machete. Patarix konnte sich nicht mehr erheben, der Schmerz in seinem Bein trieb ihm die Tränen in die Augen. Die Machete hob sich und schnellte auf ihn nieder, da wurde der Schlag von einer Klinge pariert. Tarrunio sah auf und erkannte Diego neben sich.


  „ Du!“, zischte er und Diego nickte nur. Blitzschnell drehte sich der Telgone um die eigene Achse und warf den Pfeil nach Diego, dieser wich ihm aus, und schon griff Tarrunio an. Er wollte einen weiteren Pfeil ziehen, doch Diego drückte sein Schwert zur Seite, trat nah an ihn heran und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Tarrunio taumelte zurück, Diego setzte ihm sofort nach, drängte ihn mit schnellen Schlägen zurück, und ließ ihm keine Gelegenheit, einen Pfeil zu ziehen. Ein Angriff von Tarrunio zielte auf Diegos Hals, der Schlag wurde pariert, Tarrunio drehte sich, zog einen Pfeil und stach zu. Doch auch Diego hatte sich gedreht, war ihm gefolgt und wich dem Pfeil nun aus. Erneut versuchte Tarrunio, Diego zu treffen, doch es gelang ihm nicht. Er merkte schnell, dass er Diego nicht so einfach besiegen konnte, wie zuvor Patarix. Dennoch wurde Diego zurück gedrängt. Doch er sprang zurück, griff hinter sich und zog ebenfalls einen Pfeil. Wieder griff Tarrunio an, doch nun wehrte Diego mit seinen Pfeil den Giftpfeil des Telgonen ab. Eine Weile kämpften sie und drängten sich gegenseitig immer durch die Gasse. Ein Wutschrei entfuhr Tarrunios Kehle, als sein Pfeil wieder und wieder abgewehrt wurde. Er wich zurück, dann warf er den Pfeil nach Diego, dieser warf sich augenblicklich zur Seite und entging dem Geschoss, das neben ihm auf dem Boden aufprallte. Tarrunio rannte davon, trat eine Tür auf und verschwand im Inneren des Hauses. Diego packte den Giftpfeil, steckte das Schwert weg und zückte stattdessen den Bogen. Der Pfeil war zu klein für den Bogen, also warf er ihn wieder zu Boden und nahm seinen eigenen. Er drückte sich an die Wand neben der Tür, spannte den Bogen und horchte in das Haus hinein. Nichts war drinnen zu hören. Tarrunio versteckte sich dort und wartete auf ihn, um ihn mit seinem Giftpfeil zu töten. Diego spähte durch die Tür. Er konnte nicht viel erkennen, nur einen Balkon im oberen Stock und eine Treppe zu seiner linken. Schnell verschwand er wieder von der Türöffnung, sofort sauste ein Pfeil an ihm vorbei. Sein Herz raste und er versuchte sich zu beruhigen.


  Er hatte eine Bewegung gesehen. Der Telgone wartete auf dem Balkon auf ihn. Er musste schnell sein. Musste Tarrunio zuerst treffen. Tarrunio hatte die Tür im Visier, er war im Vorteil. Diego wartete. Die Minuten strichen dahin. Er wollte seinen Gegner nervös machen, wollte, dass seine Aufmerksamkeit nachließ.


  Diego holte tief Luft. Dann trat er in das Haus, zielte nach oben und schoss den Pfeil ab, sofort warf er sich nach rechts. Von oben konnte er einen Aufschrei hören, dann schlug etwas auf dem Boden auf. Das Blasrohr! Sofort war Diego wieder auf den Beinen und stürzte die Treppe empor. Da war Tarrunio. Durch ein Fenster fiel Mondlicht herein. Diego stürzte sich auf ihn. Schreiend wehrte Tarrunio die Schläge ab und wich weiter zurück. Diego hörte das Blut von seiner Hand tropfen. Tarrunio sprang zur Seite, tauchte unter Diegos Arm hindurch und schnellte zu seinem Blasrohr. Diego setzte ihm nach, doch der Telgone erreichte es zuerst, hob es auf und richtete es auf den Tirita. Die Machete warf er achtlos beiseite und zielte zitternd auf Diego.


  „ Es ist vorbei, Diego!“, rief er schwer keuchend. Er stand mit dem Rücken zum Balkon, vor ihm Diego. Von unten ertönten plötzlich Schritte.


  „ Diego!“, schrie Patarix und stürzte ins Haus. Tarrunio blickte kurz zu ihm hinab. Diesen Moment nutzte Diego. Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf Tarrunio, dieser fuhr herum und schoss den Pfeil ab. Doch es war zu spät, Diego hatte ihn erreicht, rammte ihm das Schwert in den Magen und drängte ihn weiter zurück, gegen das Geländer des Balkons. Es brach und die beiden stürzten hinunter. Laut krachend brach die Wirbelsäule Tarrunios. Doch sein Pfeil hatte Diego an der Hüfte getroffen und der Tirita spürte das Gift bereits in seinem Körper. Er zog den Pfeil heraus und griff rasch an seinen Gürtel zu dem Wasserschlauch mit dem Gegengift, doch seine Hände begannen zu zittern und er konnte den Verschluss nicht öffnen.


  Patarix sah es und kroch auf ihn zu, die Schmerzen in seinem Bein ignorierend. Diego fiel das Atmen schwer, der Schlauch fiel ihm aus den Händen. Patarix stand auf und rannte auf ihn zu. Er schrie vor Schmerzen, gleichzeitig brach Diego zusammen. Tränen strömten über Patarix‘ Wangen. Nein, Diego, nein, nein, nein, dachte er und erreichte endlich den Tirita, der nach Atem schnappte. Patarix packte den Schlauch, zückte den Dolch von Tetron, schnitt das Leder durch und kippte den Inhalt in Diegos Mund. Gierig trank der Tirita davon, Patarix hielt seinen Kopf, während er zu zittern begann.


  „ Du darfst nicht sterben, Diego!“, flüsterte Patarix. Da atmete Diego wieder normal und entspannte sich. Erleichtert sank er zu Boden und Patarix brach an seiner Seite weinend zusammen.


  „ Diego“, schluchzte Patarix und Diego klopfte ihm auf den Rücken.


  „ Alles ist gut, Patarix“, sagte Diego. Eine Weile war nichts zu hören, außer Patarix‘ Schluchzen. Dann ertönte von draußen ein Stöhnen. Schritte näherten sich dem Haus. Patarix blickte sich um. Ateno tauchte in der Tür auf. Er stöhnte grässlich, aus seinem abgetrennten Arm tropfte noch immer Blut, in der anderen Hand hielt er sein Schwert und humpelte auf sie zu. Patarix erschrak. Sein Schwert lag draußen auf dem Dach des Hauses, der Dolch war außer Reichweite. Er hatte Ateno nichts entgegen zu setzen. Da packte Diego Tarrunios Blasrohr, legte den Pfeil ein und schoss auf Ateno. Der Pfeil traf ihn in der Kehle und Ateno brach röchelnd zusammen.


  Erschöpft sank Diego zurück auf den Boden.


  Die Straße vor ihnen war dunkel und verlassen.


  Fansagus hatte sie in einer schmalen Seitengasse halten lassen und einen Späher vorausgesandt. Dieser war noch nicht zurück gekehrt. Der Palast war nah, im Schein der zahllosen Fackeln und Feuer konnten sie seine Umrisse bereits erkennen.


  Die Stille lastete schwer auf ihnen. Schließlich ertönten vor ihnen Schritte, der Späher kehrte zurück.


  „ Alles in Ordnung, Herr. Ihr könnt kommen“, erklärte er, als er die Gasse erreicht hatte. Fansagus stutzte kurz: Der Mann hatte die Gasse sehr schnell und selbstsicher gefunden, obwohl sie ihn an einer anderen Stelle entsandt hatten.


  Der Späher bemerkte sein Zögern.


  „ Was ist los?“, fragte er, „ Unsere Männer warten vor dem Palast auf uns.“


  „ Er hat recht. Gehen wir“, stimmte ihm Thorgeus zu, der es nicht mehr aushielt. Er spähte wieder über die Schulter zum Ende der Gasse und glaubte, einen Schatten vorbei huschen zu sehen.


  Fansagus nickte und sie verließen endlich die Gasse. Rasch überquerten sie die Straße und traten wieder in eine Gasse. So ging es weiter, bis der große Platz vor den Mauern des Palastes endlich vor ihnen lag.


  Beunruhigt spähte Fansagus umher. Es war niemand zu sehen. Er hielt an und starrte den Späher an.


  „ Wo sind unsere Männer? Du sagtest, sie würden hier auf uns warten!“, sagte er.


  „ Sie warten hinter der Mauer, Herr!“, antwortete der Späher und Fansagus nickte. Sie überquerten den Platz.


  Thorgeus blickte zu den Dächern der Häuser empor. Er fürchtete, jeden Moment könnten vermummte Gestalten dort auftauchen und mit ihren Bögen auf sie zielen. Doch es kam niemand.


  Endlich erreichten sie die Mauer. Das Tor stand offen, Fansagus trat sofort hindurch und erbleichte. Da lagen sie, ihre Kameraden, die meisten von Pfeilen durchbohrt, andere mit offenen Kehlen.


  Sofort zog er sein Schwert und rammte es dem Späher in den Magen. Entsetzt riss dieser die Augen auf, aus seinem Mund rann Blut, während die anderen schreiend zurück sprangen.


  „ Bist du verrückt geworden, Fansagus?“, schrie Thorgeus, „ Wieso tötest du unseren Mann?“


  „ Das ist ein Feind! Hinter den Mauern liegen unsere gefallenen Kameraden!“, erwiderte Fansagus und sprach dann zum Späher: „ Du wolltest uns eine Falle stellen, aber ich habe sie durchschaut, Verräter!“


  Und mit diesen Worten versetzte Fansagus dem Späher einen Tritt, dass dieser zu Boden stürzte.


  „ Los, runter von dem Platz!“, zischte er zu den anderen und wandte sich ab. Doch im nächsten Augenblick tauchten auf den Dächern der Häuser dutzende Gestalten auf und spannten ihre Bögen.


  Rasch stürmten die Navuce durch das Tor. Hinter sich hörten sie das Zischen der Pfeile. Plötzlich ließ ein Geräusch auf der Mauer sie nach oben blicken. Eine Gestalt huschte vorbei, im Fackelschein konnten sie blonde Haare erkennen.


  „ Sigater!“, brüllte Thorgeus. Sofort zückten die Navuce ihre Bögen und zielten auf Sigater, verfehlten ihn jedoch. Thorgeus wollte ihm nach setzen, doch Fansagus hielt ihn zurück.


  „ Bleib hier!“, schrie Fansagus.


  „ Lass mich los! Ich muss ihm nach!“, brüllte Thorgeus, während einer ihrer Männer Sigater folgte.


  „ Ich brauche dich hier! Wir müssen den König zuerst in Sicherheit bringen!“, erwiderte Fansagus. Sie standen da und starrten sich an, ihre Männer um sie herum wurden schon nervös. Schreie und Schritte hinter der Mauer näherten sich ihnen.


  Widerwillig fügte sich Thorgeus und sie stürmten weiter, eine Allee entlang auf den Palast zu. Erleichtert fanden sie zwei Wachen seitlich des Tores. Diese erschraken, als sie den König in den Reihen der Navuce erblickten.


  „ Hoheit, was…“, begann einer der Soldaten, doch der König schnitt ihm das Wort ab.


  „ Hinein, hinein! Und verschließt das Tor!“, brüllte er und sie rannten in den Palast. Die Tore flogen hinter ihnen zu und die Wachen verschlossen sie sofort. Sie fanden sich in einer großen, runden Halle wieder, die von der hohen Decke durch einen großen Kronleuchter erhellt wurde. Vor sich konnten sie eine elegante Treppe erkennen. Weitere Wachen standen hier.


  „ Es ist wohl am besten, wenn wir Euch nach oben bringen, Majestät“, sagte Fansagus, „ Thorgeus, du und ich reichen aus, die anderen sollen hier die Stellung halten.“


  Thorgeus und die anderen nickten und folgten seinen Anweisungen. Ihre Feinde erreichten draußen gerade den Palast und man hörte sie gegen das Tor hämmern. Der König wies seine Männer an, hier unten die Stellung zu halten und rannte mit Thorgeus und Fansagus die Treppe hinauf.


  Schließlich erreichten sie einen großen, runden Raum, Sitzreihen zogen sich an seinen Wänden entlang in die Höhe. Über ihnen wurden die Wände von großen Fenstern durchbrochen und die Decke bildete über allem eine Kuppel.


  „ Hier sollten wir sicher sein“, sagte der König und schloss die schweren Tore, „ Diese Tore kann man nicht so leicht einrammen.“


  Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Lachen und sie wirbelten herum. Eine Gestalt kam aus dem Schatten ins Mondlicht. Es war Sigater, er zog eine zweite, kleinere Gestalt hinter sich her und zerrte sie ins Licht. Es war eine junge Frau, Sigater drückte ihr seine Klinge an die Kehle.


  „ Vater!“, schrie sie.


  „ Teira!“, brüllte der König entsetzt.


  „ Wie schön, dass ihr euch wieder erkennt“, sagte Sigater, „ Seid doch so gut und entzündet einige Fackeln. In diesem Raum ist es mir noch zu dunkel.“


  Seine Anweisung wurde befolgt. Neben Sigater konnte Thorgeus eine kleine Kiste erkennen. Sigater hatte seinen Blick bemerkt und grinste breit.


  „ Ja, Thorgeus. Das ist es. Das ist unsere Waffe. Das schwarze Feuer. Mit dem ich euch alle vernichten werde!“, sagte Sigater. Wahnsinn loderte in seinen Augen. Dann nickte er zu den Tribünen und fuhr fort: „ Ihr werdet dort oben jetzt alle brav Platz nehmen und euch gegenseitig die Hände binden. Dann werde ich das Feuer entfachen und ihr werdet alle sterben.“


  Sie rührten sich nicht. Er drückte die Klinge fester auf die Kehle von Teira und Blut rann heraus.


  „ Nein, bitte! Töte sie nicht!“, brüllte der König und fiel vor Schreck auf die Knie. Sigater lachte.


  „ Alter Narr! Ihr werdet sowieso alle sterben!“, höhnte er.


  „ Wieso sollen wir dir dann gehorchen?“, fragte Thorgeus und Sigaters Lachen verstummte. Er starrte Thorgeus an.


  „ Du willst also sehen, wie die Kleine vor deinen Augen stirbt, Schwarzthron?“, fragte er, „ Willst du das?“


  „ Nein“, antwortete Thorgeus ruhig. Sigater hatte nicht bemerkt, wie er Tetrons Dolch gezogen und hinter seinem Rücken versteckt hatte.


  „ Ich will sehen, wie du stirbst“, fuhr Thorgeus fort, holte den Dolch hervor und warf ihn nach Sigaters Bein, das hinter der Prinzessin hervor sah. Die Klinge fuhr in Sigaters Fleisch und er schrie auf. Dabei ließ er Teira los, die sofort davon rannte. Sofort zog Thorgeus sein Schwert und stürzte sich auf Sigater. Im selben Moment ertönten von außerhalb Schritte. Fansagus bemerkte, dass das Tor noch nicht verschlossen worden war und stürzte darauf zu, doch es war schon zu spät. Das Tor flog auf und zwei Gestalten stürmten in den Raum, eine kreuzte die Klinge mit Fansagus, die andere griff den König an. Dieser wich der heran sausenden Klinge aus und packte die Hand des Angreifers. Im nächsten Moment, riss die Gestalt ihn von den Füßen, er schlug mit dem Rücken auf.


  Fansagus hatte sich seines Gegners entledigt und warf ein Messer in den Rücken des Angreifers.


  Weitere Gestalten stürmten in den Raum, darunter auch die Navuce. Es kam erneut zum Kampf.


  Fansagus half dem König auf die Beine und zerrte ihn in den hinteren Teil des Raumes. Ein weiterer Terrorist kam auf sie zu, Fansagus stellte sich ihm in den Weg. Mit schnellen, präzisen Schlägen drängte ihn der Mann zurück. Die Klingen kreuzten sich über ihren Köpfen, im nächsten Moment spürte Fansagus wie ihm die Beine weggerissen wurden. Er stürzte zurück, das Schwert fiel ihm dabei aus der Hand. Schon sah er über sich den Feind mit erhobenem Schwert stehen. Ein schnelles Ende wäre ihm gewiss gewesen, hätte der König nicht den Angriff mit seinem Dolch abgewehrt.


  Schreiend attackierte ihn der Terrorist. Fansagus langte nach seinem Schwert, er hörte den König schreien und erschrak. Seine Finger schlossen sich um den Griff seines Schwertes, er fuhr herum, sah wie der Feind nach dem König ausholte und hieb dem Gegner die Beine weg.


  Thorgeus konnte noch erkennen, wie Sigater in dem Chaos aus dem Raum humpelte und setzte ihm nach. Draußen wandte sich Sigater nach rechts, stürmte den Gang hinunter, Thorgeus rannte ihm sofort nach. Es folgte eine weitere Biegung. Auf dem Boden konnte Thorgeus eine Blutspur erkennen. Gnadenlos jagte er Sigater durch den Palast.


  Der Ostmarker stürmte um eine Ecke und erblickte vor sich Sigater, der sich gerade den Dolch aus der Wade gerissen hatte und damit ausholte. Sofort stürzte Thorgeus zurück und der Dolch prallte gegen eine Wand. Thorgeus stürmte wieder um die Ecke.


  „ Sigater!“, brüllte er und Sigater blieb endlich stehen. Sie hatten das Ende des Ganges erreicht. Hinter Sigater war ein großes Fenster zu erkennen.


  „ Willst du sterben, Schwarzthron? Wie dein Großvater?“, höhnte Sigater.


  „ Ich bin letztens deinem Bruder begegnet“, erwiderte Thorgeus und Sigater verstummte, „ Ich habe ihn getötet. Und weißt du was? Es hat mir gefallen. Ich habe es genossen!“


  Er brüllte die letzten Worte, spie sie mit Hass heraus und erfreute sich an Sigaters Entsetzen.


  „ Du widerlicher Hurensohn!“, schrie Sigater und stürzte sich auf Thorgeus, die Kiste ließ er fallen. Sie kreuzten die Klingen und trieben sich den Gang auf und ab.


  „ Du bist genau wie dein Großvater!“, schrie Sigater.


  „ Du weißt nichts über meinen Großvater!“, erwiderte Thorgeus, „ Er hat gegen euch gekämpft und dafür hast du ihn getötet!“


  „ Du weißt nicht, was dein Großvater getan hat! Du weißt gar nichts!“


  Thorgeus spürte kalte Wut in sich aufsteigen, schreiend schlug er auf Sigater ein. Da flog ihm das Schwert aus der Hand, rasch duckte er sich und trat mit dem Fuß gegen Sigaters verletztes Bein. Schreiend taumelte Sigater zurück, im nächsten Moment traf ihn Thorgeus‘ Faust und er stürzte zu Boden, der Ostmarker war sofort auf ihm und holte mit der Faust erneut aus. Doch Sigater war schneller, und schon wurde Thorgeus hart im Gesicht getroffen und von dem Mörder geworfen. Dabei schlug er gegen die Wand und blieb einen Moment halb betäubt liegen. Dann hörte er ein Stöhnen und sah, wie sich Sigater mit vor Schmerzen verzerrtem Gesicht aufrappelte, Thorgeus riss die Augen auf, als er immer noch das Schwert in der Hand seines Feindes erkannte. Er blickte sich panisch nach seiner eigenen Klinge um, sie lag weiter den Gang hinunter. Rasch kroch er darauf zu, hörte schon hinter sich Sigaters Schritte. Thorgeus erhob sich halb und stürzte auf sein Schwert zu, da traf etwas sein Bein und er stürzte erneut. Das Schwert war nur noch wenige Meter von ihm entfernt, er hörte, wie Sigater ihn erreichte und drehte sich auf den Rücken. Sigater stand über ihm, holte mit dem Schwert zum tödlichen Schlag aus, doch Thorgeus rollte sich zur Seite und entging dem Angriff. Wieder holte Sigater aus, der Ostmarker drehte sich erneut, er lag nun neben seinem Schwert, als ihn sein Feind mit dem Fuß in der Seite traf. Thorgeus verkrampfte sich, er blickte nach oben, sah wie Sigater ausholte, das Schwert sauste mit der Spitze voran herab, Thorgeus drehte sich erneut, doch die Klinge bohrte sich in seine linke Hand. Der Ostmarker schrie vor Schmerzen, Sigater riss ihm die Klinge brutal wieder heraus, holte erneut aus, das Schwert sauste herab, doch Thorgeus hatte sein eigenes gepackt und parierte den Schlag, die beiden Klingen kreuzten sich über seiner Brust.


  Sigater beugte sich über ihn, Wahnsinn loderte in seinen Augen, ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „ Leb wohl, Schwarzthron!“, zischte er. Doch Thorgeus schlug ihm seine verletzte Faust ins Gesicht. Beide schrien auf, Thorgeus war geblendet von dem Schmerz. Einen Augenblick umklammerte er seine verletzte Hand, dann rappelte er sich auf, denn er rechnete jeden Augenblick mit einem weiteren Angriff.


  Er blickte sich um, Sigater war nicht neben ihm, sondern am Ende des Ganges und entzündete eine Schnur, die aus der Kiste hing. Dann humpelte er davon. Thorgeus rannte auf das schwarze Feuer zu und schlug mit dem Fuß dagegen. Die Kiste flog durch das Fenster und Thorgeus konnte hören, wie sie im Meer, das an den Palast grenzte, verschwand.


  „ Nein!“, schrie Sigater und stürzte sich wieder auf Thorgeus. Wahre Stärke liegt in der Ruhe, hallte plötzlich Tetrons Stimme in seinem Kopf wider. Sigater stieß einen Schrei aus und schlug auf ihn ein. Thorgeus parierte die Schläge und wich langsam zurück. Sigater schien völlig die Kontrolle über sich verloren zu haben. Laut brüllend schlug er auf Thorgeus ein, merkte nicht, dass er sich so nur verausgabte. Thorgeus wich zur Seite hin aus, Sigaters verletztes Bein gab unter seinem Gewicht nach. Er taumelte, Thorgeus‘ Schwert traf ihn an der Schulter. Er schrie auf, sah seine Pläne zerstört vor sich. Thorgeus merkte, wie sein Gegner ermüdete, Sigater taumelte zurück, Thorgeus sprang vor und rammte ihm die Klinge in den Magen. Sigaters Mund öffnete sich, er fiel auf die Knie. Der Ostmarker riss ihm die Klinge wieder heraus.


  Dann sah Thorgeus auf ihn herab. Da kniete er, der Mörder seines Großvaters. Blut rann aus Sigaters Mund, während er Thorgeus mit geweiteten Augen anstarrte.


  „ Schwarzthron!“, brüllte Sigater und Blut spritzte durch die Luft. Mit einem Aufschrei trennte ihm Thorgeus den Kopf von den Schultern. Schwer amtend starrte er auf den Toten.


  Eine Weile blieb er dort stehen und starrte auf die leere Hülle seines Feindes hinab. Er schloss die Augen und lehnte sich einen Moment gegen die Wand. Es war vorbei. Dann wandte er sich um und ging den Weg zurück. Als er den Dolch erblickte, hob er ihn auf und schob ihn zurück in die Scheide an seinem Gürtel. Schließlich betrat er wieder den Raum.


  Asmian kauerte am hinteren Ende und hielt seine Tochter in den Armen, Fansagus stand mit dem Rücken zu ihnen und die übrigen Navuce waren im ganzen Raum verteilt. Der Boden war blutgetränkt.


  „ Wo ist Sigater?“, fragte Fansagus, als sich Thorgeus ihnen näherte.


  „ Er ist tot.“


  „ Und das schwarze Feuer?“


  „ Habe ich im Meer versenkt.“


  Erleichtertes Aufatmen folgte seinen Worten. Der König und seine Tochter erhoben sich und spähten vorsichtig durch den Raum. Schritte ertönten von draußen und alle spannten sich erneut an, doch es waren nur die Wachen.


  „ Wie sieht es unten aus?“, fragte Fansagus.


  „ Wir konnten den Angriff abwehren“, antwortete ein Soldat und einige brachen in Jubelrufe aus.


  Tregurus und Carlos standen auf der Stadtmauer und beobachteten, wie ihre Feinde in den Dschungel flohen. Nach dem blutigen Scharmützel im Hauptquartier hatten sie es endlich auf den Balkon geschafft. Sigater war ebenfalls aufgetaucht und mit dem schwarzen Feuer entkommen.


  Während er geflohen war, hatten sie die Bogenschützen auf dem Balkon beseitigt, daraufhin hatten ihre Feinde die Flucht ergriffen. Ein Teil der Navuce hatte sich sofort an ihre Fersen geheftet und es war zu weiteren Kämpfen in den Gassen gekommen, während der Rest von ihnen das Hauptquartier nach anderen Feinden durchsucht hatte. Schließlich waren ihre Feinde endgültig geflohen, als der Trupp der Navuce, der an der Festung stationiert war, gekommen war.


  Als nun der letzte ihrer Feinde im Dschungel verschwand, wandten sich Tregurus und Carlos um. Hinter ihnen fielen die ersten Sonnenstrahlen über den Bergen auf die Stadt.


  Die beiden kehrten ins Hauptquartier zurück. Nun wurden Späher ausgeschickt, um nach ihren Kameraden zu suchen und zu sehen, um sich noch Terroristen in der Stadt aufhielten.


  Diego und Patarix wurden wenig später gefunden. Der Tirita war noch zu schwach von dem Gift, um das Haus zu verlassen. Weitere Navuce wurden ausgeschickt und brachten die beiden ins Hauptquartier. Wenig später kam ein Späher aus dem Palast und berichtete, dass ihre Feinde dort besiegt worden waren und es Thorgeus gelungen war, Sigater zu töten.


  Es galt nun zunächst, das Hauptquartier zu säubern und in der Stadt nach ihren gefallenen Kameraden zu suchen. Der König schickte ebenfalls seine Männer aus.


  Man fand etliche Navuce in der ganzen Stadt verstreut, einige schwer verletzt, andere nur leicht, die dann den Weg allein ins Hauptquartier schafften. Der König schickte auch seine besten Ärzte aus.


  23


  Die Leichen der gefallenen Navuce wurden in einem Tempel gewaschen und balsamiert, dann legte man sie in ein rotes Leichentuch und die Trauerzeremonie begann. Jeder Tote wurde auf eine Trage gelegt und man trug sie durch die Stadt, wo sich immer mehr Menschen dem Trauerzug anschlossen. Der Zug endete schließlich auf dem Plaza de Gritoras. Die ganze Stadt wohnte inzwischen der Zeremonie bei, denn alle wollten um ihre gefallenen Helden trauern.


  Man legte jeden Toten auf sein eigenes, hölzernes Gerüst. Dann trat ein Priester heran, segnete die Toten und betete zu den Göttern, damit die Männer von ihnen empfangen wurden. Nachdem der letzte gesegnet worden war, reichte man dem Priester eine Fackel und er steckte jedes Gerüst in Brand. Die Sänger am Rand des Plaza stimmten ein Trauerlied an.


  Thorgeus beobachtete den Rauch der Feuer und plötzlich erkannte er in den Sternen das Antlitz Tetrons. Sein Großvater lächelte zu ihm herab, er war nun nicht mehr das Monster, das ihn in seinen Träumen verfolgt hatte, er sah aus, wie einst zu seinen Lebzeiten.


  Thorgeus kamen die Tränen, während er seinen Großvater in den Sternen betrachtete. Du fehlst mir, Großvater, dachte Thorgeus. Dass er Tetron zu sich herab lächeln sah, bestätigte Thorgeus, dass er seine Schuldgefühle besiegt hatte und er spürte, dass er von nun an keine schrecklichen Alpträume mehr bekommen würde.


  Die Feinde hatte man auf einen Haufen geworfen und achtlos vor der Stadt verbrannt, sie hatten keine Zeremonie verdient, aber ihre Leichen mussten dennoch verbrannt werden, damit keine Seuchen ausbrechen konnten. Ohne den Segen eines Priesters würden ihre Seelen auf ewig in der Welt der Sterblichen bleiben und ruhelos umher irren. Das war die Strafe für ihren Anschlag.


  Die Gerüste fielen in sich zusammen, fauchend stoben die Flammen in die Luft.


  Einige Tage später hatten sich alle Bürger von Kerak-Darano auf der Allee und auf dem Platz vor den Palastmauern versammelt. Der König und seine Familie standen auf den Stufen, die zu den Toren führten, vor ihnen hatten sich die Ostmarker, Otaran und die übrigen Navuce versammelt. Für Patarix hatte man eine Sänfte heran geschafft und sein Bein steckte in einer Schiene.


  Asmian hob die Hände und das Volk verstummte.


  „ Bürger von Kerak-Darano!“, rief Asmian, „ Heute wollen wir diese Männer ehren, die ihr Leben riskierten, um mich und meine Familie zu schützen.“


  Jubel folgte seinen Worten, doch kehrte schnell wieder Ruhe ein, als er erneut die Arme hob und fort fuhr: „ Ostmarker und Navuce! Ich danke Euch im Namen von ganz Finazien für Eure Taten und möchte Euch dies als Zeichen meiner Dankbarkeit überreichen.“


  Jeder einzelne wurde zu ihm gerufen und der König reichte ihm ein goldenes Amulett mit dem Wahrzeichen von Finazien darauf: Ein Turm auf einem grünen Hügel, dem ein Fluss entsprang, und im Hintergrund war die aufgehende Sonne zu erkennen.


  Schließlich stieg Thorgeus die Stufen hinauf und verbeugte sich vor Asmian. Nachdem ihm der König das Amulett um den Hals gelegt hatte, trat plötzlich Teira auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Die Menge brach in Jubel aus.


  „ Danke!“, hörte Thorgeus Teiras Stimme in seinem Ohr, ehe sie ihn wieder losließ und ihm einen Kuss auf die Wange drückte. Thorgeus fehlten die Worte und so verneigte er sich nur vor ihr und stieg die Stufen wieder hinab. Patarix grinste ihn an, als er sich neben die Sänfte stellte.


  „ Was läuft denn da zwischen euch?“, fragte er und auch Carlos und Kimaro, die auf der anderen Seite von Patarix standen, grinsten.


  „ Gar nichts“, erwiderte Thorgeus und spürte jedoch, wie er rot anlief, „ Sie hat sich nur bei mir bedankt.“


  „ Da lass ich meinen kleinen Bruder einmal alleine und schon reißt er sich die Prinzessin unter den Nagel“, sagte Patarix grinsend und Carlos und Kimaro lachten. Thorgeus blickte ihn finster an und erwiderte: „ Zwei Minuten.“


  Ehe die anderen noch etwas erwidern konnten, hob Asmian wieder die Stimme: „ Des weiteren habe ich beschlossen, Euch alle zur Nacht des Karnevals einzuladen, die durch das Attentat leider unterbrochen wurde.


  Heute Nacht, werden wir das Fest jedoch fortsetzen und ich will, dass Ihr meine persönlichen Gäste seid!“


  Die Nacht des Karnevals brach herein und der königliche Festwagen verließ den Palast. Statt den Adeligen hatten nun die Ostmarker auf der Tribüne Platz genommen. Thorgeus hatte einen Ehrenplatz direkt neben Teira bekommen. Erst jetzt nahm er die ganzen Farben der Stadt wahr, Trommeln und Trompeten begleiteten ihren Weg, leicht bekleidete Tänzerinnen rannten um sie herum, herrlicher Gesang drang an ihre Ohren.


  Thorgeus fühlte sich wie in einem Traum. Teira legte ihm den Arm um die Schultern und drückte sich an ihn.


  „ Womit habe ich das verdient, Prinzessin?“, fragte er.


  „ Nenn mich Teira“, erwiderte sie und schien über diese Frage zu stutzen, „ Und außerdem will ich mich nur bei dir bedanken.“


  Sie kamen auf den Plaza de Gritoras und drehten ihre drei Runden um den Platz. Dann kam der Festwagen vor dem Springbrunnen zum stehen.


  „ Und was passiert jetzt?“, fragte Thorgeus.


  „ Jetzt folgt die Parade“, antwortete Teira.


  „ Die was?“


  „ In Kerak-Darano gibt es viele große Adelshäuser, die nun ihre Tänzer und Tänzerinnen präsentieren.“


  „ Also ist es eine Art Wettstreit?“


  „ So in der Art, ja. Das gesamte Jahr über werden diese Tänzer in Schulen ausgebildet und in der Karnevalsnacht versuchen sie alle die Gunst meines Vaters zu gewinnen. Dafür versuchen sie, sich auch mit Geschenken gegenseitig zu übertreffen. Aber jetzt pass auf, es geht los.“


  Sie wandten ihre Blicke auf den Platz, wo plötzlich Ruhe einkehrte. Asmian erhob sich und sagte: „ Lasst die Parade beginnen!“


  Wein und Speisen wurden gebracht und nach einigen Minuten trat ein Mann mit einem Speer und einem Schild in der Hand vor den Festwagen und stellte sein Haus vor. Nachdem er sich und sein Haus vorgestellt hatte, verließ der Mann den Platz. Es herrschte kurz Stille, dann kam ein einzelner Tänzer und entzündete seine Fackel an dem großen Feuer. Applaus begleitete ihn, während er über den Platz tanzte.


  Nun kamen weitere Tänzer und Tänzerinnen und die Trommeln begannen einen langsamen Rhythmus, der immer schneller wurde. Die Tänzer zeigten im flackernden Licht des großen Feuers hinter ihnen ihr Können.


  Die Ostmarker staunten und applaudierten über die Künste, die ihnen vorgezeigt wurden. Auf jede Vorstellung folgte Gesang und dann stellte sich das nächste Haus vor.


  Plötzlich drehte sich Patarix, der eine Reihe unter Thorgeus saß, zu seinem Bruder um und rief: „ Ich finde, das sollten sie bei uns in Hargolon einführen. Meinst du nicht auch, Thorgeus?“


  „ Das würde mir auf jeden Fall gefallen“, stimmte Thorgeus zu und hob seinen Weinkelch, „ Auf Kerak-Darano!“


  Patarix und Teira stimmten in seinem Trinkspruch mit ein und gemeinsam leerten sie ihre Kelche.


  Unter ihnen fuhren plötzlich einige Streitwägen über den Plaza, es sah wie ein Wagenrennen aus und Thorgeus fühlte sich an Porias erinnert. Er spürte einen Stich im Herzen.


  „ Jetzt wird die Schlacht vor der Dunan-Oase nach gestellt“, erklärte ihm Teira, „ Damals bedrohten Nomaden die Stadt und der König zog ihnen mit seinen Streitwägen entgegen.“


  Thorgeus konnte den Blick nicht mehr von ihr wenden. Sie hatte ihre dunklen Haare zu einem Zopf zusammen gebunden, doch vereinzelte Locken fielen ihr in die Stirn. Liebend gern hätte Thorgeus sie ihr aus dem Gesicht gestrichen und diese makellose Haut berührt. Er verlor sich in ihren Augen. Sie bemerkte seinen Blick und ihre Stirn legte sich in Falten.


  „ Willst du nicht die Schlacht sehen?“, fragte sie und deutete nach unten.


  „ Ich sehe schon dich, Herzchen“, antwortete er und sie schenkte ihm ihr breitestes Lächeln.


  Es folgten weitere glorreiche Schlachten und danach setzten die Tänzer wieder ein.


  „ Vielleicht stellen sie eines Tages ja euren Kampf nach“, meinte Teira plötzlich. Thorgeus lächelte sie nur an, dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mund. Plötzlich erhob sich Asmian und die Tänzer hielten inne, die Trommeln verstummten und das Volk blickte zu seinem König hinauf.


  „ Ich möchte diese Stunde kurz vor dem Morgen dafür nutzen, um unseren Helden erneut zu danken!“, rief Asmian und sprach dann an die Ostmarker und Navuce gewandt: „ Denkt immer daran, meine Freunde: Diese Nacht ist Euch gewidmet und ich verspreche Euch, dass Eure Taten nie in Vergessenheit geraten werden. Denn schon im nächsten Jahr werden wir die vergangene Schlacht hier auf dem Plaza de Gritoras nach stellen. Sie wird in die Annalen der Geschichte von Kerak-Darano eingehen!“


  Tosender Applaus folgte seinen Worten und Teira beugte sich lächelnd zu Thorgeus und flüsterte ihm ins Ohr: „ Was habe ich dir gesagt?“


  „ Dann hätte ich für nächstes Jahr schon einen Grund, um wieder hierher zu kommen“, erwiderte Thorgeus.


  Nachdem sich alle Adelshäuser vorgestellt hatten, setzte sich der königliche Festwagen wieder in Bewegung. Die Nacht neigte sich dem Ende zu und der Wagen fuhr zurück in den Palast. Gerade als sie diesen erreichten, ging die Sonne auf. In Kerak-Darano kehrte endlich Ruhe ein.


  Fansagus stieg in den Salon hinauf und fand auf dem Tisch eine Pergamentrolle. Er entrollte sie. Es war eine Nachricht von Carlos und Diego, in der es hieß, dass Fansagus und die anderen zum Hafen kommen sollten. Die Tür öffnete sich und Kimaro trat mit verschlafenem Blick ein.


  „ Gut, dass du kommst. Hab gerade eine Nachricht von Diego und Carlos gefunden“, sagte Fansagus und reichte Kimaro das Pergament.


  „ Was wollen die beiden denn am Hafen?“, brummte Kimaro, als er die Nachricht gelesen hatte.


  „ Das werden wir erfahren, wenn wir ihrer Bitte folgen. Lass uns die anderen wecken und dann hören wir uns an, was die beiden zu sagen haben“, antwortete Fansagus.


  In diesem Moment kam Thorgeus herein, einen Falken auf seiner Schulter und einer Pergamentrolle in der Hand.


  „ An wen schickst du diesen Brief?“, fragte Kimaro, als Thorgeus an ein Fenster trat, es öffnete und dem Falken den Brief ans Bein band.


  „An Vater“, antwortete er, „ Ich glaube, es wird langsam Zeit, ihm zu schreiben. Er kommt wahrscheinlich schon um vor Sorge und da wird es ihn freuen, endlich eine Nachricht von uns zu bekommen.“


  „ Keine schlechte Idee. Das wird ohnehin Zeit. Immerhin wolltest du das doch schon längst erledigen, nicht wahr?“, meinte Fansagus und der Falke verließ das Hauptquartier.


  „ Ja, hab es aber immer wieder vergessen“, sagte Thorgeus schuldbewusst, „ Hoffentlich ist er nicht zu wütend.“


  In diesem Moment tauchte sein Vater vor seinem geistigen Auge auf, mit funkelnden Augen, das Gesicht vor Wut verzerrt. Thorgeus schüttelte die Vorstellung rasch ab, wandte sich um und erkannte das Pergament in Fansagus‘ Händen.


  „ Schreibst auch einen Brief, was?“, fragte er, doch Fansagus schüttelte den Kopf.


  „ Im Gegenteil. Diesen Brief habe ich hier auf dem Tisch gefunden. Ist von Diego und Carlos“, antwortete er. Nachdem Thorgeus ebenfalls die Nachricht gelesen hatte, weckten sie die anderen, die sich nicht weniger über den seltsamen Brief wunderten.


  Sie verließen das Hauptquartier und wandten sich nach Norden. Patarix stützte sich auf zwei Stöcke, die er sich unter die Achseln geklemmt hatte.


  In der großen Bucht standen dutzende Schiffe in allen Größen. Auf dem breiten, steinernen Steg bauten die Händler gerade ihre Handelsstände auf.


  Die Ostmarker fanden Diego und Carlos etwa in der Mitte des Steges.


  „ Na, wie geht’s?“, fragte Carlos grinsend.


  „ Hervorragend“, antwortete Kimaro, „ Und euch?“


  „ Kann nicht klagen“, erwiderte Carlos, „ Noch leichtes Schädelbrummen von letzter Nacht, aber das vergeht wieder.“


  „ Also, warum sollten wir hierher kommen?“, fragte Fansagus.


  „ Weil wir euch nun verlassen werden“, antwortete Diego und sie erschraken, „ Carlos und ich wollen auf das Meer hinaus. Wir waren beide noch nie dort, wir haben es noch nie gesehen.“


  „ Und wir brennen förmlich darauf, es zu erkunden“, fügte Carlos hinzu. Trauer erfüllte die Ostmarker.


  „ Bitte geht nicht!“, flüsterte Patarix, „ Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange und dennoch haben wir euch in unser Herz geschlossen.“


  Carlos trat auf ihn zu.


  „ Wir euch auch. Aber wir sind nicht dazu geschaffen, an einem Ort zu verweilen“, erwiderte er sanft, „ Diego und ich sind immer auf der Suche nach Abenteuern! Hab ich nicht recht, Kleiner?“


  Diego nickte nur zustimmend.


  „ Werden wir uns je wiedersehen?“, fragte Thorgeus.


  „ Eines Tages bestimmt“, antwortete Diego.


  „ Na, denn. Wenn ihr euch nicht umstimmen lassen wollt, werden wir euch auch nicht aufhalten“, sagte Kimaro.


  „ Ja, viel Glück auf euren Reisen“, fügte Kanoto hinzu. Sie schüttelten Carlos und Diego die Hände.


  „ Passt auf euch auf, Jungs!“, sagte Carlos zu Thorgeus und Patarix, „ Ihr wisst ja, immer Ausschau nach schönen Frauen halten.“


  „ Thorgeus hat hier schon eine gefunden“, sagte Kanoto grinsend, „ Nicht wahr, Kumpel? Die Prinzessin.“


  „ Da läuft nichts“, erwiderte Thorgeus und spürte verärgert, dass er rot anlief.


  „ Du bist mir einer. Reißt dir gleich die Prinzessin unter den Nagel“, rief Tregurus.


  „ Tregurus, doch nicht so laut“, zischte Thorgeus erschrocken und wandte sich um, die anderen lachten.


  „ Was ist daran so witzig?“, fragte Thorgeus ärgerlich.


  „ Lass dich nicht verarschen, Junge!“, sagte Carlos grinsend, „ Und bei Prinzessinnen solltest du besser vorsichtig sein. Die können ziemlich zickig sein.“


  Gelächter folgte seinen Worten, das rasch verebbte und die Trauer kehrte wieder zurück. Carlos verabschiedete sich nun von Tregurus.


  „ Mach’s gut, Kleiner“; sagte er.


  „ Ich werd‘ mir in Zukunft wohl jemand anderen suchen müssen, mit dem ich eine rauchen kann“, brummte Tregurus. Carlos griff in die Tasche und reichte Tregurus eine Zigarre.


  „ Danke“, murmelte der Hüne und nahm sie entgegen. Diego stieg bereits in das kleine Boot.


  „ Ihr werdet mir fehlen, meine Freunde“, sagte er, „ Wir werden immer an euch denken und freuen uns jetzt schon auf den Tag, an dem wir uns wiedersehen werden.“


  Carlos stieg ebenfalls zu ihm ins Boot und sie legten ab. Die Ostmarker beobachteten mit traurigen Blicken wie es aus der Bucht fuhr und dann am Horizont verschwand.


  Sie wandten sich ab und gingen über den Steg auf das Stadttor zu. Plötzlich fühlten sie sich leer. Sigater war tot, ihre Mission erfüllt. In den letzten Monaten waren alle ihre Gedanken auf ihn gerichtet gewesen und jetzt war er tot. Thorgeus konnte es noch immer nicht glauben.


  „ Hey, Jungs!“, ertönte hinter ihnen plötzlich eine Stimme und Thorgeus und Patarix blickten sich überrascht an. Dann drehten sie sich um. Ein Mann mit roten, lockigen Haaren und einer hässlichen Warze kam grinsend auf sie zu, wobei er seine schmutzigen Zähne entblößte.


  „ Da lässt man euch mal ‚n Moment alleine und schon passiert so was!“, rief Armando aus.


  „ Du lebst?“, brachte Patarix nur heraus und Armando nickte nur.


  „ Klar, Mann. Hab mich im Gebüsch versteckt un‘ bin euch dann gefolgt“, antwortete er.


  „ Dann hast du mir vor dem Strudel den Dolch gegeben?“, sagte Thorgeus und Armando nickte wieder, „ Ich wusste doch, dass du es warst!“


  „ Ich konnt‘ euch doch nich‘ im Stich lassen“, sagte Armando und klopfte den beiden lachend auf die Schulter.


  „ Was hast du seither getrieben?“, fragte Kimaro.


  „ Hab mich der Karawane angeschlossen und bin dann so in die Stadt gekommen“, antwortete Armando, „ Aber ich hab euch nich‘ gefunden und dann ging’s auch schon los. Also hab ich mich versteckt.“


  „ Das ist dir auch nicht zu verübeln, Armando. Du hast uns das Leben gerettet. Eigentlich müsstest du auch eine Auszeichnung bekommen“, sagte Fansagus.


  „ ‚Nen Orden, oder was?“, fragte Armando, „ Nee Jungs, so was brauch ich nich‘. Ich brauch jetzt nur was zum Rauchen!“


  Die Ostmarker lachten.


  „ Das is‘ mein Ernst. Muss den ganzen Frust vergessen“, sagte Armando und wirkte plötzlich betrübt.


  „ Dann komm mit. Wir werden sehen, ob wir was zum Rauchen für dich finden“, brummte Tregurus, „ Du kommst mir gerade recht. Ich brauch nämlich wen, mit dem ich eine Zigarre rauchen kann.“


  Wenig später saßen sie in einer Taverne. Armando und Tregurus hatten sich jeder eine Zigarre angezündet und bliesen entspannt den Rauch gegen die Decke.


  „ Nun Armando“, sagte Kimaro nach einer Weile, „ Wir sind alle gespannt darauf, deine Geschichte zu hören.“


  „ Kann ich mir denken“, erwiderte Armando, „ Is‘ auch ziemlich viel passiert, seit wir uns getrennt haben, und das nich‘ nur bei euch.“


  Er zog an seiner Zigarre und seufzte entspannt, erst dann fing er an zu erzählen: „ Wir sin‘ also dieser Fährte nach Norden gefolgt. Je weiter wir kamen, desto angespannter wurden wir. Rechneten wir doch jeden Moment mit einer Falle. Un‘ die kam auch.


  Wir waren keine Stunde unterwegs, als vor uns ein Weg nach rechts abzweigte. Zwei von uns sin‘ ihm vorsichtig gefolgt, wir anderen sahen ihnen hinterher.


  Es dauerte nicht lang, da hörten wir die Männer schreien. Einer war in eine Falle getappt: Der Telgone hatte das Seil diesmal auf den Boden gespannt und da es nahezu dieselbe Farbe wie der Boden hatte, ist einer draufgetreten. Der zweite traute sich nicht mehr weiter und kam zu uns zurück.“


  Armando hielt kurz inne und blickte traurig auf den Tisch.


  „ Wir haben ihm die letzte Ehre erwiesen und sin‘ dann weitergegangen. Entgegen unseren Befürchtungen kamen den ganzen Tag keine weiteren Fallen. Wir hielten die Augen dennoch offen.


  Am Nachmittag erreichten wir eine Schlucht. Die Spur führte ein Stück nach Osten und überquerte dann auf einer alten Hängebrücke die Schlucht. Als wir sie überquerten, brach sie ein. Vier unserer Kameraden und die Tiere wurden mitgerissen“, fuhr Armando fort und schluckte an dieser Stelle schwer. Die Tränen traten ihm in die Augen, doch er erzählte weiter: „ Wir waren nun ohne Vorräte und der Tag war fast zu Ende. Wir fürchteten die Nacht, denn der Telgone konnte dann einen Anschlag planen. Doch wir wollten den Spieß umdrehen. Wir suchten uns dafür eine geschützte Stelle und fanden sie auch. Es war der perfekte Ort für unser Vorhaben: Eine kleine Lichtung, dicht vom Busch umgeben und an einer Stelle grenzte sie an eine Felswand.


  Wir hatten zuvor ein Tier erlegt und schürten nun ein Feuer, groß genug, um das Fleisch zu braten, aber nicht zu groß, damit es irgendwie auffällig wirkte. Wir vermuteten den Telgonen ganz in der Nähe.


  Als das Tier fertig war, löschten wir das Feuer und taten, als würden wir uns schlafen legen. In Wirklichkeit aber legten wir nur unsere Kleider und das Fleisch zu Bündel zusammen und versteckten uns auf den Bäumen. In der Dunkelheit sah es nun wirklich so aus, als schliefen wir alle.


  Unser Plan ging tatsächlich auf. Es geschah aber erst nach Mitternacht, doch der Telgone kam. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit und wir schossen darauf, als wir im Mondlicht erkannten, dass es ein Mensch war. Er hatte keine Chance und jubelnd stiegen wir von den Bäumen.


  Wir entzündeten das Feuer wieder und erst jetzt erkannten wir unseren Fehler. Obwohl wir ihn noch nie zuvor gesehen hatten, wussten wir, dass vor uns nicht der Telgone lag. Und dann fielen sie über uns her.


  Ateno hatte sie gewarnt. Er wusste von unserem Plan und als er fortging, um Feuerholz zu holen, hat er sie gewarnt.


  Ich kämpfte verbittert an Leros Seite. Wir standen mit dem Rücken zur Wand. Aber es waren zu viele. Und als Lero von einem Giftpfeil getroffen wurde, sprang ich ins Gebüsch.


  Ich hab vermutet, dass die dann gegen euch losziehen würden, un‘ musste euch warnen. Es fiel ihnen nicht auf, dass ich fehlte. Sie…warfen…sie warfen…sie…ins…Feuer.“


  Armandos Stimme versagte. Tränen rannen ihm von den Wangen. Traurig beobachteten ihn die anderen, Tregurus klopfte ihm auf den Rücken. Nach einigen Minuten hatte er sich soweit beruhigt, dass er weiter erzählen konnte: „ Da ich nicht wusste, wo ihr inzwischen wart und wie ich über die Schlucht kommen sollte, bin ich ihnen gefolgt.


  Was dann passiert ist, wisst ihr. Ich fand keine Gelegenheit, euch zu warnen, da ich immer etwas hinter ihnen war. Dann ham sie euch gefangen genommen und ich war etwas beruhigt. Ich suchte immer noch nach einer Möglichkeit, euch zu befreien oder mich euch wenigstens zu erkennen zu geben.


  Schließlich entschloss ich mich dazu, mich unter ihre Reihen zu mischen. Es ist mir gelungen, einen von denen zu töten und ich hab mir dann seine Rüstung angezogen.


  Tja, un‘ dann sin‘ wir auch schon in den Vulkan gekommen.“


  „ Und was ist dann passiert?“, fragte Fansagus.


  „ Hab von eurer Hinrichtung erfahren und mir dann den Strudel angesehen“, fuhr Armando fort, „ Hab fieberhaft überlegt, was ich tun konnte, um euch da raus zu holen. Plötzlich fiel mir ein, dass das Wasser ja irgendwo abfließen muss. Und dann kam mir die Idee zu einem riskanten Plan. Und ich wusste, der einzige, der mir bei dessen Ausübung helfen konnte, warst du.“


  Mit diesen Worten deutete Armando auf Thorgeus, der ihn überrascht ansah.


  „ Warum ich?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich hatte euch schon kennen gelernt und wusste, dass du der einzige bist, der entschlossen genug wäre, selbst in aussichtsloser Lage wirklich alles zu versuchen“, antwortete Armando, „ Tja, un‘ den Rest kennt ihr ja schon, nich‘ Jungs?“


  „ Ich bin sehr beeindruckt von dir, Armando“, erklärte Fansagus und Armando nickte nur dankend.


  „ Tja, wisst ihr, die Wildnis verändert einen Mann“, erwiderte er und die Ostmarker nickten zustimmend.


  „ Du solltest genau wie wir geehrt werden“, sagte Patarix, „ Denn ohne dich hätten wir die Terroristen nicht an der Ausübung ihres Planes aufhalten können.“


  „ Er hat recht. Der wirklich wahre Held bist du“, stimmte Kanoto zu. Armando wehrte nur grinsend ab. Er war nun wieder ganz der alte.


  „ Wie können wir dir danken?“, fragte Thorgeus.


  „ Ich bin ein bescheidener Mann, Jungs. Solang ich was zum Rauchen hab, bin ich glücklich“, antwortete Armando. Thorgeus und Patarix grinsten über diese Antwort.


  „ Was ist mit Big L? Kehrst du zu deinem Boss zurück?“, fragte Tregurus und Armando verzog das Gesicht.


  „ Eher nicht. Der is‘, glaub ich, ziemlich sauer. Immerhin is‘ die Lieferung nich‘ rechtzeitig eingetroffen. Un‘ allein schaff ich es nich‘ nach Nameno zurück. Allein is‘ das ein Selbstmordkommando. Will’s auch gar nicht versuchen, is‘ viel zu gefährlich“, antwortete er, „ Deshalb bleib ich hier. Is‘ außerdem gar nich so übel hier. Kerak-Darano hat mir immer schon gefallen.“


  „ Da bist du nicht der einzige!“, stimmte ihm Tregurus zu und hob plötzlich seinen Krug, „ Auf Kerak-Darano.“


  Die anderen stimmten lachend seinem Trinkspruch zu und leerten ihre Krüger. Mit lautem Knall stellten sie sie wieder auf dem Tisch ab und leckten sich genüsslich über die Lippen.


  Epilog


  Er hatte endlich jene Taverne im entlegensten Winkel der Stadt erreicht, in der das Treffen stattfinden sollte. Es war weit nach Mitternacht.


  Rasch überquerte er die schmale Gasse und hielt vor der Tür an. Angst kroch in ihm hoch, sie begleitete ihn schon seit er sich zu diesem Treffen entschlossen hatte.


  Er schloss kurz die Augen, holte tief Luft und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Niemand durfte ihn erkennen. Es muss sein, dachte er und betrat endlich die Taverne.


  Trotz der späten Stunde waren noch Gäste anwesend, die seine Nervosität nur steigerten. Er ignorierte ihre Blicke und trat auf die Theke zu. Der Wirt erblickte ihn und winkte ihn zu sich.


  Er folgte dem Wirt um die Theke herum und durch eine Tür dahinter in einen langen, von Fackeln beleuchteten Gang.


  „ Er ist schon da und wartet auf Euch, Herr“, erklärte der Wirt und er stutzte kurz.


  „ Wie lange ist er schon da?“


  „ Seit fast einer Stunde, Herr.“


  Der Gang endete vor einer massiven Tür. Er blickte zu dem Wirt, der nur nickte und sich wieder zurückzog. Während er dem Wirt hinterher sah, steigerte sich seine Nervosität, sein Herzschlag beschleunigte sich. Er wartete, bis der Wirt den Gang verlassen hatte, erst dann trat er durch die Tür. Der Raum dahinter wurde nur von einer Fackel neben der Tür erhellt. Im schummrigen Licht war nur ein Tisch zu erkennen, der Rest des Raumes lag im Dunkeln.


  „ Da seid Ihr ja endlich, mein Auftraggeber“, sagte eine kalte Stimme aus der Dunkelheit, die ihm einen Schauder über den Rücken jagte.


  „ Ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr schon so früh hier auftauchen würdet“, sagte er.


  „ Ich bin gern der Erste, der erscheint, und verschaffe mir einen Überblick über die Lage“, lautete die Erwiderung, „ Warum habt Ihr mich rufen lassen?“


  „ Es muss beginnen“, antwortete der Auftraggeber nach einigen Augenblicken. Er glaubte, in der Dunkelheit Augen erkennen zu können, die ihn unentwegt anstarrten. Warum macht mich der Kerl so nervös?, dachte er ärgerlich.


  „ Euch muss bewusst sein, dass es kein Zurück mehr gibt, wenn es erst begonnen hat“, erklärte die Stimme.


  „ Ja, das weiß ich. Und ich habe lange Zeit darüber nachgedacht. Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Außerdem werdet Ihr es nicht bereuen.“


  Ein kurzes Lachen kam aus der Dunkelheit und die Gestalt erklärte: „ Ausgezeichnet. Jetzt müsst Ihr nur noch den Vertrag unterzeichnen. Habt Ihr es dabei?“


  Er griff zur Antwort unter seinen Mantel und holte eine kleine Flasche heraus. Auf dem Tisch erkannte er plötzlich ein Blatt Pergament und daneben eine Feder.


  „ Hier ist es“, erklärte er und hielt die Flasche ins Licht, sodass die rote Flüssigkeit leuchtete.


  „ Dann ist der Erste schon tot“, stellte die Stimme fest. Er nickte nur, trat an den Tisch und stellte die Flasche ab. Dann griff er nach der Feder, erst jetzt fiel ihm auf, dass die Tinte fehlte.


  „ Wo ist die Tinte?“, fragte er.


  „ Ihr habt sie soeben abgestellt. Unterzeichnet mit seinem Blut“, lautete die Antwort. Ekel überkam ihn, als er die Flasche öffnete, die Feder in das Blut tauchte und damit seinen Namen auf das Pergament schrieb.


  Er griff erneut unter seinen Mantel und holte ein Säckchen hervor, das er auf den Tisch warf. Stille trat ein. Die Minuten zogen sich in die Länge und er dachte schon, sein Gegenüber hätte den Raum bereits verlassen.


  Doch dann regte sich etwas im Dunkeln, ein leises Geräusch ertönte, so als würde sich jemand vorbeugen.


  „ Hier ist die vereinbarte Summe“, erklärte er.


  „ Dann hat es begonnen“, antwortete die Stimme.

  


  1 Die Währung besteht aus: Goldovalen, Silbermünzen und Bronzestücken


  Zur Erklärung: 10 Bronzestücke= 1 Silbermünze, 10 Silbermünzen = 1 Goldoval
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